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Sechste Abtheilung. 
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Spezielle Toologie. 


lie deri ere 


Voigt, Zoologie. Bd. IV. 1 


Dritte große Abtheilung des Thierteichs. 


J)) ̃ ⁵f 
Animalia articulata. 
320. 


Indem unſere Schilderung des Thierreichs an dieſe gegen— 
wärtige Abtheilung gelangt, wird es zweckmäßig ſeyn, vorerſt auf 
das Bisherige einen Rückblick zu werfen. Nicht blos um des 
Zuſammenhanges willen: ſondern auch um überhaupt den großen 
Plan, den wir uns bei der Ausarbeitung dieſes Werkes De 
fezt, immer deutlicher zu machen, 


321. 


Der philoſophiſche Geiſt, welcher allein ordnend in die 
Mannigfaltigkeit der Dinge eingreift, mußte auch in der beſchrei— 
benden Naturgeſchichte ein höchſtes Prinzip erfaſſen, von dem aus 
ſich ihm die einzelnen Gegenſtände unterordneten. Denn die 
Natur an ſich, ſo wie ſie unſeren Sinnen vorliegt, iſt für uns 
nur eine Mannigfaltigkeit von Erſchein ngen; der Geiſt der 
Ordnung, der in ihr webt, muß durch den Verſtand erſt in ſie 
hineingelegt werden, ehe er aus ihr wieder herauserkannt werden 
kann. Nur erſt nachdem man ſich mit Methode ein Bild des 
Ganzen eingeprägt hat, iſt man im Stande, durch Beobachtung 
dieſen Kreis ferner zu erweitern. 
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323. 


Der erſte Schritt zur ſyſtematiſchen Zuſammenſtellung der 
Gegenſtände geſchah auf empiriſche Weiſe, nach der äußeren Aehn— 
lichkeit. Ein ſolches Verfahren beruhigte ſchon den Ueberblick, 
räumte die erſte Verwirrung auf, und gab der Beobachtung Zeit, 
ſich mit dem Einzelnen zu beſchäftigen. Bald folgte auf dieſe 
äußerliche Anſchauung eine tiefere: es ſtellte ſich ein gewiſſer 
Takt ein, nach welchem man hie und da an ſeinem Verfahren 
zweifelte: endlich drang die Forſchung ins Innere, faßte die 
feinſten Merkmale auf, verglich ſie, und ſah vom äußeren Schein 
ab; ſo gewann ſie ein immer richtigeres Syſtem, das wenigſtens 
in ſeinen großen Zügen feſtſtand. 


324. 


Indeß vergaß der Forſcher doch bisweilen, daß es doch 
immer nur ſein Geiſt war, den er mit dem Objekte verband, 
und es, wenn auch durch dieſes beſtimmt, mit ihm nur zu ſich 
zurückleitete. Er kann, ſchöpft er nicht zu Zeiten neue Kraft aus 
dem ewigen Urquell, doch nur bis auf einen gewiſſen Punkt ge— 
langen, über den ſeine Einſichten nicht hinausreichen, und ſo 
mag es ſich geſchichtlich erklären, warum auch die beſten Phyſiker 
nur ihr eigenes Zeitalter, und nicht das aller Zeiten repräſentir— 
ten. Jeder, ſeinen Vorgänger übereilend und einen neuen Schritt 
vorwärts thuend, mußte es ſich gefallen laffen, daß für eine neue 
Generation ſeine Werke wieder umgeſchrieben wurden. 


325. 


Dieſes Schickſal erfuhr denn auch insbeſondere die Zoologie. 
Linné hatte die geſammelten Erfahrungen zu einem Ganzen veb— 
einiget, und ihnen eine feſte Nomenclatur gegeben. Er wurde 
dadurch Reformator, veranlaßte aber, daß ſeine Nachfolger faſt 
nichts weiter als Naturbeſchreiber, Artenbeſtimmer wurden. Durch 
ſeine terminologiſchen Definitionen leitete er die weniger Um— 
ſchauenden von dem phyſiologiſchen Wege wieder ab, der nament— 
lich in der Inſektenwelt fo ſchön und unterhaltend verfolgt wor: 
den war: allein ſein Auftreten war nothwendig, um ein geſichertes 
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Verzeichniß alles Endeckten zu haben, und dieſe feine Verzeich— 
niſſe waren mehr als bloße methodifche Cataloge, wie man fie 
hat nennen wollen, ohne ſie begriffen zu haben, denn ſo Man— 
ches auch in Linnés Anordnungen gegenwärtig verbeſſert worden 
iſt, ſo liegen ihnen doch die tiefſten und die geiſtreichſten Anſich— 
ten zu Grunde. 


326. 


Linné hatte ſich abſichtlich die Grenze geſezt, nichts weiteres 
als was die äußere Anſchauung bietet, für die Charakteriſtik zu 
benutzen. Und dieß war um ſo weiſer gehandelt, als zu ſeiner 
Zeit die Zuotomie noch zu weit zurück war, um ſie durchgreifend 
anwenden zu können. Dieſe vollſtändige Anwendung war ſei— 
nem Nachfolger Cuvier aufbehalten, und die darauf begrün— 
dete Syſtemreform erſchöpfte nun gewiſſermaßen, was die durch 
das Auge wahrnehmbare Geſtalt zu liefern vermag. 


327. 


Da aber der menſchliche Forſchungstrieb ſeiner Natur nach 
nicht ſtehen bleiben kann, ſo überſchritt er auch bald wieder jene 
Formeln-Anſicht und wandte ſich zur Betrachtung des Lebens, 
als des eigentlich Weſentlichen zurück. Man verſuchte es, dieſes 
in der Erſcheinung ſelbſt zum Begriff zu erheben, und ſo ent— 
ſtand die naturphiloſophiſche Richtung, welche vom Korper aus 
zum Geiſte ſchreitet, und in der Materie das Bild des Geſetzes 
erkennt. Auch für die Syſtematik des Thierreiches wurde dieſe 
Weiſe angewendet, als genetiſches Verfahren, welches eine Reihe 
vom unvollkommenſten bis zum höchſten Geſchöpf hin demonſtrirt. 


328. 


Dieſe Betrachtungsart hatte, abgeſehen von einigen früheren 
Mißgriffen, die gute Folge, daß nun die Unterſuchung der Lebens» 
erſcheinungen wieder mehr Reiz gewann, auch wohl, weil man 
umgekehrt verfuhr, daß manche bisher zu wenig beachtete Rück— 
ſeite zur erneuerten Prüfung kam. Mit ihr konnte aber nun 
auch der lezte Schritt nicht ausbleiben, der Weg unmittel: 
bar vom Geiſte aus zu der durch ihn gebildeten 


1 


Form hin. Damit erſchien die Natur nun wieder im Sinne 
der Philoſophen und Theologen, als die Erſcheinung Gottes in 
der Welt, das des Schöpfers außer ſich in ſeinen Werken. Hier 
unterſucht man zuerſt ſich ſelbſt, der Menſch nimmt den Menſchen 
als Naturgegenſtand, und ſucht in den ihm ähnlichen Geſchöpfen 
und ſo immer abwärts analoge Thätigkeiten und Kräfte wieder 
zu finden, die dann auf den tieferen Stufen immer entfalteter, 
aber auch vom allgemeinen Erdenleben wieder abhängiger be— 
merkt werden. 
329. 


Auch unſere Schilderung hat dieſen Weg eingeſchlagen. Ueber— 
zeugt, daß nur die Seele ihren Körper baue, nicht dieſer jene; 
daß der Schöpfer überhaupt über die Schöpfung zu ſetzen ſey, 
wo nur ſorgfältig die Klippe zu vermeiden, daß man nicht das 
beſondere Leben mit dem allgemeinen verwechſele, und vor Allem: 
nicht die Philoſophie der Natur mit ihrer Geſchichte. Es iſt 
eine wichtige Aufgabe der Naturgeſchichte, das Werden der 
Weſen geſetzlich vom Tiefſten bis zum Höchſten zu verfolgen, 
allein es gelingt dieſes nur am Einzelnen, nicht am Ganzen. 
Die Entſtehung der Weſen iſt uns noch ein Geheimniß, ſelbſt 
ihre Zeugung. Sie ſelbſt erkennen wir nicht, lediglich nur 
ihre Fortſetzung im Gezeugten. Wenn wir dagegen das Seyn 
in ſeinem ganzen unſeren Sinnen erreichbaren Umfange verſte— 
hen wollen, ſo müſſen wir nächſt einer empiriſchen Aufzäh— 
lung deſſelben dieſe von oben herab in logiſcher Ordnung zu— 
ſammenſtellen, und von einem abſtrakten höchſten Bild aus, 
die Ebenbilder an ihm prüfen. Der abſolute Geiſt iſt uns 
gleichfalls ein Geheimniß; wir können nur den unſerer Forſchung 
unterwerfen, den wir zunächſt in uns ſelbſt beſitzen, und fo 
bleibt dann nicht nur des Menſchen Leib, ſondern auch ſeine 
Seele das Maß und Muſter der übrigen Schöpfung. 


330. 


Eine weiſe Beſchränkung führte hier zu glücklichen Reſul— 
taten. Der Anatom und Phyſiolog, ſpäter der Pſycholog, er— 
forſchten die Natur des Menſchen unermüdlich mehrere Jahr— 
hunderte hindurch, und ſchufen eine Terminologie, die unwillkürlich 
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auf das Analoge aller Mitgeſchöpfe übertragen wurde. Nie— 
mand zweifelte, daß die niederen Triebe der uns zunächſtſtehenden 
Thiere daſſelbe bezeichneten, was wir an uns bemerken, aber man 
zog, um der moraliſchen Natur des Menſchen willen, eine Schei— 
dungslinie zwiſchen belden. Konnte man nun auch in der Am— 
phibie, dem Fiſch, dem Mollusk, jener höheren Seelentriebe 
immer weniger gewahr werden, ſo wurde man doch immer noch 
gezwungen, auch dieſe Organiſationen den höheren als verwandt, 
nur als tiefere Stufen derſelben anzuerkennen. Man ließ end— 
lich den Vergleich fallen, den immerfort fruchtlos anzuſtellen, 
man ermüdete, und nahm dieſe niederen Weſen, als ſchlechthin 
gegeben, an denen man bloß was noch an ihnen merkwürdig 
ſeyn konnte, beobachtete. 


331. 


Jezt aber begegnete man einem zahlloſen Heer von kleinen 
Geſchöpfen, welche wiederum weit höhere Geiſtesfähigkeiten zu 
offenbaren ſchienen, als die eben genannten Mittelſtufen. Diele 
derſelben zeigten ſie nicht ſo unmittelbar, als man zu ſehen ge— 
wohnt geweſen, ſondern erſt nach Durchgehung einer Reihe von 
ſichtbaren Verwandlungen, und dieſes Phänomen erregte fchon 
im Alterthum ebenſo großes Erſtaunen wie Bewunderung. Hier f 
ſah man ein Werk des Schöpfers, ſeiner Geſtaltung nach bereits 
ſo entfernt von uns, daß man ſich nicht die Mühe nahm, den 
Uebergang von da durch alle Glieder der Organiſation hindurch 
zu verfolgen, um ſich zu überzeugen, daß auch hier noch derſelbe 
Naturakt, dem auch wir unſer Daſeyn verdanken, gewaltet, ſon— 
dern man betrachtete ſie gleichſam wie eine Welt für ſich, eine 
reiche Schöpfung, in welcher ihr Urheber uns deutliche Zeichen 
ſeiner Weltregierung gegeben hatte. Man ſtaunte, je länger man 
das Treiben der Ameiſe, der Biene, der Spinne beobachtete, ja 
man findet noch tagtäglich neue bewunderungswerthe Aeußerun— 
gen eines feinen thieriſchen Verſtandes, in einem manchmal bis 
ans Unſichtbare grenzenden Weſen ), einer Organiſation, in der 
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nicht einmal ein bedeutendes Gehirn, das wir doch auf den 
höheren Stufen als den Maßſtab dafür zu nehmen gewohnt ſind, zu 
finden iſt. Dieſe unerklärliche Kluft überſpringend, ergriff der 
Philoſoph ſchon vor Zeiten dieſe Erſcheinungen, um uns auf das 
höhere Weltleben, von welchem dieſes nur eine Aeußerung ſeyn 
konnte, hinzuweiſen, und es auf dogmatiſche Weiſe zu benutzen. 
Und wohl hatte er recht; die Deutung war richtig aufgefaßt und 
die Sache ernſt und zur Verehrung leitend. Wie es aber ein 
Fortſchritt der Zeit geworden iſt, nicht bloß die Zwecke vor— 
wärts, ſondern auch die Gründe rückwärts ins Auge zu faſſen 
— nicht blos ſich um End⸗Urſachen, ſondern auch um Anfangs— 
Urſachen zu befragen, um beides zuſammenzufaſſen, — ſo mußten 
auch jene Erſcheinungen des wunderbaren Inſtinktes und der 
Kunſttriebe der Inſekten nicht allein in der ſchönen Naivität wie 
ſie unſere Altvorderen beſchrieben, wiederholt, ſondern ſie muß— 
ten auch bis an ihre Quelle verfolgt werden. Dabei war ein 
ganzes Zeitalter gemüthloſen Haſchens zu überſpringen, was eine 
Menge thätiger Menſchen beſchäftiget hat, um in unermüdlichem 
Jagen, Fangen und Anſpießen dieſer Geſchöpfe, deren Artenzahl 


man jezt ſchon bis an 560,000 anſchlägt, den bloßen Vorrath 


der Sammlungen zu vermehren, ohne ſich um ihre Lebensweiſe 
weiter zu bekümmern. | 


332. 


Und fo wären wir bereits an der Stelle angekommen, von 
wo aus uns eine Erklärung dieſer Stufe der Organiſation mög— 
lich ſeyn möchte. Cuvier bemerkte zuerſt wieder, als er dieſe 
Thiere zodbtomiſch durchmuſterte, daß die höheren Würmer in 
ihrem Bau faſt gänzlich dem der eigentlichen Inſekten, vornäm— 
lich ihrer Larven glichen, und es beſtimmte ihn dieſes, ſie unter 
dem Namen Anneliden von den übrigen zu trennen und dieſer 
Abtheilung zuzuweiſen. Man konnte ſagen, daß ſie Raupen, 
Maden und Aſſeln ſeyen, denen es nicht gelungen, in eine wei— 
tere Verwandlung überzutreten. Da dieſe Würmer ſämmtlich 
dem feuchten Element, ja eigentlich ganz dem Waſſer, und keines 
der trocknen Luft angehören, ſo ließe ſich gar wohl die Hypotheſe 
aufſtellen, daß auch die Larven der Jaſekten urſprünglich nur 
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Würmer geweſen, die, durch die Beſchaffenheit unſeres Planeten 
veranlaßt, einſt einer ferneren Metamorphoſe unterworfen wor— 
den. Wie dem aber auch ſeyn möge, die große Erfahrung geht 
wenigſtens daraus hervor, daß in der ſcheinbar ſo niederen Or— 
ganiſation ein ſolcher Reichthum geheimer Keime verborgen liege, 
die in ihrer Entfaltung das höchſte Seelenleben zu entwickeln 
vermögen, daß man wohl davon einen Schluß auf das Un— 
ſerige, künftigen ſolchen Entwicklungen vorbehaltene, zu ziehen 
wagen möchte. Und da nun ſchon den Alten die Ueberzeugung 
nicht fremd war, daß unſere Seele für dieſen Leib zu eng, einer 
reineren Verklärung zueile, ſo lag das Bild der Pſyche im 
Schmetterling nicht fern, das nicht nur fie gern benuzten, fon» 
dern das auch dem chriſtlichen Tugendlehrer brauchbar und will— 
kommen wurde. 


333. 


Dabei zeigte ſich ferner, bei weiterer Beobachtung, eine 
Größe der Schöpfung, die nicht minderen Stoff des Nachdenkens 
bot. Jene Metamorphoſe nämlich erſchien keinesweges einfach. 
Sie offenbarte ſich in ganz verſchiedenartigen Formen der Sn: 
ſektenwelt, und während ſie ſich einerſeits am weichen, blumen— 
gleichen Schmetterling eben ſo vollſtändig wie am harten, frucht— 
ähnlichen Kaͤfer, der luſtigen Mücke, ebenſo wie an der ſchwer— 
fälligen Biene zeigte, fo fanden ſich auch andere Fälle, wo fie 
nicht mehr in ſcharfer Trennung erfolgt, ſondern die Stufen inein— 
ander übergehen. Zulezt gelangte man gar an die Grade, wo 
ſie gänzlich am Individuum haften blieb, wie der Krebs zeigt, 
deſſen Schwanz noch Wurm, deſſen Mitte Puppe, und deſſen 
Vordertheil ſchon ein deutliches Käfergeſicht iſt. 


234. 


Alſo bietet uns auch hier die Natur eine Mannigfaltigkeit 
von Stufen, welche die Erklärung wieder erweitert. Denn wenn 
es auch der Wahrſcheinlichkeit nahe liegt, daß die Luft es ſey, 
welche jene höhere Entwicklung veranlaßte, und das Licht, wel— 
ches ſie bewerkſtelligete, ſo blieb doch die Epoche einer ſolchen 
Schöpfung immer noch im allertiefſten Dunkel. Es iſt jezt 
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bekannt, daß wir in den ziemlich aͤlteſten Gebirgslagern, welche 
Petrefakten enthalten, im Uebergangsgeſtein, ein krebsartiges 
Thier, den Trilobiten, gefunden haben. Der Grauwacken— 
ſchiefer wird für dieſes alte Geſtein anerkannt. Wenn wir 
nun auch weiter nichts als dieſes einzige Gliederthier entdecken 
ſollten, fo müßte uns doch dieß allein ſchon Bürge ſeyn, daß zu - 
jener Zeit eine Inſektenwelt, — wenn auch anderer Gattungen, 
— wenigſtens möglicherweiſe, exiſtirt habe. Denn daß wir bis 
jezt keine eigentlichen Inſekten gefunden, beweist ſo wenig als 
wenn Jemand, der nie eine Nadel gefunden, die Möglichkeit 
ihres Verlierens läugnen wollte: zudem ſind die Gebirgsſchichten 
jener Zeit nur verhärtete Niederſchläge eines Meergewäſſers, und 
in dieſen finden ſich auch jezt wohl kaum Inſekten. Sie werden 
verzehrt oder verweſen ſchnell. Wenn alſo auf jeden Fall we— 
nigſtens zugegeben werden muß, daß der Akt, welcher gegliederte 
Thiere ſchuf, bereits ſtatt gefunden; wenn mit dieſer Erfahrung 
wenigſtens als wahrſcheinlich das damalige Vorhandenſeyn an— 
derer analoger Thiere nahe liegt“); fo iſt die Theorie einer ſue— 
ceſſiv ſtetigen Schöpfung damit widerlegt. Wollte man endlich 
noch weiter vorausſetzen, daß in jener ſogenannten Urzeit Land— 
inſekten exiſtirt hätten, deren Leben auf die Nahrung von Pflan- 
zen und anderen Thieren angewieſen: fo würden wir, zugeben 
müſſen, daß wir trotz unſerer ſo großen und glücklichen geologi— 
ſchen Forschungen doch nur immer noch an der Pforte zum Eins 
gang in die Vorwelt ſtehen, und dieſen Schauplatz einer Scene 
vergleichen können, bei der uns allmälig ein hinterer Vorhang 
nach dem andern aufgezogen, immerfort eine neue unbekannte 
Decoration öffnet, hinter welcher aber noch gar viele andere 
verborgen ſtecken möchten, von denen dereinſt eine nach der ande— 
ren aufgethan werden könnte. 


335. 


Die gegenwärtige Abtheilung von Thieren iſt Animalia 
articulata, gegliederte Thiere, auch Condylopa genannt 


) Graf Münſter hat wenigſteus ſchon einen Juſektenſlügel im Lias 
geſehen. 
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worden, nicht bloß, weil die meiſten ſeitliche eingelenkte Glied— 
maſſen beſitzen, ſondern weil ihr ganzer Leib der Länge nach in 
mehrere Gelenke zerfällt iſt. Und in dieſem Charakter liegt auch 
zugleich das Geheimniß ihrer Erklärung. Ihr Leib iſt kein ſo 
verſchmolzenes Ganzes mehr wie das Ei, das Mollusk, oder im 
Grunde der Rumpf aller Skeletthiere, ſondern er trennt ſich in 
ſich, und wenn auch nicht gänzlich durch Auseinanderfallen, doch 
annähernd, „Denn es zeigt der Wurm, daß er, in Stücke zer— 
ſchnitten, aus jedem wieder zu einem Ganzen erwachſen kann?). 
So bedenklich uns nun dieſe Eigenſchaft in Bezug auf die Ein— 
heit der Seele vorkommen möchte, ſo liegt auch die verwandte 
Beobachtung nahe, daß auch die ausgeriſſenen Beine mancher 
Gliederthiere, z. B. der Afterſpinnen (Opilio), mehrere Tage lang 
ihre Lebendigkeit behalten. An dieſes ſo leicht zertheilbare Leben 
ſchließt ſich das große Reproduktionsvermögen der Glieder, der 
Krebſe, die reichliche Brut der Blattläuſe ohne Begattung, und 
endlich die Erzeugung ſolcher Geſchöpfe gänzlich ohne Eltern, 
wie wir nicht anders von den Milben und Eingeweidewürmern 
annehmen können. Dagegen erſcheint der Akt, den die Verwand— 
lung eines Tagfalters durchläuft, wieder geſchloſſener, obgleich 
er auf denſelben Baſen beruht. 
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Nun aber bemerkt man in der ganzen lebendigen Schöpfung 
ja bis ins Gebiet des ſittlichen Lebens hinein, daß nur Trennung 
und richtige Sonderung des vermiſchten, zur Bildung führe, ſo 
wie von der anderen Seite, daß nur Hemmung produktiv mache. 
Verfolgen wir von den Mollusken her die Thiere gegen wärtiger 
Abtheilung, ſo möchte es ſcheinen, als ob ſie, vom Licht gewaltig 


„) Profeſſor San Giovanni in Neapel zerſchnitt im April drei 
Regenwürmer: im Dezember waren aus dieſen ſechs Stücken ſechs 
vollſtändige, jeder mit ſeinem Kopfe gebildet. — An dem Waſſer⸗ 
ſchlängelchen, Nais proboscidea, bemerkt man, wie ſich eines der 
hinteren Glieder in einen Kopf mit Augen und Fühlfaden aus⸗ 
bildet, während es noch lange Zeit als ſolches an der Mutter haf: 
tet, bis es ſich loslöst. Auch viele Eingeweidewürmer, namentlich 
die Bandwürmer, möchten ſich durch freiwillige Zerfällung ihrer Glie⸗ 
der vermehren können. 


angeregt, einer pflanzenartigen Streckung unterworfen worden, 
und nun nicht mehr im Stande geweſen ſeyen, ſich als gleichar— 
tiger Leib zu behaupten. Sie ſonderten ſich in Ringe, einzelne 
Leiber, ohne ihren Zuſammenhang gänzlich aufzugeben; der Trieb 
zur molluskenartigen Zuſammenziehung blieb bei allen noch deut— 
lich, ja die weicheren ringeln ſich, gleich den Schnecken, die haͤr— 
teren ziehen wenigſtens die Glieder an den Leib, um mehr Ein— 
heit bei der Gefahr zu gewinnen. 
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Wenn nun das Thier mit dieſem in abwechſelnder Span— 
nung befindlichen Leben noch den Einflüſſen der warmen, aus— 
trocknenden Luft ausgeſezt iſt, fo muß feine Haut zulezt verhär— 
ten, die Bewegung hemmen und zur Erſtarrung führen. Hier 
wird ſie dann einigemale geſprengt, damit das Innere verjüngt 
daraus hervortreten könne; iſt aber die Organiſation höher an— 
gelegt, ſchon innerlich mannigfacher geſtaltet, fo wird auch wäh— 
rend dieſer Zeit das wurmähnliche Geſchöpf ſich, mittels eigener 
Organe, ſeiner ſich anhäufenden Säften entledigen, und ſo das 
Geſpinnſt bereiten. Ja es werden ſich für jede Funktion die 
benachbarten Glieder wieder inniger verbinden, und die allge— 
meinere Sonderung in Kopf, Mittel- und Bauchſtück vorberei— 
ten, durch welche Geſtaltverfeinerung nun um ſo beſſer jene 
äußere Thätigkeiten zu Stande gebracht werden können. Dieſe 
Gliederung iſt es alſo, auf welcher die Möglichkeit der höheren 
Funktionen beruht, und die hierdurch herbeigeführte beſondere 
Organiſation wird uns hiemit der nächſte Gegenſtand der Be— 
trachtung werden. 
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Saͤmmtliche Thiere dieſer großen Abtheilung haben einen 
mehr oder minder langen, in mehrere Ringe oder Abfchnitte ges 
ſonderten Körper. Nur bei einigen, welche die lezten dieſer 
Reihe bilden, z. B. bei den Milben und den Planarien, find fie uns 
deutlich, bei allen übrigen iſt die Körperhaut verhärtet, um Ringe 
zu bilden, die an ihren weicheren Enden zuſammenſtoßen oder 
ſich übereinander ſchieben, und daher eine Zuſammenziehung möglich 
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machen. Nur einige der lezten Klaſſe, der Ringelwürmer, ſind 
außerdem ganz nackt; die mehreſten, ſelbſt unter dieſen, dagegen 
an jedem ſolchen Ringe mit Anſätzen von Büſcheln, Borſten 
oder anderen dergleichen Anhängſeln verſehen, und die ſämmt⸗ 
lichen ausgebildeten Thiere der übrigen vier großen Klaſſen, der 
Myriapoden, der eigentlichen Inſekten, der Arachniden, und der 
Krebſe, noch mit eingelenkten ſeitlichen Bewegungswerkzeugen ver— 
ſehen, welche man vornehmlich in Füße, Flügel und Freßwerk— 
zeuge unterſcheiden kann. 

Dieſe Thiere haben daher kein innerliches Knochenſkelet wie 
die höheren; auch fehlt ihnen die allgemeine Mantelhülle und das 
Schalgehäuſe der Mollusken: aber ſie beſitzen eine durch Ver— 
härtung vielgliederige Haut, deren horniges Schleimnetz 
hie und da faſt knochig oder ſteinhart werden kann, und in wel— 

chem ſich Muskeln befeſtigen, die ihnen alle Arten von Bewe— 
gung, das Laufen, Springen, 1 Fliegen, Kriechen und 
Schwimmen geſtatten. 

Eine nothwendige Folge dieſes Baues ſind die mannigfachen 
Bewegungen, mit welchen ſie nicht nur im Stande ſind, den Ort 
leicht zu wechſeln, ſondern auch die oft ſo mühſamen Werke ih— 
rer Induſtrie auszuführen. 

Ihr Nervenſyſtem beſteht aus zwei Strängen, länge der 
Bauchſeite gelegen, und von Glied zu Glied in Knoten oder 
Ganglien angeſchwollen und mittels derſelben vereiniget, von de— 
nen die beſonderen Nerven der Sinne und der Glieder ausgehen. 
Dieſe Stränge umfaſſen vorn den Schlund nach oben, und die 
beiden größeren Knoten, in welche ſie ſich hier verbinden, be— 
zeichnen das Gehirn. Allein jedes der nachfolgenden Ganglien 
ſcheint auch für den beſonderen Leibesring, dem es angehört, Hirn— 
funktion auszuüben, und, wenn der Körper zertheilt worden, 1 5 
eine Zeitlang für deſſen Senſibilität auszureichen. 

Ihre Irritabilität und Muskelkraft iſt groß. an be⸗ 
ſitzen eine für ihre Kleinheit außerordentliche Kraft und Stärke, 
wovon man nur die Beiſpiele unter den größeren Krebſen und 
Käfern zu ſuchen braucht, deren Muskeln freilich durch die con— 
chylienharten Hüllen die beſten Stützpunkte erhalten — allein 
auch die Zuſammenziehungskraft vieler Würmer, die unermüdliche 
oft ſtundenlange Beweglichkeit der Mücken in der Luft, ſo wie 


im 


der Entomoſtraken im Waſſer, und die über ganze Länder weg: - 
gehenden Züge der Libellen und Heuſchrecken, oder die Rührig— 
keit der Ameiſen, Bienen und Spinnen, legen hinlängliches Zeug— 
niß hierfür ab. 

Ihre Kinnladen, wo dergleichen vorhanden, bewegen ſich 
ſtets ſeitlich, nie, wie ein Vogelſchnabel, von oben nach unten. 
Augen find bei vielen vorhanden; eben ſo gewiß bei vielen ein 
Geſchmack- und Taſtſinn; auch hie und da ein Ohr; im übri— 
gen aber ſind die Sitze ihrer Sinne theils problematiſch, theils 
wenigſtens noch nicht entdeckt. 

Ihr Blut iſt verſchieden, ſo wie ihr Athmungsprozeß, daher 
ſich über dieſe nichts Allgemeknes ſagen läßt. f 

Ihre Ernährung iſt ebenſo mannigfaltig. Man findet uns 
ter ihnen, ja wieder unter jeder Klaſſe beſonders, Raubthiere, 
beißende, kauende, ſo wie ſaugende, leckende oder ſtechende. Bei— 
des theils für Nahrung aus dem Thierreiche wie aus dem Pflan— 
zenreiche. Manche gehen am Tag, manche des Nachts ihrem 
Raube nach, andere ſind Paraſiten auf den Leibern höherer und 
niederer Thiere, ja vieler Inſekten ſelbſt wieder. Deßwegen kann 
denn ihr Geſammtcharakter auch in ein unaufhörlich geſchäftiges 
ſummendes, zerſtörendes oder verzehrendes Weſen geſezt werden, 
welcher aber auf den höheren Stufen auch zugleich als ein kunſt— 
reiches erſcheint. Wenn die Mollusken und Korallen mehr auf— 
erbauend und ruhig ſich vermehrend erſcheinen, ſo zeigen ſich da— 
gegen dieſe Gelenkthiere mehr als alles durchnagend, verwüſtend 
und vernichtend. Und wie ſie hierdurch, indem ſie faulende 
Stoffe ſchnell verzehren, nützlich wirken, ſo ſchaden ſie durch oft 
ſchreckliche Zerſtörung der Obſt- und Waldbäume, der Saaten 
und Getreidekörner, des Hausgeräthes und der Kleider. Die 
Borkenkäfer, Spannraupen, Kornwürmer, Pelzmotten, Heuſchrecken, 
Termiten und Schaben ſind die Plagen der Menſchheit, Mücken 
und Ungeziefer peinigen, und Würmer ſaugen an ſeinem Innern.“ 
Wegen Termiten und Ameiſen hat man in Amerika Länder ver 
laſſen müſſen, und bei uns ſind oft Wanzen, Fliegen und Mai— 
käfer kaum zu bekämpfen. 

Dabei iſt auch ihre Fruchtbarkeit außerordentlich. Reau— 
mur hat berechnet, daß eine einzige Blattlaus in der fünften 
Generation ſchon gegen ſechstauſend Millionen Nachkommen habe, 
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fo wie eine einzige Schmeißfliege in einem Sommer deren fünf— 
hundert Millionen erzeugen kann; nach Ram dohr ſogar 
ein einziges Waſſerfloh binnen zwei Monaten ſchon gegen drei— 
zehnhundert Millionen! und ſo würde man dieſe Angaben nach 
der Eierzahl eines Individuums und der Zeit, in welcher die 
Brut wiederum fortpflanzungsfähig iſt, noch mit vielen Beiſpie— 
len vermehren können, wenn ſolche Zahlen nicht zugleich eine ge— 
wiſſe Unbrauchbarkeit, ja Unrichtigkeit, mit ſich führten, indem 
nämlich der ſchnelle Verluſt, den ſolche Mengen immer wieder 
erleiden, nicht mit in Anſchlag gebracht wird. Allerdings be— 
weiſen ſie die ungeheure und mächtige Schöpfungskraft, die ſich 
in ihrem Reichthum hier wieder in einer anderen Form aufthut, 
und in den plötzlich entſtehenden oder fich ſchrecklich ſchnell ver— 
mehrenden Individuen hie und da kund gibt: allein eben ſo ſchnell 
vernichtet auch die, das Gleichgewicht der Natur behauptende 
höhere Thätigkeit ſolche Exceſſe wieder, wie denn von Raupen 
und Borkenkäfern heimgeſuchte Wälder, wo kein Vertilgungsmit— 
tel wirkſam genug war, unverhofft von dieſen Gaͤſten wieder bes 
freit worden find, ohne daß man die Urſache davon genügend 
aufzufinden gewußt”). 
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Dieſe große Abtheilung läßt ſich in fünf Klaſſen zertheilen, 
deren jede aber wieder ſo viel Eigenthümliches zeigt, daß nur 
obige allgemeine Charaktere ihren Zuſammenhang beſtimmen. Auch 


) Gemiß find oft ſchon eintretende Kälte oder Regen, oder eine Aug: 
wanderung, wie die der Borkenkäfer ſelbſt, erklärliche Urſachen; an⸗ 
deremale reichen fie jedoch nicht hin, ebenſo wie es ſchwer iſt, das 
plötzliche übermäßige Erſcheinen zu erklären. In den Jahren 1822 
bis 1824 zeigte ſich hier um Jena die Todtenkopfraupe zu Hunder— 
ten, die ich zuvor nie, nachmals nur ſehr ſpärlich, wieder geſehen; 
ihr Verſchwinden könnte hier auch wohl von dem unermüdlichen 
Suchen der Liebhaber nach ihnen erklärt werden. Ebenſo läßt ſich 
hie und da die Vermehrung von Ungeziefer, wenn auch nur davon 
einige Individuen verzettelt worden ſind, nach obigem denken, und 
fordert um ſo mehr zu ſorgfältiger Vertilgung auf. Die Spann⸗ 

kraupen der Obſtbäume ſollen durch die italienifche Pappel, fo wie 
die Pelzmotten durch die Matrazen der Feldlager der Armeen in 
den erſten Revolutionskriegen in Deutſchland verbreitet worden ſeyn. 
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dieſe Klaſſen enthalten einiges Willkürliche: allein fie find nach 
weſentlichen Eigenſchaften entworfen und allgemein angenommen. 

Die erſte Klaſſe ſchließt ſich noch unter allen am 
deutlichſten an die vorhergehende, die Mollusken, namentlich 
an die ſchnurrenfüßigen Entenmuſcheln an. Die erſten unter 
ihnen, die Entomoſtraken, zeigen mehrere Arten gegliederter, in 
zwei muſchelähnlichen Schalen ſteckender?) Thiere, deren Bau man 
in den meiſten Punkten mit ihnen paralleliſiren kann. Auch die 
eigentlichen Krebſe nähern ſich phyſiologiſch der Natur der Con— 
chylien durch die Härte und Färbung ihrer Schale, ſo wie durch 
das reichliche Fleiſch. Alle aber haben gegliederte, an den Sei— 
ten des Leibes befeſtigte, nur im ginglymus ſich bewegende zahl— 
reiche Füße (höher entwickelt äußere Kiemen der Muſcheln mit Kiemen— 
blättern daranhängend (dem inneren Kiemenpaar der Muſcheln ent— 
ſprechend), ein fleiſchiges Herz, im Rücken wie bei jenen liegend, und 
in einen Bauchkanal verlängert. Sie beſitzen faſt alle vier gegliederte 
Fühler und mehrere Kinnladen. Ihr Kopf iſt noch in das Bruſt— 
ſtück verſchmolzen (Cephalothorax). Er trägt zuſammengeſezte 
Augen. Sie leben fait ſämmtlich im Meer oder Süßwaſſer, und 
nur wenige auf der feuchten Erde. Unter ihnen kommen die 
größten an Volum vor, aber ihre Reihe endiget bis in die kleinſten, 
faſt mikroskopiſchen Paraſiten, ja eine Art muß zur Zeit noch in 
die Klaſſe der Infuſorien verwieſen werden. Sie heißen ſämmt⸗ 
lich Cruſtaceen. 

Die zweite Klaſſe befaßt Thiere, bei denen gleichfalls 
der Kopf noch nicht aus dem Bruſtſtück herausgetreten iſt, die 
aber ſtets nur acht, in einem Halbkreis unten am Bruſtſtück 
(Cephalothorax) befeſtigte Füße haben. Die Eingeweide liegen 
bei ihnen auch hinter demſelben in einem abgeſonderten Bauche. 
Der Mund hat Kinnbacken, oder Saugrüßel und lange Taſter, 
der Kopf dagegen keine Fühler und nur einfache Augen. Das 
Herz hat die Geſtalt eines langen Rückengefäßes, das mit Ar- 
terſlen und Venen in Verbindung ſteht. Die Reſpiration geht 


«) So daß man eine einzelne Schale derfelben für die einer Bivalve 
halten könnte, z. B. bei der neuerlich von Rüppel beſchriebenen 
Estheria dahalacensis (Mus, Senkenberg. II. B. 2. H.); bei uns 
ſieht man dieſen Bau zumal an den kleinen Cypris. 
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theils durch lungenähnliche Organe, theils durch Luftröhren vor 
ſich: beide münden nach außen durch Stigmen, wie bei den fol— 
genden. Sie leben alle auf dem Lande, aber gewöhnlich in dunk— 
len Schlupfwinkeln, oder find Paraſiten. Ihre Größe iſt gerine 
ger als die der meiſten vorigen, und geht auch bis zur mikros— 
kopiſchen Kleinheit. Viele ſondern ein gefährliches Gift ab, oder 
find durch ihren Biß dem Menſchen läſtig. Man nennt fie 
Arachniden. 

Die dritte Klaſſe bildet die zahlreichſte des ganzen Thier- 
reiches. Hier iſt ein Kopf deutlich von einem Bruſtſtück, und 
dieſes wieder von einem Bauchſtück geſchieden und das Bruſtſtück 
trägt allein die Füße, deren nie mehr und weniger als ſechs ſind. 
Oben find an denſelben die Flügel entwickelt, eigentlich der An. 
lage nach auch ſechs, aber gewöhnlich deren nur vier, bisweilen 
nur zwei, und manchmal gar keine entwickelt. Der Kopf trägt 
zwei Fühler, unten die Freßwerkzeuge, und zweierlei Art Augen, 
zuſammengeſezte wie bei den Cruſtaceen und dazwiſchen einfache 
Punktaugen. Der Bauch enthält die wichtigſten Eingeweide. Ihr 
Herz iſt nur noch in einer Spur zu finden, als ein langes zar— 
tes Rückengefäß, Arterien und Venen fehlen. Sie athmen durch 
zahlreich verzweigte Luftröhren, die ſich nach außen in Stigmen 
öffnen. Eigentlich durchgehen alle eine allmälige Verwandlung 
oder Metamorphoſe, die meiſten eine ſogenannte vollkommene, 
indem aus dem Ei eine wurmähnliche Larve, mit oder ohne Füße 
kommt, welche ſich nach einigen Häutungen verpuppt, dann un— 
beweglich liegt, und aus ſich das vollkommene geflügelte Inſekt 
hervorkommen läßt. Erſt dieſes iſt begattungs- und fortpflan— 
zunasfähig, begattet ſich aber nur einmal im Leben und ſtirbt 
hierauf. Andere haben eine ſogenannte halbe oder unvollkommene 
Metamorphoſe, welche in einer nur geringen Veränderung der 
Geſtalt, oft nur darin beſteht, daß das vollendete Inſekt erſt 
Flügel und reife Geſchlechtstheile bekͤnmt. Ja bei Einigen 
fließen alle dieſe Zuſtände in einander über”). Die Ordnungen 


) Man hat mehrmals Fälle beobachtet, und dieß namentlich bei den 
Seidenraͤupen, die man leichter vor Augen hatte, daß die Raupen 
bei der lezten Häutung ſogleich, wenn auch verkrüppelte, Flügel er: 
hielten, ohne erſt in den Puppenzuſtaud überzugehen. Man fand, 
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dieſer großen Klaſſe, der eigentlichen Inſekten, ſind unter 
ſich ſehr verſchieden, und Aufenthalt, Nahrung, Lebensweiſe mannig— 
faltig. Die bei weitem Meiſten leben aber in der Luft. Die 
niederſten ſind ſaugende, ungeflügelte Paraſiten. 

Eine vierte, neuerlich mit Recht abgeſonderte kleine Klaſſe, 
begreift einige Thiere, die zwur einen deutlich abgeſonderten Kopf, 
mit Kinnladen, Fühlern und Augen zeigen, welche einen Mittel⸗ 
zuſtand zwiſchen zuſammengeſezten und einfachen bilden, bei denen 
aber das Bruſtſtück nicht vom Bauche unterſchieden, ſondern bei— 
des wurmartig fchlanf iſt, und wovon jeder Ring ein doppeltes 
paar Füße trägt, nie unter vierzehn. Sie athmen durch Luft— 
röhren, die nach außen in Stigmen endigen, wie bei den Inſek⸗ 
ten, und erleiden auch eine Art Metamorphoſe, indem ſie bei 
der Geburt noch nicht alle Leibesringe und Füße, noch ausgebils 
dete Geſchlechtstheile haben. Sie leichen den Nereiden und einigen 
anderen Seewürmern, leben im Dunkeln, unter Holz und Stei— 
nen, und haben mitunter giftige Säfte. Sie heißen Myria⸗ 
poden. | 

Die fünfte und lezte Klaſſe endlich zeigt nunmehr Thiere 
dieſer Abtheilung, die gleichſam zu den niederen Formen zurük— 
kehren. Ihr Körper iſt lang und weich, gleichartig in Gürtel 
oder Leibesringe abgetheilt, aber ohne Verhärtung derſelben und 
ein Kopf bei den meiſten kaum entwickelt. Eingelenkte Fuͤße. 
oder Flügel beſitzen fie nie, nur Borſten, Häkchen oder Kiemen— 
blätter an den Leibesriugen, und ihre Reſpiration geſchieht durch 
leztere oder durch innerliche Bläschen. Ihr Blut iſt roth wie 
das der Wirbelthiere, und cirkulirt in einem geſchloſſenen Sy— 
ſteme von Arterien und Venen. Einige haben Augen, die mei— 
ſten find Zwitter, die ſich wechſelſeitig, begatten wie die Lande 
ſchnecken. Eine Verwandlung durchgehen ſie nicht. Die meiſten 
und größten leben in der See, einige im Süßwaſſer, wenige in 
der naſſen Erde. Dieſes ſind die Anneliden. Ihr Bau iſt 
aber fo verſchiedentlich, daß fie noch beſonders eingetheilt werden 
müſſen, indem man einige ſo unvollkommene antrifft, daß ſie gar 
keine Leibesringe mehr zeigen. Ja dieſe Thierform geht genau 


daß dergleichen die Spinngefäße verkümmert hatten, was in dem 
§. 337 Geſagten ſeine Erklärung findet. 
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in die der Eingeweidewärmer hinüber, welche man würde zu ih» 
nen ſchlagen müſſen, wenn ſie nicht durch einige andere weſent— 
liche Charaktere von ihnen getrennt zu werden verdienten. 

Dieſe fünf Klaſſen der Gliederthiere unterſcheiden ſich alſo 
auf den erſten Blick ſo, daß die Cruſtaceen einen Rumpf mit 
ſchmalem Schwanz ohne Kopf; die Arachniden einen bloßen Rumpf 
mit Bauchſtück darſtellen, und erſt die eigentlichen Inſekten die 
drei Regionen von Kopf, Bruſt und Bauch gleichmaͤßig; die 
Myriapoden erſcheinen wie ein bloßer Schwanz mit Kopf, und 
im Wurm fängt auch lezterer an ſich wieder zu verlieren. Die 
Arachniden kann man Krebsthiere im Trocknen, die Gruftaceen 
Meerſpinnen und Meer» Skorpione nennen; die Myriapoden er 
ſcheinen wie Nereiden auf dem trocknen Lande, die Anneliden 
wie Aſſeln und Raupen im Waſſer. 


J. Krebsthiere. Crustacea. 


Haben Kopf und Bruſtſtuͤck verſchmolzen. 
Zuſammengeſezte Augen. 

Vier Fühler. 

Keine Flügel. 

Zehn und mehr Fuͤße. 

Keine Verwandlung. 

Weißes Blut. 

Athmen durch Kiemen oder Bläschen. 
Begatten ſich mehrmals im Leben. 
Und ſind meiſt Waſſerbewohner. 


II. Arachniden. Arachnides. 


Haben Kopf und Bruſtſtück verſchmolzen. 
Einfache Augen. 
Keine Fühler. 
Keine Flügel. 
Acht im Halbkreis ſtehende Füße. 
Keine Verwandlung. 
Athmen durch Lungen und Luftröhren. 
Begatten ſich mehrmals im Leben. 
Und ſind Landbewohner. 
55 
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Inſekten. Insecta. 


Haben Kopf, Bruſtſtück und Bauch unterſchieden. 
Zweierlei Augen. 

Zwei Fühler. 

Flügel. 

Sechs Füße. 

Eine Verwandelung. 

Athmen durch Luftröhren. 

Begatten ſich nur einmal. 

Und find größtentheils Buftbewohner. 


Myriapoden. Myriapoda. 


Haben nur den Kopf unterſchieden. 
Gehäufte Punktaugen. 

Vier Fühler. 

Keine Flügel. 

Undeutliche Verwandlung. 

Vierzehn paar und mehr Füße. 
Athmen durch Luftröhren. 

Und ſind Landbewohner. 


Ringelwürmer. Annelides. 


Haben keine eingelenkte Füße. 

Keine Verwandlung. 

Haben rothes Blut und doppelte Circulation. 
Athmen durch äußere Kiemen oder innere Säckchen. 
Und ſind Waſſerbewohner. 


Spezielle Zoologie, 


ERBETEN 


wu 


€ 


. 
We s 


* 
7 
77 


== 


Sechste Klasse. 


Cu ſt a ee ein 
340. 


Cruſtaceen, weniger gut Schalthiere genannt, heißen nach 
der vorn angegebenen Beſtimmung diejenigen gegliederten Thiere 
die längs des Körpers wenigſtens fünf Paar eingelenkter 
Füße, und dabei an der Baſis derſelben Kiemenblätter be— 
ſitzen. Ihr Kopf iſt nur durch eine Furche vom Bruſtſtück uns 
terſchieden, ja bei den meiſten eigentlich noch ganz fehlend, und 
nur durch die ihm zukommenden Organe angedeutet. Dieſes ſind, 
unten, mehrere Paar zu Füßchen umgebildete Kinnladen 
oben vier Fühler, und zwei zuſammengeſezte Augen. 


341. 


Von der Verwandtſchaft dieſer Thiere mit den Muſcheln iſt 
ſchon vorn die Rede geweſen. Doch läßt ſich hiemit nicht ſo— 
wohl eine Abſtammung oder auch nur Ableitung der einen aus 
den andern nachweiſen, als vielmehr bloß die in der Natur ſo 
oft zu bemerkende Modifikation gleicher Grundgeſtalten. Denn 
eben fo bequem ließe ſich, von den Inſekten aus durch die Arach— 
niden, der Uebergang bis zu ihnen finden, wodurch aber auch 
nichts weiter als ihre natürliche Verwandtſchaft einſichtig wird. 


* 


Wohl aber möchten dieſe Thiere in der Schöpfungsgeſchichte 
zu den primitivften und älteſten gehören. Es iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß ſich ſelbſt jezt noch welche unter den kleinſten er— 
zeugen, auch ſtehen ſie in der Entwicklungsreihe offenbar tiefer 
als die Arachniden und die vollkommenen Inſekten. Ihr Kopf 
iſt noch nicht vollkommen, da, wo man ihn, und dieß mehr da— 
rum, weil man Augen ſieht, annimmt, ausgebildet: auch ſcheint 
er, zumal bei manchen Krebſen, in das Bruſtſtück wie eingekeilt, 
daher man dieſes Cephalothorax genannt hat. Am meiſten be— 
währt ſich ihre niedere Stufe dadurch, daß ſie den ganzen ab— 
geſezten Gang der Metamorphoſe der Inſekten an ſich ſelbſt 
der Länge nach andeuten, ohne ſich durch ihre Häutungen zu 
einer höheren Geſtalt zu erheben; und daß ſie ihrer Lebensart 
nach größtentheils Paraſiten ſind, welche Thier- und Pflanzen— 
theile verzehren, oder ſich geradzu als Ungeziefer an lebendige 
Thiere heften, um ſie zeitlebens nicht zu verlaſſen. 


342. 


Ihre Geſtalten ſind dabei ſo außerordentlich verſchieden, daß 
es nur um den höheren Ueberblick zu erhalten, geſchieht, daß man 
ſie in ſechs Ordnungen, und nicht in eben ſo viele Klaſſen ab— 
theilt. Deßhalb ihre eigentliche Naturgeſchichte auch erſt bei 
dieſen gegeben werden kann. 


343. 


Unter ihnen finden ſich die größten Gliederthiere. Die 
Hummer des Nordmeeres wie des Mittelmeeres und Indiens er— 
reichen bis an anderthalb Fuß Länge, und gewiſſe Krabben des 
nördlichen ſtillen Oceans ſollen eine ähnliche Breite haben. An— 
dere dagegen ſind kaum eine Linie lang. Wo ſie ſich aber fin— 
den, ſind ſie ſehr zahlreich, und dienen Menſchen und Thieren 
zu einer unerſchöpflichen Nahrung. 


344. 


Die meiſten bewohnen das Meer, nur wenige das Süßwaſ— 
fee und das freie Land. Lezteres thun nur die Kelleraſſeln. Im 


* 
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Stewaffer finden ſich Gammarus, Asellus aquatieus, und die 
zahlreichen Cypris, Daphnia und Cyclops, fo wie andere Kies 
fenfüße. Die Meerbewohner theilen ſich aber wiederum nach der 
Art ihrer Lebensweiſe in den Aufenthalt. Die Börſenkrabbe 
entſteigt dem Waſſer, um ſelbſt auf Bäume zu klettern. Andere, 
ebenſo räuberiſche, Landkrabben, leben in Erdlöchern, und lau— 
fen des Nachts mit ſpinnengleicher Schnelligkeit an den Uſern 
herum, wo ſie ein gefährlicher Feind der Beute des Jägers 
werden. Reiſende, welche ſich ſchlafen legen und die Frucht ihrer 
Jagd neben ſich, finden dieſelbe von dieſen Oeypoda-Arten nach 
wenigen Stunden völlig aufgezehrt. Dieſe lezteren halten ſich 
auch den Tag über in den Löchern im Sande am Meeresufer 
auf, und da fie des Abends ſo ſchnell laufen, daß fie ein Pferd 
nicht ſoll einholen können, ſo hat man ihnen im Alterthum den 
Namen: Reiter (Eques, Hippeus) gegeben. 

Von den Meerkrebſen ſind die Grapsus und Talitrus noch 
wahre Amphibien. Sie ſitzen auf den Meeresfelſen in der Luft 
und laſſen ſich nur ſelten in die Wellen hinabfallen. Die eigent⸗ 
lichen Krabben, Pagrrus, Thalassina u. a. nehmen die Geſtade 
ein. Die Porcellana, die aſſelartigen Ligia, Caprella, Sphae- 
roma und Idotea verſtecken ſich unter mit Seetang bedeckten Stei— 
nen, wenigſtens ſechs Fuß tief s). Die Anceus, Bopyrus, Hippa, 
Pinnotheres, heften ſich an andere Thiere, wie die Caligus und 
Cyamus an die Knorpelfiſche, und die Cymothoa an die Knochens 
fiſche. Palaemon, Crango, Phronima, ſchwimmen bald an der 
Oberfläche, bald ſpringen ſie darüber hinaus, wie ſpielende In— 
ſekten. Die Portunus, Maja u. a. leben geſellig in der Re⸗ 
gion des Seewiers. Aber die größten Krebſe, jene Astacus, 
Palinurus und Seyllarus, deren Fang das reichlichſte Nahrungs— 
mittel gewährt, ziehen eine Felſentiefe von 200 — 2000 Fuß vor. 
Einige Gattungen hauſen, wie die Erdſpinnen, ſtets in Felſen 
und Corallenlöchern, andere ſtecken ihren nackten Schwanz in 
Conchyliengehäuſe, aus welchen ſie erſt das Thier herausfreſſen 
und ſchleppen dieſe Wohnung mit ſich umher). Dabei find fie, 


*) Daher fie bei den Franzoſen Soldat heißen, weil ſie ſich ſelbſt Quar⸗ 
tier zu verſchaffen wiſſen. 
) Risso Histoire naturelle des Crustaces des environs de Nice p. 3. 
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mit ihren corallenrothen Fühlern und ſmaragdgrünen Augen liſtig 
und pfiffig im Faſſen und Erlauſchen ihrer Beute. 

Die Süßwaſſercruſtaceen ſieht man in unſeren Baͤchen und 
Gräben. Auch der gemeine Krebs verſteckt ſich in Löcher und 
unter Baumwurzeln, und geht nur des Nachts dem Raube nach. 
Die Waſſeraſſeln trifft man tauſendweiſe unter den Steinen der 
Fließbäche, aber ein an viele Millionen grenzendes Heer bilden 
die Waſſerflöhe und verwandte Entomoſtraken, welche die Tümpel 
und Pfützen oft in den dichteſten Schwärmen erfüllen. Die Ler⸗ 
näen heften ſich an die Augen, Schuppen und Kiemen der Fiſche. 


345. 


Manche Entomoſtraken zeigen ſich oft plötzlich, in ungeheu— 
ren Mengen, anderemale ſind ſie, wie auf Jahre, verſchwunden. 
Mehrere Krabben wandern in großen Zügen, des Nachts, nach 
dem Meer, um ihre Eier abzuſetzen, und machen dabei ein Ge— 
räuſch, wie ein Regiment Reiterei. Die Börſenkrabbe erklettert 
die höchſten Cocospalmen, ſoll da die Nüſſe abkneipen, daß fie 
herabfallen, und ſie dann unten, um ſie zu genießen, öffnen. So 
wenigſtens erzählt Rumph. Die Hummern und Languſten untere 
nehmen Züge im Ocean, wie manche Fiſche. 

Sonſt iſt Feine eigenthümliche Induſtrie an den Thieren Dies 
ſer Klaſſe wahrzunehmen. Der Einſiedlerkrebſe, die ſich in Schnecken— 
häuſer niſten, iſt bereits gedacht. Aber obſchon an einem Krebſe 
kaum ein wahrer Kopf zu unterſcheiden und feine Hirnmaſſe keines 
wegs beträchtlich iſt, ſo zeigen doch viele Gattungen eine Ver— 
ſchlagenheit und Liſt, daß man ſie für ſehr geſcheute Thiere er— 
klären möchte. 


346. 


Ausgezeichnet iſt dagegen ihre Muskelkraft. Man kennt ſie 
ſchon an den Laſten, die der gemeine Krebs mit feiner Scheere 
zu halten vermag. Die der weit größeren Hummer iſt noch weit 
beträchtlicher, und der Börſenkrebs (Birgus latro T.) hob einſt, 
nach Rumph's Verſicherung, mit ſeiner Scheere eine Ziege am 
Ohr in die Höhe. Manche dergleichen Thiere kneipen mit ſol— 
cher Hartnäckigkeit und Stärke, daß man ihnen das Glied zerſchlagen 


u 


muß, um ben gefaßten Gegenftand zu befreien. Auch in ihren 
Schwänzen haben die Languſten große Kraft. Nicht minder deu— 
tet der fo pfeilſchnelle Lauf der oben erwähnten Landkrabben Da» 
hin. Die Kiefenfüße, zumal Apus, Branchipus und Daphnia 
bewegen dieſelben im Waſſer mit unermüdlicher Lebhaftigkeit, man 
kann dieſem Schauſpiel mit Vergnügen ſtundenlang zuſehen. 


347. 


Eine Reproduktionsfähigkeit iſt von den Scheeren und Füßen 
der Krebſe mehrerer Arten bekannt. Sie ſchnellen z. B. ge⸗ 
quetſchte oder anders verlezte Glieder dicht am Leibe ab, und dieſe 
ſollen ſich wieder erſetzen. Ich habe dieſes Loslöſen verſchiedent⸗ 
lich an unſeren Krebſen zu veranlaſſen verſucht, jedoch nie be— 
merken können. So wird auch behauptet, daß die Hummer beim 
Gewitter oder Kanonendonner ihre Scheeren wegſchnellten, und 
daß die mit dergleichen Thieren beladenen Fahrzeuge, wenn ſie 
einem Kriegsſchiff begegnen, demſelben einen Tribut abgeben muͤß⸗ 
ten, widrigenfalls dieſe ſonſt einige Kanonen lösten. 


348. 


So wie man nun ſchon an den Conchylien ſchön mechani— 
ſche Formen und Einrichtungen bemerkte, ſo an den Thieren die— 
ſer Klaſſe in der That noch viel mehr. Die Mannigfaltigkeit 
der zahlreichen Glieder eines gemeinen Krebſes und ihre Gelenkig— 
keit erregt Bewunderung. Noch mehr, wenn man die Varianten 
derſelben bei den verſchiedenen Gattungen betrachtet. Die Ge: 
lenke aller Gliederthiere, der Krebſe, Arachniden und Inſekten 
bewegen ſich im ginglymus, d. h. nach einer Richtung auf und 
niederwärts, wodurch eine weit bedeutende Kraftäußerung möglich 
wird, als wenn es einfache Gelenkköpfe wären, die ſich, wie die 
Knochen, auch im Kreiſe drehen könnten. Dieſe Inſektengelenke 
find aber dabei auch noch von einer Zierlichkeit, wie fie das beſte 
Inſtrument des Mechanikers nicht ſchöner ausarbeiten kann. Die 
Gelenkköpfe mancher Scheeren von Krabben ſind kugelrund und 
dabei fo glatt wie Elfenbein; fie bewegen ſich in ihrer Nuß wie 
in einer auspolirten Metallhöhlung; Daumen und Finger ſolcher 
Scheeren ſind oft mit den feinſten, regelmäßigſten Zähnen beſezt, 


wie man fie an den chirurgiſchen Pincetten anbringt, und bei 
manchen, zumal beim Geſchlecht Calappa, fügen ſich alle einges 
ſchlagenen Gelenke fo genau in einander, daß man hier die Ein» 
richtung der compendiöſen Reiſeinſtrumente in Tafchenfutteralen 
wieder zu erblicken glaubt. Auch die Schwänze zeigen die aller— 
zweckmäßigſte Einrichtung. Sie bilden Schienen; nichts ſieht 
zierlicher gerollt aus, als eine Gürtelthieraſſel (Armadillo). 
Der dreikantige, dolchförmige Schwanzſtachel eines mollukkiſchen 
Krebſes, ſeine ſo ſauber gerandete Schale, die zahlreichen Kiemen— 
blätter, ja auch die Beſatzung dieſer Schalen mit Stacheln, Dor⸗ 
nen, Sägen und Federbüſchen, in größter Regelmäßigkeit, Fein⸗ 
heit und Schärfe, alles gibt uns den Beweis, daß in der Natur 
auch die Fähigkeit zur Darſtellung jeder Art von mechaniſchen 
Kunſtwerken liege, und daß ſich dieſelbe nur im Menſchen für 
ſeine techniſchen Zwecke abermals entwickelt 9. 


349. 


Die Cruſtaceen haben, ſo wenig wie die folgenden Klaſſen, 
ein wahres Skelet nach Art der höheren Thiere, ſondern die 
Knochenmaſſe iſt bei ihnen in die Haut (das Schleimnetz S. 73 
des I. Bandes) übergetreten, und hat innerlich den mittleren 
Theil dieſes Hautgebildes verhärtet, ſo daß die Glieder immer 
noch durch die weichen Theile derſelben zuſammenhängen. Nur 
bei den eigentlichen Krebſen iſt dieſe Haut wirklich Falfholtig, 
aber nur kohlenſaurer Kalk; bei den Entomoſtraken, Inſekten 
u. a. bleiben fie ſtets knorpelig oder hornartig. Die Geſtalt 
und Bildung dieſer äußeren Bedeckungen gleicht im Ganzen aller— 
dings der eines Gerippes, aber doch nur deßhalb, weil es Rumpf— 
theile und Gliedmaſſen darſtellt. Eine weiter getriebene Paralles 
liſirung läßt ſich nicht rechtfertigen. 


*) So daß man Franklin's Definition des Menſchen er ſey: a tool- 
making animal, „ein Inſtrument⸗machendes Thier“ dahin bei obigen 
auslegen kann, daß der Krebs ſich ſelbſt als ſolches Inſtrument 
bilde, denn er bedient ſich wenigſtens feiner Scheeren alſo. Ob da: 
gegen, wie man auch hierher gezogen, die Dromia wirklich Muſcheln 
ergreife, um daraus zu ſaufen, ſcheint doch noch genauer geprüft 
werden zu müſſen. b 


350. 


Man theilt dieſe ganze Klaſſe in ſechs Ordnungen, welche 
ſich folgendermaßen charakteriſiren laſſen. 


1. Muſchelartige, mit freien Schalen bedeckte. 


Theils im Waſſer umherſchwaͤrmende, theils paraſitiſch feſt— 
ſitzende Thiere, mit hornartiger, dünner, ſchildförmiger e 
und bloßen Schwimmfüßen. 


Erſte Ordnung. Kiefenfüße. Entomostraca. 


Ihre Augen ſitzen auf dem Schilde, theils zwei, theils durch 
Zuſammenrücken derſelben ſcheinbar nur eins. Die kiemenartigen 
Schwimmfüße in verſchiedener Zahl. Vier veräſtelte Fühler. 

Ihre Freßwerkzeuge ſind verſchieden. Entweder beſtehen ſie 
aus Kinnladen, Kinnbacken, und einer Zunge (Brachiopoda 
Latr.); oder nur aus einem kleinen ſchnabelähnlichen Sangrohr 
(Parasita); oder ſie werden aus den Hüften der Füße gebildet, 
die um einen großen Centralſchlund geſtellt find (Poecilopoda 
Latr.). 


II. Inſektenartige, mit einer Reihe von Schienen 
bedeckt. 9 


Ihre Schienenſtücke bilden härtere, kalkige Schalen, ſo wie 
auch die Füße der meiſten hart ſind. Es ſind ihrer zehn bis 
vierzehn und ſie endigen in ſpitze Krallen. Die Augen ſind ge— 
wöhnlich geſtielt, ſelten feſtſitzend. Ihr Mund zeigt eine Ober 
lippe, eine Zunge, zwei Mandibeln mit einem Taſter, und zwei 
paar Maxillen, von den Fußkinnladen bedeckt. Die Kiemen find 
unter den Seitenrändern der Schale oder des Schildes verborgen. 
Sie zerfallen in fünf Ordnungen, die man zuſammen Malacos- 
traca genannt hat. 


Zweite Ordnung. Aſſeln. Isopoda. 


Mit plattem Körper, vier Fühlern, wovon die inneren zwei 
ſehr kurz, zwei zuſammengehäufte feſtſitzende Augen, und die vor« 
deren Füße nicht mit dem Kopfe verbunden, ſondern von einem 


A 


eigenen Segment herabhängend. Sie leben im Waſſer oder auf dem 
feuchten Lande, und begreifen das Linné'ſche Geſchlecht Oniscus. 


Dritte Ordnung. Walfiſchläuſe. Lämodipoda. 


Mit raupenförmigem Körper, deſſen Schwanz verkürzt iſt, 
feſtſitzende Augen, die Vorderfüße am Kopf befeſtiget, vier borſti— 
gen Fühlern und blafigen Körpern an den vorderen Fußpaaren. 
Die Füße in ſtarke Haken endigend. Von Linné unter die vo— 
rigen geworfen. Sitzen paraſitiſch an Walfiſchen u. a. Meers 
geſchöpfen. 


Vierte Ordnung. Flohkrebſe. Ampbipoda. 


Mit zuſammengedrücktem Körper, deutlichem Kopf, feſtſitzen— 
den Augen, das erſte Segment des Bruſtſtückes vom Kopfe 
geſondert. Die ſtielförmigen Afterfüße zum Springen. Zwiſchen 
oder außen an den verſchiedentlich geſtalteten Füßen blaſige Re— 
ſpirationsſäcke. Lebhafte Waſſerthiere. Gammarus ete. 


Fünfte Ordnung. See⸗Heuſchrecken. Stomatopoda. 


Kopf, Bruſt und Hinterleib deutlich unterſchieden. Am 
Kopfe zwei geſtielte, zuſammengeſezte Augen, und vier Fühler. 
Die Freßwerkzeuge wie bei den folgenden, die Füße verſchieden⸗ 
geſtaltig, am Bauch fünf Paar Kiemenanhängſel in Geftalt von 
Blättern, mit Büſcheln am Ende. Die Bedeckung des Körpers 
iſt zart, und es ſind überhaupt die am höchſten entwickelten die— 
er Reihe, die auch mehr die Meere der heißen Zone bewoh— 
nen, und in etwas den Fangheuſchrecken (Mantis) unter den In⸗ 
ſekten gleichen. Squilla, Phyllosoma. 


Sechste Ordnung. Eigentliche Krebſe. Decapoda. 


Kopf und Bruſtſtück mit einem gemeinſamen Schilde bedeckt. 
Die Augen zuſammengeſezt, geſtielt und beweglich. Vier, oft 
lange, gertenartige Fühler, an der Baſis der äußeren ein Ohr, 
die inneren in Fäden getheilt. Als Freßwerkzeuge zwei Mandi— 
bein, von denen jede an der Baſis einen Taſter trägt; eine 
zweilappige Zunge, zwei paar Maxillen, drei paar Kinnladenfüße, 
und fünf paar eigentliche Füße, wovon meiſt die vorderen in 
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Scheeren endigen. Der Schwanz gegliedert, mit verkümmerten 
Füßen als fünf paar Floßenanhängſeln. Sieben paar Kiemen, 
unter dem Schilde verborgen. Sie leben fajt alle im Meer und 
bildeten Linné's großes Geſchlecht Cancer. Fabricius begriff die 
langſchwänzigen (Macrouri) unter dem Namen Astacus, die 
kurzſchwänzigen (Brachyuri) allein unter jenem Namen Cancer. 


Ueberſicht der Geſchlechter. 
I. ENTOMOSTRACA. 


a. Branchiopoda, Mit Oberlippe, zwei Mandibeln, ein 
bis zwei paar Maxillen, und eine Zunge. Der Kör— 
per mit Schalen bedeckt. 


d. Lophopoda ostrapoda. Nicht über zehn eylindriſche 


Füße; zwei Schalen durch ein Schloß verbunden; ſchein— 
bar ein Auge, der Kopf verſteckt. 

Cypris. Sechs Füße; die Fühler endigen in Pinſel. Die 

Schalen bohnenförmig. 

Cythere. Zehn Füße. 

6. Lophopoda cladocera. Zwei Schalen ohne Schloß, 
hinten in eine Spitze endigend. Der Kopfoffen, mit ei— 
nem Schnabel bedeckt. Scheinbar ein Auge. Zwei äſtige 
Fühler. Zehn Füße. 

Daphnia. Waſſerfloh. Zwei gabelförmig veräſtelte 

Fühler, frei herausſtehend. Das Auge klein, punktförmig, 

bisweilen noch ein Punkt davor. Die Schalen geſchloſſen. 

Polyphemus. Der Kopf vom Rumpf geſondert, mit ei⸗ 

nem, ihn faſt ganz einehmenden Auge. 

y. Carcinoidea. Die Schale eiförmig, in zwei getheilt, 
nach unten offen. Einfache Fühler. 

Cyelops. Der Körper birnförmig. Der gegliederte Schwanz 

in zwei Borſten endigend. Bei den Weibchen daran zwei 

freie Eierſtöcke. 

d. Phyllopoda. Zwei Augen, zwei kleine Fühler; wenig. 
ſtens 20 Füße. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


Limnadia. Zwei den Körper einſchließende, eiförmige 
Schalen. Zwei feſtſitzende Augen. 22 paar Füße. 
Branchipus. Der Körper ſchmal, ohne Schild oder 
Schale. 14 Paar platte Schwimmfüße. Der Kopf vom 
Rumpf verſchieden, mit 2 geſtielten Augen. 
Triophthalmus (Apus). Kiefenfuß. Der Körper mit 
einem eiförmigen Schild bedeckt; hinten ein Gabelſchwanz 
und 60 meiſt blätterige Fußpaare. Drei Augen. 

b. Poecilopoda. Ein Rückenſchild bei den meiſten, den 
Körper bedeckend, bisweilen oben quer in zwei ge— 
theilt. Die vorderen Füße zum Greifen, die hins 
teren blätterig, zum Schwimmen. Keine deutlichen 
Kinnladen. | 

a. Xiphosum. Die dornigen Hüften der ſechs erſten Fuß— 
paare verſehen die Stelle der Kinnladen. 
Limulus. Molukkiſcher Krebs. Der Körper oben ein 
vorn kreisrundes Schild bildend, mit 2 ſeſtſitzenden Augen. 
Dahinter ein kleineres, viereckiges Schild. Der Schwanz ein 
dreikantiger Stachel. 
6. Parasita. Die Schale dünn, oft fehlend. Undeutliche 
Ereßwerkzeuge. Meiſt nur ein Saugrüſſel. Nie über 
14 Füße. 
* Caligida. Mit Schild. 


Argulus. Der Rumpf durch ein eiförmiges hinten ausge⸗ 
ſchnittenes Schild bedeckt. Auf dem dreieckigen Kopfſchild 
zwei Augen, und vier kleine Fühler. 12 Füße; die erſten 
mit Saugnäpfchen. ö 
Caligus. Fiſchlaus. Ebenſo, aber alle Füße ohne Saug— 
näpfchen; die vorderen mit Krallen. Der Körper hinten in 
zwei lange Fäden endigend. 2 
Ergasilus. Eiförmig, Kopf und Rücken aus drei großen 
Schildern gebildet. Der Schwanz mit 4 Borſten. Zwei 
lange, denſelben überragende Eiertrauben. 

Lamproglena. Langgeſtreckt, raupenförmig, aus vier Ab» 
ſätzen beſtehend. Die Eierſtöcke lange Schnüre. ' 
Dinemura. Vorderſchild rund, das hintere länglich; ein 
Saugrohr. Zwei lange dünne Schwanzfaͤden. 


15. 


19. 


20. 


21. 


22, 


23. 


24. 


25. 


26. 
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Leptophthirus. Kopf- und Rumpfſchild; der Bauch groß, 
dick, cylindriſche Eiertrauben tragend. 


* Lernaeacea. Mehr wurmförmig, nackt; mit Eiertrauben. 


Dichelesthium. Körper langgeſtreckt, aus ſieben Seg— 
menten beſtehend. Vier Fühler. 

Chondracanthus. Die Seiten des Leibes lappig gezackt. 
Keine armförmige Heftorgane. 


. Achtheres. Kopfbruſtſtück herzförmig, der Bauch rund 


und gegliedert. Die ſchlanken Arme zu einem Reif ver— 
bunden. b 
Lernaeopoda. Wie zuvor; der Bauch langgeſtreckt, un: 
gegliedert. 

Brachiella. Das Kopfbruſtſtück halsförmig verlängert. 
Die hakigen Klammerfüße am Anfange des Halſes, gleich 
hinter dem Schnabel entſpringend. 

Venella. Der Leib gerade, gleich dick, mit vier paar Haut— 
lappen am halsförmigen Vorderende. Ein gefiederter Schwanz 
und Arme. 

Lernaeocera. Der Leib winkelig gebogen, vorn mit gas 
beligen Armen, als vier Lappen um den Mund. Die Eier— 
ſchnüre gerade, eiförmig, kurz. 

Lernaea. Der Leib winkelig hin und her gebogen. Drei 
lange gabelige Arme um den Mund. Die Eierſchnüre ſpi— 
ral gewunden. 


II. ISOPODA. 


a. Ligied. Die äußeren Fühler mit 47—36 Gliedern. 
Ein paar Schwanzanhängſel. 


Ligia. Die Endglieder der Schwanzanhängſel dem abge⸗ 
ſtuzten Baſalgliede eingefügt. 
Ligidium. Das äußere Endglied der Schwanzanhängſel 
an der Spitze des Baſalgliedes; das innere an einem eigenen 
Fortſatz, der aus der Spitze des Baſalgliedes entſpringt. 
b. Oniscina. Die äußeren Fühler 6—Sgliederig. Zwei 
paar Schwanzanhängſel. 


Porcellio. Kellereſel. Die Fühler federn 
Voigt, Zoologie, Bd. IV. 3 


29. 


32. 


33. 


34. 


35. 


. 


Oniseus. Mauereſel. Die Fühler achtgliederig. Die 
Unterſeite der fünf vorderſten Leibesgürtel hinten in einen 
Fortſatz ausgehend. 


Armadillo. Die äußeren Schwanzanhängſel zweigliederig, 


das Endglied der Seitenanhängſel klein. Der Hinterrand der 
ſechs erſten Nückengürtel gerade. | 

c. 4Asellela. Mit vier borſtigen Fühlern, in eine mehr— 
gliederige Gerte endigend. Der Schwanz aus einem 
einzigen Stück beſtehend, mit zwei zweiſpaltigen Dolch— 
ſpitzen. 

Asellus. Waſſeraſſel. 

d. Cymolhoada. Mit vier borſtigen Fühlern, in eine 
mehrgliederige Gerte endigend; die Vorderfüße mit 
ſtarken krummen Krallen; der Schwanz aus 6 Seg— 
menten mit einer Floße zu jeder Seite gebildet. 


. Cymothoa. Mit undeutlichen Augen. 


e. Epicaridia. Weder Augen noch Fühler. 


g Bopyrus. 


III. LAEMODIPODA. 


Cyamus. Walfiſchlaus. Eiförmig, flach mit ſechszehn 
Füßen. Die zwei erſten Paare Taſter, die vier folgenden 
mit ſcharfen Krallen, die lezten häutig-eylindriſch, mit Bla— 
ſenanhängſeln. 


IV. AMPHIPODA. 


a. Ambulatoria. Mit 10 — 44 Füßen, bloß zum Schwim— 
men und Laufen. 

Corophium. Sämmtliche Füße Gangfüße. Der Körper 
ſchlank, vier Fühler. 

b. Sallaloria. Der Körper zuſammengedrückt, ſtets mit 
14 Füßen. Die Schwanzanhaͤnge und Afterfüße ftiels 
förmig oder gabelig, zum Springen helfend. 

Talitrus. Ohne Scheerenfüße. Die vier Fühler groß und 
dornig. 
Gammarus. Die vier vorderen Füße mit kleinen Scheeren. 


36. 


37. 


38. 


39. 


Ne 


V. STOMATOPODA. 


Squilla. Seeheuſchrecke. Die Schale bildet nur ein 
einziges Rückenſchild. Die vorderen Füße ſind Scheerenfüße. 
Phyllosoma. Zwei Rückenſchilder, ein großes für den Kopf 
und ein kleineres für das Bruſtſtück. Der Körper platt, 
hautig. Keine Scheeren. 


VI. DECAPODA. 


a. Macrouri. Langſchwänzige Krebſe. Der Schwanz 
ausgeſtreckt, offen, ſo lang als der Körper, jederſeits 
mit floßenartigen Anhängſeln verſehen. 


Palaemon. Die Scheeren einfach, cylindriſch, lang. Die 
oberen Fühler mit drei Fäden. 

Crango. Garneele. Die äußeren Fühler tiefer einges 
lenkt als die mittleren, und mit einer großen, ihren Stiel 
verdeckenden Schuppe verſehen. Die mittleren Fühler mit 
zwei neben einanderliegenden Gerten. 

Penaeus. Die mittleren Fühler mit zwei übereinander— 
liegenden Gerten; die drei vorderen Fußpaare mit Scheeren. 


. Astacus. Hummer. Die äußere Platte der ſeitlichen 


Schwanzanhänge beſteht aus zwei Stücken. Große Scheeren. 


. Palinurus, Languſte. Die Seitenfühler ſehr groß, 


borſtenförmig, mit Dornen beſezt. Das erſte Fußpaar ohne 
Scheeren. 

Sceyllarus. Die Seitenfühler ohne Stamm, und die Gerte 
in einen platten, horizontalen, gezähnten Kamm verbreitert. 


. Porcellana. Der Schwanz unten umgeſchlagen, wie bei 


der folgenden Abtheilung. 


Pagurus. Einſiedlerkrebs. Der Schwanz weich, lang, 


cylindriſch, an der einen Seite mit eiertragenden Anhängſeln. 


. Birgus. Diebskrebs. Der Schwanz ſolid, fait kreis 


rund, mit zwei Reihen Anhängſeln. 


b. Brachguri. Krabben. Der Schwanz wie verküm⸗ 
mert, kürzer als das Bruſtſtück, auf dieſes unten um— 
geſchlagen. Das lezte paar Kieferfüße breit, die Kau— 
werkzeuge bedeckend. Die Fühler ſtets klein. 
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47. 


48. 


49. 


50. 


51. 


53. 


58. 


59. 


Matuta. Alle Fußpaare, mit Ausnahme des erſten ſchee— 
rentragenden, Schwimmfüße. Bruſtſchild kreisrund, jeder— 
ſeits mit einem ſcharfen Dorn bewaffnet. 

Portunus. Nur das lezte Fußpaar Schwimmfüße. Das 
Bruſtſchild vorn breit und bogenförmig, hinten ſchmal und 
abgeſtuzt. 

Cancer. Keine Schwimmfüße. Das Bruſtſtuck vorn bo— 
genförmig, hinten ſchmal und abgeſtuzt, von Subſtanz hart. 
Gonoplax. Das Bruſtſchild an der Vorderkante fait ge— 
radlinig, viereckig oder unvollkommen herzförmig, zwiſchen 
den Augen abwärts gebogen. Die Augenſtiele lang und dünn, 
die Scheeren der Männchen lang, cylindriſch. 

Gelasimus. Sandkrabbe. Das Bruſtſchild ſtark, quad— 
ratiſch. Die Augen wie ein Knöpfchen an einem ſehr lan— 
gen Stiele. Scheeren ungleich, zuſammengedrückt. 


. Ocypoda. Ebenſo; die Augen ſich über den größten Theil 


der Länge ihrer Stiele erſtreckend, eine Art Keule bildend. 
Die Scheeren gleich, die Hände umgekehrt herzförmig. 
Pinnotheres. Pinnenwächter. Bruſtſchild kreis- oder 
kugelrund, doch etwas quadratiſch dabei. Die Augenſtiele 
kurz. 

Ula. Bruſtſchild herzſöͤrmig, dick, abgerundet, vorn ab— 
wärts gebogen, hinten abgeſtuzt. Die Füße lang, behaart. 


. Gecareinus. Tusrluru. Wie zuvor; die vier Fühler 


durch das herabgehende Stirnſchild bedeckt. 

Grapsus. Bruſtſchild breit, flach, die herabgebogene Stirn 
ſehr breit. Die Augen nahe an der Vorderecke. 
Corystes. Das Bruſtſchild eiförmig länglich, gezahnt, 
zart. Die Seitenfühler lang, vorgeſtreckt, gewimpert. Die 
Scheeren der Weibchen kurz, der Männchen viel länger. 
Leucosia. Bruſtſchild kugelig, ſelten eiförmig, ſteinhart. 
Stirn aufwärts gebogen, Augen und Fühler klein. Der 
Schwanz breit, fait rund. 

Parthenope. Bruſtſchild oval dreieckig, rauh, mit Höckern 
beſezt; die Stirn hervorſtehend; die vorderen Scheerenfüße 
ſehr groß, im rechten Winkel abſtehend, die Finger einge— 
ſchlagen, höckerig; die vorderen Füße klein. 783 


60. Maja. Bruſtſchild eiförmig, etwas dreieckig, bedornt; 
Stirn hervorgezogen. Alle Fuß- und Scheerenpaare ziemlich 
gleich, von hinten nach vorn an Länge zunehmend. 

61. Lithodes. Die zwei lezten Fußpaare verfümmert; der 
Schwanz hautig. Das Bruſtſchild dreiſeitig, ſehr dornig nach 
vorn in eine gezahnte Spitze ausgehend. 

62. Calappa. Bruſtſchild gewölbt, an den Seiten überragend, 
die Scheeren dreieckig, ſehr zuſammengedrückt, oben kamm— 
artig gezähnt, beim Zuſammenziehen die Vorderſeite des Kör— 
pers ſenkrecht bedeckend. b 

63. Dromia. Bruſtſchild gewölbt, wollig behaart. Die beiden 
hinterſten Fußpaare auf dem Rücken eingefügt, in einen dop— 
pelten Haken endigend. 
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Er sie Or dn un g. 
Kiefenfüße. 


Man nennt ſie lateiniſch Entomostraca, d. h. Inſekten 
mit Schalen, und deutſch: Kiefenfüße, fo viel als Kiemen— 
Füße, weil ihre oft ſehr zahlreichen, bis an Hundert gehenden 
Füße, mehr oder weniger blattartig, gewimpert, und zum 
Athmen und Schwimmen eingerichtet ſind. Sie tragen noch 
andere bärtige, federige oder kammförmige Organe, zu ihnen ge— 
hörig oder an fie befeſtiget, welche ihnen insbeſondere zum Ath— 
men dienen. Deßwegen werden die erſteren auch Branchiopoda 
genannt. 


Linné und Müller begriffen ſie ſämmtlich unter dem Namen 
Monoculus, der zwar an ſich unrichtig gebildet iſt, indem die 
meiſten zwei, je getrennte und aus vielen zuſammengeſezte Augen 
beſitzen, die aber doch richtig ein großes allgemeines Geſchlecht 
bezeichnet, deſſen Formen eine regelmäßige Reihe von Stufen, 
von den faſt fußlangen molukkiſchen Krebſen bis zu den mikros— 
kopiſchen Cypriden, und ſogar bis zu den paraſitiſchen Lernäen 
bilden, deren Natur Linné und ſeine erſten Nachfolger, ja ſelbſt 
Cuvier, noch nicht genau kannten. Man kann ſich daher wohl 
ein allgemeines Bild von ihnen entwerfen, welches zugleich zeigt, 
daß dieſe unter allen gegliederten Thieren den Uebergang zu den 
kopfloſen Mollusken machen, während fie andrerſeits an manche 
Arachniden grenzen. 
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Ihr Gehirn beſteht aus einem oder zwei Knötchen. Die 
größten haben auf dem Rückenſchilde zwei weit von einander ab— 
ſtehende Augen, die kleineren find fo zufammengerückt, daß fie nur 
eines zu bilden ſcheinen. Es iſt jedoch kaum aue daß 
ihnen dieſe Organe zum Sehen dienen. 

Ihre Fühler ſind oftmals dichotomiſch, d. h. 30 äſtig, 
und dienen mehreren zum Rudern. Ihre Freßwerkzeuge ſind ver— 
ſchieden. Bei den vollkommenen find Kinnladen und Kinnbacken 
vorhanden, bei den unvollkommneren legen ſich dieſe in eine Art 
von Saugrüßel zuſammen. Ein Schlund und Magen führt zu 
einem Darm und hinten ſich öffnenden After. Oft ſieht man die 
verſchluckten Thiere noch deutlich darinnen. Oben im Rücken liegt 
das pulſirende Herz. An eben dieſer Stelle dahinter, bei meh— 
reren die Eierſtöcke. Bei anderen ſtehen ſie äußerlich, an der 
Baſis des Schwanzſtückes, in Geſtalt von Trauben (Cyelops, 
Lernaeae), wo ſie dann ausſchliefen. Dieſe Eier ſcheinen, ſelbſt 
nach dem Vertrocknen noch eine lange Lebensdauer zu beſitzen, da 
ſie ſich aus den Aufgüſſen todter ſolcher Thiere entwickeln, auch 
man ſich nicht anders als auf dieſe Weiſe erklären kann, wie eine 
Menge Cypris u. dgl. aus einem Aufguß Waſſer über lang ges 
trocknete und ſelbſt zerriebene Conferven hervorkommen ſollten ). 
Zu den Seiten des Leibes befinden ſich die Füße, welche bei den 
einzelnen genauer beſchrieben werden müſſen. Ihre Bewegung 
iſt ſehr ſchnell und unermüdlich. Um alle dieſe Organe iſt eine 
bald einfache, anſchließende, bald mehr offene, doppelte, dünne, 
hornartige Schale gelegt, welches die ſchildförmigen Rückenſtücke, 
wie ſie auch die Krebſe haben, ſind, hier aber mannigfaltig mo— 
dificirt. 

Die Entomoſtraken haben doppelte Geſchlechter, die man oft 
aufeinanderſitzend in der Begattung ſieht. Bei mehreren aber 
zeugen den Sommer hindurch viele Generationen nur Weibchen, 
die ſich demungeachtet fortpflanzen, und erſt im Herbſt erſcheinen 
beide Geſchlechter. Ihre Fruchtbarkeit iſt außerordentlich, ſo daß 


) Dergleichen trockenes, ein halbes Jahr altes Confervenpulver hat 
mir einſt Herr Prof. Wiegmann d. ä. aus Braunſchweig zu— 
geſchickt, und ich habe durch Aufgießen von Waſſer Cypris concha— 
cea erhalten. Straus ſagt, daß ihm ähnliche Verſuche mit Daph— 
nien nie gelingen wollen. 
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man in Pfützen und Teichen Myriaden ſolcher Thiere erblickt, 
wo man wenige Wochen zuvor noch kaum einige wahrnehmen 
konnte. 

Ihr Aufenthalt iſt größtentheils das ſtillſtehende Süßwaſſer, 
und einzeln; erhalten ſich auch noch im Winter. Manchmal er— 
ſcheinen ſie plötzlich da, wo ſie anderemale Jahr und Tag nicht 
wiederzufinden ſind. Ihr Nutzen und Schaden iſt von keinem 
Belang. 


I. Cypris. 


Sie ſcheinen nur eine nierenſörmige oder eiförmige, faſt ge 
rade, etwas ausgeſchweifte, aber doppelte Schale, oben mit einem 
Schloß, ganz wie Muſcheln, zu haben. Das Auge bildet vor 
dem Schloß, in der Mittellinie, einen dicken, runden, ſchwärz— 
lichen Punkt. Die unmittelbar darunter eingefügten Fühler find 
kürzer als der Körper, borſtenförmig, nach oben zurück gerichtet, 
und beſtehen aus ſieben bis acht Gliedern, wovon die lezten Fürs 
zer find, und in einem Büſchel von 12—45 als Ruder dienende 
Borſten endigen. 

Der Mund beſteht aus einer gekielten Lippe, zwei großen 
gezahnten Mandibeln, wovon jede einen dreigliederigen Taſter 
trägt und an deren erſtem ein kleines Kiemenblättchen mit fünf 
Digitationen hängt, und aus zwei paar Maxillen. Die beiden 
oberen, viel größeren, haben am inneren Rande vier bewegliche 
borſtige Anhängſel und an der äußeren ein großes kammförmiges 
Kiemenblatt. Die zweiten beſtehen aus einem kurzen, faſt kegel— 
förmigen, ungegliederten, am Ende borſtigen Taſter. Eine Art 
zuſammengedrücktes Bruſtbein verſieht die Funktion der Unter— 
lippe. Jeder der ſechs Füße beſteht aus fünf Gliedern, wovon 
das dritte dem Schenkel und das fünfte dem Fußblatt entſpricht. 
Die beiden vorderen ſind unter den Fühlern eingefügt. Sie ſind 
ſtärker als die andern, nach vorn gerichtet, und haben ſteife Bor— 
ſten oder lange Krallen. Den vier folgenden Füßen fehlen dieſe. 
Die zweiten, etwa in der Mitte der Unterſeite des Körpers ſte— 
hend, ſind anfangs nach hinten gerichtet, bogig, und endigen in 
eine lange, ſtarke, nach vorn gerichtete Kralle. Die beiden lezten 
ſieht man nie äußerlich, ſie richten ſich aufwärts und legen ſich 
an die hinteren Seiten des Leibes, um die Eierſtöcke zu unterſtützen. 


u 


Der Körper zeigt Feine deutliche Gliederung und endiget hin— 
ten in einen weichen, nach unten umgeſchlagenen Schwanz mit 
zwei kegelförmigen oder borſtigen Faſern, mit drei Borſten oder 
Haken am Ende beſezt, der ſich nach hinten richtet und aus der 
Schale heraustritt. Die Eierſtöcke bilden zwei dicke, kegelförmige 
geſchloſſene Säcke, die an den hinteren Seiten des Leibes, unter 
der Schale liegen, und ſich, einer neben dem andern, an der vor— 
deren Seite des Bauches öffnen, wo der durch den Schwanz ge— 
bildete Kanal eine Kommunikation zwiſchen ihnen bewerkſtelliget. 
Man hat ihre Begattung oder ihre Zeugungsorgane bis jezt, 
wo man doch ſo genau unterſucht hat, noch nicht entdecken können. 

Die Fühler ſind wahre Floßen, deren Strahlen dieſe Thiere 
nach Belieben entfalten und vereinigen können. Wenn ſie 
ſchwimmen, ſo bewegen ſie auch die Vorderfüße ſehr ſchnell; 
man ſieht ſie aber auch auf dem Schlamm langſam umherſpazie— 
ren, oder, gleich kleinen Spinnen, an der Wand der Gläſer, in 
denen man ſie hält, hinaufkrabbeln. Die Weibchen legen ihre 
Eier in Klumpen, die ſie, mittels einer klebrigen Subſtanz, auf 
dem Schlamm oder an Pflanzen abſetzen. Das Weibchen klam— 
mert ſich dabei mit den zweiten Füßen an, und braucht zu die— 
fer Operation etwa zwölf Stunden, wobei es 24 Eier legt. Nach 
Jürine's ferneren Beobachtungen pflanzen ſich die Cypris im 
Sommer ebenfo ohne Befruchtung fort, wie die Daphnien, und 
häuten ſich von einer Generation zur andern, welches etwa fünf 
Wochen beträgt, ſechsmal. 


1. Cypris conchacea. 
Cypris detecta Müller. 

Sehr regelmäßig länglich nierenförmig, fait elliptiſch, glatt. 
Weißlich. Der Augenpunkt ganz klein, etwas zurück. 1 Linie 
lang. Die häufigſte. 

Jurine Monocles. pl. XVII, f. 7, 8. — Müller Entomostr. 
III, f. 1—3. 


2. Cypris pubera. 
Zuſammengedrückt, nach vorn etwas ſtumpf, eiförmig, hell gras— 
grün, über und über behaart. 1““ lang. 
Jurine I. e. XVIII, 1, 2. — Müller l. c. V, 1—5. 


— 


. 


5. Cypris ornata. 


Weißlichgrüͤn, bogig, grün geſtreift, wie marmorirt vorn und 
hinten borſtig. Die größte. 
Jurine XVII, 1—4. — Müller III, Fig. 4—6. 

Und noch mehrere andere Arten. 


II Waſſer flo h. 
Daphnia. 


Die Fühler liegen bis an ihre Baſis frei, find faſt fo lang 
als der Körper, und ihr Stiel in zwei Aeſte getheilt, wovon der 
hintere vier, der vordere drei Glieder hat. Das Auge beſteht 
aus zwei dicht zuſammengedrückten, und bildet ſcheinbar nur einen 
ſchwarzen Punkt!). 

Der Mund liegt unten, an der Baſis des durch das Ober— 
ſchild gebildeten Schnabels. Der untere Theil des Kopfes bildet 
einen länglichen Helm und eine Lippe. Darunter liegen zwei 
ſtarke Mandibeln, ohne Taſter, vertikal gerichtet, und auf zwei 
horizontalen Marillen ruhend, welche in drei ftarfe, hornige, wie 
zurückgebogene Haken geſtaltete Dornen endigen. Hierauf kom— 
men fünf paar Füße, bei denen das zweite Glied blaſig iſt. Die 
erſten acht endigen in eine floßenförmige Ausbreitung, am Rande 
mit kammförmigen Borſten. Die beiden vorderen ſcheinen zum 
Greifen zu dienen. Die beiden lezten Füße haben einen etwas 
abweichenden Bau. Der Bauch, oder der eigentliche Körper, iſt 
in acht Segmente getheilt, liegt völlig frei zwiſchen den zwei 
Schalenklappen, iſt langgeſtreckt dünn, am hinteren Ende nach 
unten gekrümmt, und endiget in zwei kleine nach hinten gerichtete 
Häkchen. Die Eierſtöcke liegen längs der Seiten, zwiſchen dem 
erſten und dem vierten Segment, und öffnen ſich abgeſondert, nicht 
weit vom Rücken, in eine Gebärmutter, die zwiſchen der Schale 
und dem Körper liegt, wo fie einige Zeit verweilen. 

Die Schalen dieſer Thiere find eiförmig bis trape zoidiſch, 


*) Straus, stir les Daphnides; in den Memoiren du Museum d’histiore 
naturelle Vol. VII. Eine ſchöne Abhandlung über dieſes Geſchlecht 
m. Abbildungen. S. auch Latreille, Jurine und Ramdohr. 
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und ebenfalls an beiden Seiten heruntergefchlagen, fo daß fie den 
Körper und einen Theil der Füße hedecken. Hinten endigen fie 
in eine kleine, in der Jugend längere Spitze. Vorn bildet eine 
kleinere, aber mit ihnen verwachſene, eine helmartige Bedeckung 
des Kopfs, mit einer Spitze, wie ein Schnabel. Dieſe Schalen 
erſcheinen unter dem Mikroskop wie gegittert. Die Thiere häu— 
ten ſich faſt alle Wochen. 

Mehrere Gattungen bewohnen unſere Sümpfe, und ſind faſt 
ſtets in einzelnen Exemplaren, bisweilen aber in ſo unermeß— 
lichen Mengen zu finden, daß fie das Waſſer erfüllen, und ihm 
auf den erſten Blick eine rothe Farbe geben. Sie ſchwimmen 
ſatzweiſe, gleichſam hüpfend. Morgens und Abends oder bei be— 
decktem Himmel ſieht man ſie an der Oberfläche, bei der Sonnen— 
hitze dagegen nur in der Tiefe. Sie laſſen ſich ſehr leicht in 
Glaͤſern im Zimmer halten. Ihre Nahrung beſteht in Conferven 
und kleinen vegetabiliſchen Theilchen auf dem Boden. Straus 
ſah ſie auch ihre eigenen Excremente freſſen, andere animaliſche 
Subſtanzen aber ſtets verwerfen. 

Man findet Männchen und Weibchen. Bei den Männchen 
iſt der Kopf kürzer, der Schnabel weniger hervorſpringend, die“? 
Klappen der Hautſchalen nicht I» weit und nach oben nicht fo 
buckelig, und ſie klaffen bei ihnen vorn, ſo daß ſie eine weite 
kreisrunde Oeffnung zeigen. Auch ſind ihre Fühler viel größer 
und zeigen ſich wie zwei nach unten gerichtete Hörner. Straus 
hat bemerkt, daß die Kralle, in welche das lezte Glied der beiden 
Vorderfüße endiget, viel größer als beim Weibchen iſt, indem fie 
die Geſtalt eines ſehr großen nach außen gekrümmten Hakens 
hat. Auch die Borſte des dritten Gliedes iſt länger, und das 
Männchen bedient ſich derſelben, um das Weibchen zu faſſen. 
Eigentliche männliche Geſchlechtstheile a man aber bis jezt noch 
nicht auffinden können. 

Die Männchen ſind auf die uns ihrer Weibchen ſehr 
hitzig, und oft auf daſſelbe Individuum. 

O. Fr. Müller hat einem großen dunklen viereckigen 
Fleck, welcher ſich zu gewiſſen Jahreszeiten und zumal im Som— 
mer nach der Häutung der Weibchen am oberen Theile der Scha— 
lenklappen zeigt, den Namen Sattel gegeben. Jürine hält 
ihn für krankhaft, und ich ihn für ausgetretene Eier, die ſich 
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unregelmäßig oder gar nicht entwickeln. Nach Straus zeigt er 
ſich wie zwei eiförmige durchſichtige Flaſchen, eine hinter der an— 
dern, ſich wie eine zweiklappige Kapſel öffaend. Er theiit ſich, 
wie die Klappen, in zwei Seitenhälften, oben durch eine Naht 
verbunden. Das Innere zeigt eine andere, kleinere, ähnliche; 
jede Kapſel enthält ein Ei mit horniger grünlicher Schale, was 
übrigens den gewöhnlichen Eiern gleicht, aber längere Zeit 
zur Entwickelung braucht. Bei einer Häutung wird dieſer Sat— 
tel mit Hülle und Eiern abgeworfen, wo ſie jedoch noch auskrie— 
chen ſollen. 

Zwanzig Stunden nachdem das Ei gelegt worden zeigt ſich 
der Embryo, als eine rundliche, unförmliche Maſſe, auf welcher 
man bei genauerer Unterſuchung ſtumpfe Spuren von Armen, 
in der Geſtalt kurzer, un vollkommener, an den Leib angelegte 
Stummel bemerkt. Weder Kopf noch Auge ſind zu erkennen. 
Der grünliche oder röthliche Körper iſt weiß punktirt und ver— 
räth noch keine Bewegung. Erſt uach der neunzigſten Stunde, 
nachdem das Auge erſchienen, und Arme und Klappen verlängert 
ſind, fängt der Embryo an ſich zu bewegen. In der hunderſten 
Stunde iſt er ſchon ſehr lebhaft; endlich in der hundertundzehnten, 
unterſcheidet er ſich vom Neugebornen nur dadurch, daß die Ruder— 
borſten noch am Stiele angeklebt ſind, und daß das Hinterende 
der Klappen nach unten gebogen und zwiſchen die unteren Ränder 
derſelben aufgenommen iſt. Gegen das Ende des fünften Tages 
ſpringt der Schwanz am Ende der Klappen und die Borſten der 
Füße wie durch Federkraft los, und die Füße fangen an, ſich zu 
bewegen. Sind die Jungen zum Auskriechen reif, ſo biegt die 
Mutter nur den Bauch nach unten, und ſie ſpringen heraus. 
Im Winter dauert die 05 bis zum Ausſchliefen noch einmal 
ſo lange. 

Etwa acht Tage nach der Geburt häuten ſich die jungen 
Daphnien zum erſtenmal, und fahren damit, je nach der Tem— 
peratur, alle fünf bis ſechs Tage fort. Sie ſtreifen nicht bloß 
die Schalen, ſondern auch die Kiemen und Ruderborſten ab. Erſt 
mit der dritten Häutung werden fie fortpflanzungsfähig. Sie 
legen anfangs nur ein Ei, hierauf zwei bis drei, und dieß nimmt 
allmälig zu, und ſteigt bei einer Art ſelbſt bis achtundfünfzig. 
Das Weibchen ſtreift, einen Tag nachdem es gelegt, die Haut 
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ab, und man findet in den abgeworfenen Hüllen die Eierſchalen 
der lezten Abſatzung. Einen Augenblick nachher macht es eine 
neue. Die Jungen einer und derſelben Brut ſind faſt immer 
von einerlei Geſchlecht, und es iſt ſehr ſelten, daß man unter 
einer Brut Weibchen zwei bis drei Männchen, oder umgekehrt 
findet. Allein auf fünf bis ſechs Trächtigkeiten während eines Som— 
mers findet man höchſtens eine männliche. Man findet öfters Indi— 
viduen, deren Hüllen milchweiß, undurchſichtig, und verdickt ſind, 
ohne daß ſie deßhalb angegriffen ſcheinen. Bei der Erneuerung 
der Schalen finden ſich nur noch lezte Spuren dieſer Veränderung. 

Mit herannahendem Winter hören ſie auf ſich zu häuten 
und gehen noch vor anfangendem Froſt zu Grunde. Die in den 
Sätteln enthaltenen Eier ſchliefen im nächſten Frühling aus. 
Bald find alle Tümpfel mit zahlloſen neuen Daphnien bevölkert. 


1. Der gemeine Waſſerfloh. 
Daphnia pulex. 
Monoculus pulex L. Pulex aquaticus arborescens Swammerdam 
Bibl. nat. 

Mit großem converem Schnabel; federigen Ruderborſten; 
das erſte Knötchen des ſechsten Segments zungenförmig; die Scha— 
len am unteren Nande gezahnt, und in einen kurzen, bei den 
Weibchen ſtumpfen, Schwanz endigend. 

Memoires du Museum d'h. nat. Vol. VII, T. 29, f. 1 bis 
20. — Jurine Monocles VIII XI. — Mäller Ento- 
mostraca T. XII, f. 1—7. 


2. Der dornige Waſſerfloh. 
Daphnia longispina. 

Etwas länger als der Vorige, mit geradem, in eine lange 
borſtige Spitze ausgehenden Rücken. Findet ſich allerdings zwi— 
ſchen der vorigen Art, doch könnte es auch nur ein einzelner 
Zuſtaͤnd derſelben, oder Abart ſeyn. 


Strauss in den Mém. du Mus. VII, T. XXIX, f. 23, 24. — 
Müller I. e. T. XII, f. 8-10. 


Eine dritte, D. sima (ebendaſ. Müller Fig. 11, 12), 
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unterſcheidet ſich nur durch das ſtumpfe, nicht gegitterte Schwanz» 
ende und könnte gleichfalls nur Alterszuſtand ſeyn. Alle drei in 
unſern Sümpfen gemein. 


III. Groß auge. 
Polyphemus. 


Mit gabeligen Fühlern, deren jeder Aſt aus fünf Gliedern 
beſteht. Der runde Kopf ſteht auf einer Art von Hals und iſt 
oben faſt ganz von einem großen Auge bedeckt; die Füße ſtehen 
ganz frei, und beſtehen aus einem Schenkel, einem Schienbein, 
einem zweigliederigen Tarſus, und dem Endſtück, aus welchem 
einige kleine Fäden hervortreten. Die Schale iſt durchſichtig. 
Der Bauch biegt ſich von hinten nach vorn, und dann zurück 
in einen ſpitzen Schwanz, aus dem zwei lange gegliederte Fäden 
hervortreten. 


Polyphemus stagnorum. 


Monoculus Pediculus Degeer. Polyphemus oculus Müll. Cephaloculus 
stagnorum Jurine. 

Er iſt kaum einige Linien lang, und gleicht auf den erſten 
Blick einer Ameiſe mit ausgeſpreizten Ruderfüßen. Er ſchwimmt 
horizontal, auf dem Rücken, indem er die Arme lebhaft braucht, 
und iſt ſehr ſchnell. Lebt nicht lange in der Gefangenſchaft und 
iſt nicht überall zu finden. 


Degeer VII, T. XXVIII, f. 6-13. — Müller Entom. T. 
XX, f. 18. 


IV. Cyclops. 


Der Körper iſt eirund, weich gallertig, und theilt ſich in 
zwei Theile: den Cephalothorax und den Schwanz. Jener iſt in vier 
Segmente getheilt, wovon der erſte, viel größere, den Kopf und 
einen Theil des Thorax zuſammenſezt, die auf dieſe Art mit eis 
ner gemeinſchaftlichen Schuppe bedeckt ſind. Dieſer Theil trägt 
das Auge, vier Fühler, zwei äußere und zwei innere Kinnladen, 
die lezten mit Taſtern und vier Füße, deren jeder in zwei 
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eylindriſche mit Haaren oder bärtigen Fäden beſezte Stiele ges 
theilt iſt. Das vordere Paar, welches die zweiten Kinnladen 
repräſentirt, unterſcheidet ſich etwas von den folgenden. Jedes 
der folgenden drei Segmente dient einem Fußpaare zur Anheftung, 
gebildet wie die beiden lezteren der vorhergehenden. Das erſte 
Schwanzglied liegt unmittelbar vor den Geſchlechtstheilen, und 
hat bei den Weibchen zwei Anhängſel in Geſtalt kleinerer Pfo— 
ten. Es fließt in das Bruſtſtück über. Der übrige Schwanz 
beſteht aus ſechs Abſchnitten; der zweite trägt unten, bei den 
Männchen, zwei eingelenkte Anhängſel. Dieß ſind die maͤnnlichen 
Geſchlechtsorgane. Die Vulve liegt bei den Weibchen auf dem 
nämlichen Gliede. Das lezte endiget in eine mit Borſten oder 
federförmigen Fädchen beſezte Gabel. 

Von den vier Fühlern ſtehen die zwei größeren, vielgliederi— 
gen, höher; die zwei unteren haben nur vier Glieder, ſind faden— 
förmig, und bald einfach, bald gegabelt. Bei den Männchen 
zeigen die oberen Auftreibungen und Einſchnürungen. Mittels 
dieſer Organe, oder einem derſelben ergreifen ſie entweder das 
lezte Fußpaar oder das Schwanzende ihrer Weibchen beim Lie— 
besvorſpiel und halten ſie feſt. Sie führen ihre Weibchen mit 
ſich fort, wenn dieſe ſich nicht gleich ergeben wollen. Die Bes 
gattung hat durch ſchnellen und wiederholten Akt ſtatt. 

Am Schwanze des Weibchen findet ſich jederſeits an einem 
Stiele ein Sack voll Eier, am zweiten Glied, nicht von ſeiner 
Verbindung mit dem dritten, wo man auch die Mündung des 
Eierleiters ſieht. Das Häutchen, welche dieſe Säcke bildet, 
iſt nur eine Fortſetzung des inneren Eierſtecks. Die Zahl der 
Eier, die ſie enthalten, nimmt mit den Jahren zu. Iſolirt und 
abgelöst ſtirbt der Keim. Eine einzige, aber unentbehrliche Be— 
fruchtung kann für die folgenden Generationen mit ausreichen. 
Ein und daſſelbe Weibchen kann binnen drei Monaten zehnmal 
gebären. Rechnet man nur achtmal, und jedesmal 40 Junge, 
ſo macht dieß doch, nach Latrellle's Berechnung, fünfthalb 
Milliarden! N 

Bei der Geburt haben die Jungen nur vier Füße, und ihr Kör— 
per iſt abgerundet und ohne Schwanz. Hieraus machte Müller 
fein Geſchlecht Amymone. Nach vierzehn Tage erhalten fie noch 
eines, und dann iſt es ſein Nauplius. Nach der erſten Häutung 
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haben fie die Geſtalt der erwachſenen. Sie nähren ſich von In— 
fuſorien und anderen animaliſchen Theilen. 


1. Cyelops quadricornis, 
Cyclops vulgaris. 

Mit vier einfachen Fühlern, deren untere viergliederig, und 
nur ein Drittel ſo lang als die oberen ſind. Das Thier iſt 
grünlich, röthlich, blaulich ꝛc. und etwa zwei Linien lang. Es 
ſchwimmt ſtoßweiſe, vor wie rückwärts, meiſt auf dem Rücken. 
In allen Gewaͤſſern ſehr gemein. 


2. Cyelops eastor. 


Der Körper langgeſtreckt, mit ſechs Abſchnitten. Der Schwanz 
kurz, mit eben ſo viel. Der Eierſtock eine einzige platte Maſſe 
unter dem Schwanz. Seltener. 

Müller l. c, t. XV, 1—9, XVI, 1—3, 5, 6. 


3. Cyelops staphylinus. 
Cyelops minutus. 


Langgeſtreckt etwas kegelförmig. Der Körper mit zehn Ab— 
ſchnitten, der vorderſte größer, der hinterſte kleiner als die übri— 
gen. Das Männchen meergruͤn, das Weibchen roſenroth. Eine 
halbe Linie lang. Die Eier hängen als ein birnförmiger Sack 
am Bauche des Weibchens herab. Streckt gewöhnlich den Schwanz 
in die Höhe. 


N ef fü 
Triopthalmus. 
Apus. 


Der Körper iſt, mit Inbegriff der Schale, eiförmig, nach 
vorn breiter und abgerundet, nach hinten in einen verjüngt cy— 
lindriſchen Schwanz zuſammengezogen; ohne Schale iſt der Kör— 
per faſt cylindriſch, obenher convex, untenher concav, und nur 
durch eine Längsfurche getheilt, nach hinten in einen länglichen 
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Kegel endigend. Er beſteht aus dreißig Ringen, die mit Aus» 
nahme der lezten fieben bis acht, Füße tragen. Die zehn erſten 
Ringe ſind hautig, weich, ohne Dornen, zeigen auf jeder Seite 
eine kleine knopfförmige Erhöhung, und tragen jeder nur ein Fußpaar. 
Die anderen find mehr hornartig, am hinteren Rande mit einer 
Reihe kleiner Dornen beſezt, daß lezte iſt größer, faſt viereckig, 
und endiget in zwei gegliederte Borſten. Bei einigen ſieht man 
zwiſchen dieſen Schwanzborſten ein elliptiſches Blatt. Wenn die 
Zahl der Füße etwa 420 iſt, fo müſſen die lezteren Ringe (den 
Schwanz abgerechnet) deren mehrere tragen, wodurch dieſe Thiere 
eine Verwandtſchaft mit den Myriapoden verrathen. Die von 
ihrer vorderen Anheftung an ganz freie Schale bedeckt einen 
großen Theil des Körpers. Sie beſteht aus drei dünnen Schich— 
ten, wovon die mittlere mehr fleiſchig-zellig, und eine unmittel— 
bare Fortſetzung des Kopftheiles iſt, ſo daß ſich dieſe Thiere 
alſo eigentlich vorn nur in eine breite Schuppe, welche ein 
großes, eiförmiges, convexes Schild bildet, ausdehnen. Dieſes 
Schild, der Cephalothorax, iſt hinten ausgeſchnitten und gezahnt. 
Es iſt obenher durch eine Querlinie getheilt, und bildet zwei ver— 
einigte Bogen, deren vordere den Kopf, der hintere das Bruſt— 
ſtück andeutet. Der erſte zeigt in der Mitte drei einfache Au— 
gen; die einander ſehr nahe ſtehen, und wovon die zwei vorderen 
größer und faſt nierenförmig ſind. Der hintere, dem Bruſtſtück 
entſprechende Theil iſt in der Mitte mit einem Längskiel 
verſehen, und hängt bloß am vorderen Ende feſt, ſo daß man 
von da das Thier bloß legen kann. Man ſieht ſogleich, daß 
dieſer Theil des Schildes den beiden Schalen der Daphnien u. 
a. entſpricht. Die Seiten dieſer Schale, von unten durch das 
Licht betrachtet, zeigen jede einen großen Fleck, welcher aus mit 
rother Flüſſigkeit gefüllten Röhrchen zu beſtehen ſcheint. Unter 
dem vorderen oder Stirnſchild liegen die Fühler und der Mund. 
Jener find zwei; fie find kurz, fadenförmig, und beſtehen aus 
zwei faſt gleichlangen Gliedern. Der Mund beſteht aus einer 
viereckigen hervorſtehenden Oberlippe, zwei ſtarken, hornartigen, 
an der Baſis bauchigen, am Ende gezähnelten Mandibeln ohne 
Taſter, und aus zwei Paar blätterförmigen, aufeinanderliegenden 
Maxillen, deren obere am Innenrande gewimpert und dornig, 

Voigt, Zoologie. Bd. IV. 4 
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die unteren faſt hautig find, Sie endigen in ein dünnes ver⸗ 
laͤngertes Glied, und nach außen in ein Oehrchen, was einen ge— 
wimperten Taſter trägt. Die Zunge zeigt einen gewimperten 
Kanal, der unmittelbar in die Speiſeröhre übergeht. 

Die ſechszig paar Füße nehmen allmälig, vom zweiten Paar 
an gerechnet, an Größe ab. Sie ſind ſämmtlich ſehr zuſammen— 
gedrückt, blätterig, und beſtehen aus drei Gliedern, und zwei 
Blättchen am Ende, welche als ein viertes Glied oder eine zwei— 
fingerige Scheere angeſehen werden können. An der hinteren Seite 
des erſten Gliedes iſt eine große dreiſeitige Kiemenhaut einge— 
fügt, und das zweite oder folgende trägt daſelbſt einen blaſigen 
rothen Sack. Der gegenüberliegende Rand an dieſen Füßen 
trägt vier dreiſeitige gewimperte Blattchen. Das erſte Fußpaar 
gleicht veräſtelten Fühlern, iſt größer, ruderförmig, und auch für 
das erſte paar Kinnladenfüße angeſprochen worden. Ske laſſen ſich 
hierauf ſelbſt mit den Scheeren reduciren, indem die vier borſti— 
gen, aus einer Menge Gelenken zuſammengeſezten Fäden ſo ge— 
deutet werden können. Man kann ſich hiervon überzeugen, wenn 
man fie im Jugendzuſtande bei ihren verſchiedenen Häutungen 
vergleicht. f 

Bei der Geburt zeigen fie nur ein Auge, vier arme oder 
ruderförmige Füße mit Federbüſchen, und die zweiten größer. 
Ihr Körper hat noch keinen Schwanz, und das Schild beſteht 
nur aus einem Stück, das die vordere Hälfte des Körpers bedeckt. 


. Der krebsartige Kiefenfuß. 
Triophthalmus cancriformis P. 
Apus cancriformis. Limulus palustris. 


Zwei Zoll lang, dunkelbraun, ohne Blatt zwifchen den 
Schwanzfäden. 

Schäffer über den krebsartigen Kiefenfuß. Regensburg 1757, 
m. Abb. — Geoffroy Abrégé de Ih. des Insectes; tab. 
XXI. 

Dieſes höchſt merkwürdige, ſonderbare Thier kommt zu Zei— 
ten an manchen Orten in unſäglichen Mengen vor, zu anderen 
und an anderen Orten nie. So findet es ſich in Schleſien, bei 
Eſchwege in Heſſen, und bei Göttingen, beim ſogenannten 
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Gurkenkruge, beſtändig, aber, wie das Volk behauptet, nur alle 
fünf Jahr, in einem überſchwemmten Fahrwege, der in manchen 
Sommern ganz trocken liegt. Bei Jena wurde einſt vor der 
Stadt ein einziges lebendiges Exemplar gefunden, und an Göthe 
gebracht, der gerade da fpazieren ging?). Nachmals nie wieder, 
und, wie es ſcheint, auch zuvor nie, da ich nie eine Spur davon 
in einem Kabinet oder bei einem hieſigen Sammler geſehen oder 
etwas davon gehört habe. Es ſcheint daher, daß die Eier dieſes 
Kiefenfußes lange Zeit im Schlamm ruhen können, um in naſſen 
Jahren auszuſchliefen, und daß auch wohl zu Zeiten einzelne 
verſchleppt werden, wie denn der Ichthyolog Valenciennes be— 
merkt hat, daß ihnen die Bachſtelzen ſehr nachſtellen. Latreille 
ſagt, daß man fie, durch heftige Stürme fortgetrieben, 
gleich einem Regen habe herabfallen ſehen. Sie finden ſich alſo, 
auch in Frankreich, ſo wie nach Schöffer, bei Regensburg 
und hie und da anderwärts. Sie ſchwimmen ſehr gut auf dem 
Nücken, wobei das Flimmern ihrer blättrigen Füße ſchön aus— 
ſieht. Oft ſtecken ſie im Schlamm, nur den Schwanz hervor— 
ſtreckend. Ihre Nahrung beſteht zumal in Kaulquappen. Sie 
haben viel Feinde, unter andern die Larven der großen Waſſer⸗ 
käfer, von denen ſie angebiſſen werden, daher man auch ſelten ganz 
unverſehrte Exemplare erhält. 


J . Kirche; 
Limulus. 


Erſcheint faſt kreisrund, nach hinten verſchmälert. Obenher 
bildet der Körper zwei Schilder oder Schalen, wovon die vor— 
dere, weit größere, den Kopf vorſtellende, unten hohl iſt, als 
ein großes, halbmondförmiges Schild mit aufwärts gebogenem 
Rande. Auf der Oberſeite zeigt es zwei eiförmige, aus einer 


) Göthe hat mir erzählt, daß er noch mehrere Exemplare verlangt, 
und, da man ſie nicht gleich fand, für das nächſte einen Spezies— 
thaler, das dritte einen Gulden, und ſo herab für jedes folgende 
bis zu ſechs Pfennig geboten, und eine Menge Leute in Bewegung 
damit geſezt habe, aber alles vergebens. Das einzige Exemplar 
fand ſich in einer Pfütze am Ufer der Saale. 
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Menge Facetten zuſammengeſezte, feſtſitzende Augen, an der Außen⸗ 
ſeite eines Längskieles liegend. Am vorderen Ende des mittle— 
ren, über beide Schalſtücke weggehenden Kieles finden ſich zwei 
kleine, einander genäherte Punktaugen. Dieſe Kiele find mit 
einigen Dornen beſezt. Die Duplicatur dieſer Stirnſchale bildet 
unten am Vorderrande einen flachen, ſtark gebogenen, unterwärts 
in einen doppelten Bogen endigenden Saum, der am Vereini— 
gungspunkte als ein Zahn vorſpringt. Unter dieſem zeigt ſich vorn 
und unten eine kleine Lippe, und darüber zwei kleine Fühler mit 
Scheeren. Unter dieſen fügen ſich paarweiſe, in zwei Reihen, 
zwölf Füße ein, wovon die zehn erſten, die vorderen bei den 
Männchen ausgenommen, in eine zweifingerige Scheere endigen, 
und deren Wurzelglied, nach innen wie ein Lappen hervortretend 
und mit kleinen Dornſpitzchen beſezt, das Amt der Kinnladen 
ausübt. Die Größe dieſer Füße nimmt progreſſiv zu. Die 
Männchen unterſcheiden ſich von den Weibchen durch die Scheeren, 
welche am Ende der zwei oder vier vorderſten ſtehen; ſie ſind 
aufgetrieben und ohne bewegliche Finger. Die beiden lezten Füße 
dieſes Schildes ſind vereinigt, und haben die Geſtalt eines großen 
hautigen, faſt halbzirkelförmigen Blatts. 

Das zweite Schalſtück, oder Schild, an das vorige in der 
Mitte ſeines hinteren Ausſchnittes eingelenkt, und den Raum von 
dieſem ausfüllend, iſt dreiſeitig, hinten abgeſtuzt, und winkelig 
ausgeſchnitten. Seine Seitenränder find gezahnt; jeder Aus— 
ſchnitt, vom zweiten an gerechnet, zeigt in der Mitte einen lan⸗ 
gen und beweglichen Stachel, ſechs auf jeder Seite. 

Die untere Höhlung verbirgt in zwei Längsreihen zehn, an 
Geſtalt den lezten ziemlich gleiche Kinnladenfüße, die an der Baſis 
einfach, aneinanderliegend, und an der hinteren Seite kiemen— 
tragend ſind, welche Kiemen aus zahlreichen, in einer Fläche dicht 
zuſammengereiheten Fäden beſtehen. Der After liegt an der 
Baſis des großen Stachels. Das Innere des Schildes zeigt das Ge— 
hirn und einen Ganglienknoten. Die beiden Nervenſtränge verlängern 
ſich hierauf in das Innere des zweiten Schildes, bilden aber am 
Urſprung der Kiemenfüße nur ſchwache Ganglien. Das Herz iſt 
ein dickes, in wendig mit Fleiſchſäulen beſeztes Gefäß, längs des 
Rückens, und zu beiden Seiten Aeſte abgebend. Ein faltiger 
Schlund führt in einen fleiſchigen Vormagen, inwendig mit 


4 
ru me 


Knorpeln und Höckern beſezt, der ſich in einen welten Darm 
fortſezt. Die Leberzergießt die Galle in denſelben. Ein großer 
Theil der Schale iſt bei den Weibchen mit den Eierſtöcken, und 
bei den Männchen mit den Hoden angefüllt. 


Limulus Polyphemus. 
Fr. Casserolle. 


Bewohnt die Meere heißer Länder, und wird mit dem Sta— 
chel wohl eine Elle laug. Man ſieht oft beide Geſchlechter auf ein— 
ander hocken. Sie halten ſich meiſt am Ufer auf, und wehren 
ſich mit dem Stachel, deſſen ſich auch die Wilden bedienen. Wenn 
ſie laufen, ſieht man ihre Füße nicht. Sie finden ſich an den 
Küſten von China, Oſtindien, im mexikaniſchen Meerbuſen u. ſ. w. 
Ihre Farbe iſt grünbraun. 


Leack Zoological Miscellany II, tab. 74. — Seba Thes. III, 
, ig. 1. 


Unter dem Namen Parafiten begriff man eine zweite 
Abtheilung dieſer Ordnung, welche ſich durch ſehr unvollkommene 
oft nur ein kleines Saugrohr darſtellende Mundwerkzeuge von 
den vorigen unterſcheidet. Sie haben ſechs bis vierzehn Füße, 
eine, aus einem einzigen Stücke beſtehende Schale, ſind weich, 
und leben ſämmtlich als Schmarotzer auf Fiſchen. 


a. Caligiden. 


Mit vierzehn Füßen, wovon die fünf hinteren Paare viel— 
ſpaltig gefiedert, oder in eine bfattähnliche Floße endigend find. 
Zwei Fühler und zwei Augen. 


VII. Argulus. 


Das. Schild bedeckt faſt den ganzen Körper. Das zweite 
Fußpaar endiget vorn in einen weichen Saugnapf. Das dritte 
hat bedornte Hüften, die vier hinterſten Paar ſind verkümmert 
und floßenartig. 
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Argulus foliaceus. 
Argulus Delphinus. Auch Fiſchlaus genannt. 

Platt, gelblichgrün, etwa drittehalb Linien lang. 

Jurine, in den Annales du Muséum d'histoire naturelle, Vol. 
VII, tab. 26. — Müller Entomostraca T. 20, Fig. 1, 
2. — Herrmann Memoire aptérologique T. V, Fig. 3, 
T. VI, Fig. 11. 

Heftet fih unten an den Bauch der Froſchkaulquappen und 
des Stichlings, um ſie auszuſaugen. Auch ſoll er ſich an den 
Lachsforellen, Barſchen, Hechten und Karpfen finden, denen er 
in den Fiſchhältern wohl eher den Tod bringt. In den Kiemen 
findet er ſich nicht. Sie ſchwimmen auch frei, wobei ſie ſich 
überpurzeln. 


Mn Si hlau®%, 
Caligus. | 


Ohne Saugnapffüße, die vorderen vielmehr mit Krallen; 
die hinteren blattartig, mit Federchen. Die Schale läßt den 
Hindertheil des Körpers unbedeckt, der hinten in lange Fäden 
oder geringelte Röhren endiget. Die Eier ſitzen unter den Fey 
ten Füßen, doch können jene Fäden Eierleiter für fie ey en. 


Caligus curtus. 
Monoculus piscinus L. 
Mit drei Paar geraden Hafenfüßen, und zwei Paar in blät— 


terige Federchen endigenden. Auf Lachſen, Schellfiſchen ꝛc. gegen 
einen Zoll lang. 


Müller Entomostr. T. XXI, Fig. 1, 2. 
Und noch mehrere, auf anderen Seefiſchen. (So auch der 


Binoculus productus am Lachs ꝛc.) 
b. Lernäen. 


Mit ſehr kurzen, nur wenig entwickelten Füßen, und cy— 
lindriſchem, wurmförmigem Körper der Weibchen. Dieſe haben 


die wunderbare Eigenſchaft, daß ſie eine große Metamorphoſe 
erleiden. Beide faſt mikroskopiſch kleine Geſchlechter haben näm— 
lich bei der Geburt einen rundlichen Körper mit einigen Fuß— 
paaren, und ſind ganz wie kleine Cyelops geſtaltet. Bald aber 
heften ſich die Weibchen an die Fiſche, zumal deren Kiemen, und 
verändern ſich ſo, daß ſie gleich nach der erſten Häutung ihre 
erſten Füße in drei paar Krallenfüße verwandeln, und zugleich 
vier neue gegliederte, durch Borſten zum Schwimmen geſchickte, her— 
vortreiben. Am Kopfe treten dreigliederige Fühler hervor. Hat das 
Weibchen ſeinen bleibenden Sitz am Fiſch gefunden, ſo bildet ſich zu— 
nächſt das mittlere Fußpaar zu einem ftarfen, dicken, mit einer klap— 
penförmigen Spitze verſehenen Haken aus, und das drltte, oder hin— 
terſte Krallenfußpaar verwächst an der Spitze, oder auch bis zur Baſis 
zu einer knorpeligen Platte, aus der ein horniger Knopf (aber kein 
Saugnapf) hervortritt, mittels deſſen ſich dieſes Weibchen nun para— 
ſitiſch feſtſezt. Das erſte und vorderſte Fußpaar rückt dann bei fernerer 
Metamorphofe bis ganz an die Mundöffnung hinauf, und wird 
zu, mit Zähnen und Haken bewaffneten, mitunter auch ſcheeren— 
förmigen Oberkiefern. Dazwiſchen ein Rüßel. Hinten haben 
dieſe Weibchen ſehr lange oder runde Eiertrauben ). 

Der Unterſchied dieſer ſo umgebildeten Weibchen zu den un— 
verändert bleibenden Männchen iſt wie A600 : 4, und leztere 
ſchwimmen frei, ſuchen dieſe Weibchen, und ſetzen ſich hinten, in 
der Geſchlechtsnähe auf Zeitlebens an ihnen feſt. Zur Ausgleichung 
dieſes Mißverhältniſſes hat es aber die Natur ſo eingerichtet, daß 
ſich immer zwei bis vier Männchen für ein Weibchen finden. 

Man trifft ſie auf einer Menge Süßwaſſer- und Seefiſchen, 
über den ganzen Erdball. 


IX. Barſchlaus. 
Achtheres. 


Der Cephalothorax der Weibchen ei-herzförmig, der Bauch 


) Die ſchönſten Abbildungen und neueſten Beobachtungen über dieſe 
Thiere finden ſich in v. Nordmann's mikrographiſchen Bei— 
trägen 2fer Band; auch in den Annalen des Wiener Muſeums 
v. Kollas. (1. Heft, Taf. IX, W. Die erſten Vermuthungen 
über dieſe Metamorphofe verdanken wir dem Herrn Dr. Süri— 
ray, Arzt zu Hapre de Grace. 
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rund und gegliedert, die Eierſaͤcke eiförmig, fo groß wie das 
Kopfbruſtſtück, und die langen ſchlanken Arme zu einem Reife 
verbunden. 


Achtheres Percarum N. 
Zwei Linien lang, ohne die äußeren Eierſäcke. 
v. Nordmann J. c. Taf. IV, V. 
Findet ſich zu allen Jahreszeiten in ziemlicher Menge am 
Flußbarſch und am Kaulbarſch, in der Mundhöhle; doch kommt 
ſie, wiewohl ſelten, auch äußerlich vor, wo ſie in einer dicken 


Lage gelblichen Schleims ſizt. Hier iſt das Thier noch mit vie 
len Vorticellen umgeben. 


X. Lernaeopoda. 


Wle zuvor, aber der Hinterleib langgeſtreckt und ungegliedert. 


Lernaeopoda elongata. 


An den Augen und namentlich der Hornhaut des Haifiſches. 
Die größte bekannte. Ohne die Eiertrauben über anderthalb Zoll 
lang, leztere einen Zoll lang. 


Scoresby account of the arctic regions I, T. XV. 


XI. Tracheliastes N. 


Mit halsförmig verlängertem Cephalothorax; die verbundenen 
Arme wie zuvor; hakige Klammerfüße an der Baſis des Halſes; 
der Bauch faltig, die Eierſäcke ſehr lang und cylindriſch. 


Tracheliastes polycopus. 


H. v. Nordmann fand dieſes intereſſante Thier an den 
Rüden: und Schwanzfloßen des Alands (Cyprinus Jeses). Hals 
und Leib find querfaltig. 


v. Nordmann J. c. Taf. VII. 
XII. Lernaeocera. 


Mit langem, wurmaͤhnlichem Leib von ungleicher Dicke, hin— 
ten quergebogen mit zwei ſeitlichen Eiertrauben; um die Mund- 


Oeffnung vier Lappen, als veränderte, gabelige Arme. Die Miänn- 
chen ſehr zierlich geſtaltet, den Cypriden ähnlich. 


Lernaeocera eyprinacea. 


Fünf bis ſechs Linien lang, die Eierſchnüre cylindrifh. An 
Karauſchen und anderen Karpfenarten. 


Burmeiſter in den neuen Verh. d. k. leop. Ak. d. N. F. B. 
XVII, 4. Abth., Taf. 24 A 


3 weite e bean 
Iſopoden oder Aſſeln. 


Cruſtaceen, deren Geſtalt von unſerem gewöhnlichen Keller— 
aſſel leicht zu entnehmen iſt. Sie zeigen obenher härtere Gürtel 
wie die Schwänze unſerer Krebſe, weßhalb man die Kopfgürtel, 
die ſieben Bruſt- und die kleineren Hinterleibs-Ringe nicht fo deut⸗ 
lich unterſcheidet, und ſind ziemlich platt. Ihre Freßwerkzeuge 
ſind wie bei den Krebſen; von vier Fühlern ſind die mittleren 
ſehr kurz und nur zweigliederig; ihre Augen beſtehen aus zu— 
ſammengeſezten Punktaugen. Sie haben ſtets ſieben Paar Füße, 
am Ende mit Krallen, und unter den Schwanzgliedern blafige 
Anhängſel, welches die Reſpirationsorgane ſeyn werden. Die 
männlichen Geſchlechtstheile zeigen ſich als linienförmige Anhäng— 
ſel oder Haken am inneren Urſprung der unteren Schwanzblaͤtter. 
Die Weibchen tragen ihre Eier unter der Bruſt, entweder zwi— 
ſchen Schuppen oder in einem hautigen Sack, den ſie öffnen, um 
die Jungen herauszulaſſen. 

Die meiſten bewohnen das Meer, und ſitzen an e 
größeren Seethieren, unter Steinen u. ſ. w. Einige leben im 
Süßwaſſer. Mehrere find aber auch Landthiere, wie die Keller 
eſel unſerer Häuſer, deren Wohnort feuchte Mauern ausmachen, 
und einige verwandte, die man Häufig unter Steinen und Laub, 
auf Feldern und im Walde antrifft. In Südamerika ſoll eine 
gewiſſe Gattung bloß in den Ohren der Maulthiere niſten, 


daher fie dieſen die Treiber abſchneiden. Welche andere Gattung 
im Gaumen mancher Fiſche lebt (Oniscus praegustator) iſt noch 

nicht ganz ausgemacht. Man findet ſie in Häringen der nord— 

amerikaniſchen Küſten, fo wie auch, wie mir ein Reiſender er 

zählt hat, im Maule eines Seefiſches im griechiſchen Archipela— 

gus, fo daß dieſer efelhafte Fund dem Fremden allen Appetit 

vertreibt. Sie nähren ſich von faulen animaliſchen und vege— 
tabiliſchen Subſtanzen. 


I Rleil. be rlaf.f:e l. 


Porcellio. 


Eiförmig und länglich, platt, die Rückenſchilder bisweilen 
ſeitlich hinaustretend. Die äußeren Fühler haben ſieben Glieder 
und ſind lange. Die aͤußeren Schwanzanhängſel ſind zweigliederig, 
mit kegel⸗ oder borſtenförmigem Endgliede, die inneren meiſt 
eingliederig. Die Augen gleichen einem Häufchen ſilberner 
Körnchen. 


4. Der rauhe Kellerwurm. 
Porcellio scaber. 


Oniscus granulatus Lam. (O. Asellus Linn.) 


Länglich eiförmig, flach, ſchwarzarau, wie grob gekörnt, meift 
ungefleckt, bisweilen gelb marmorirt oder gelb gerandet. Das 
lezte Schwanzglied zugeſpizt. 


Pa nzer Inſektenfauna, als Oniscus Asellus. — Brandt und 
Ratzeburg A. Thiere II, Taf. XII. 


Durch ſeine ſchiefergraue rauhkörnige Oberfläche ausgezeichnet. 
Findet ſich zumal in Gärten, an Wegen und Häuſern, doch auch 
in Wäldern ꝛc. Zwei ſehr verwandte Arten: B. dilatatus Br. 
(ib. T. XII, Fig. 6) zeichnet ſich durch größere, zumal nach hin— 
ten ſtärkere Breite, und mehr röthlichgraue Oberfläche, und P. 
pietus Br. (ib. Fig. 5) durch länglichen Körper von ſchmutzig— 
gelber Farbe mit guttigelben und ſchwarzen Fleckenreihen aus. 
Beide finden ſich, zumal in Kellern, mit dem vorigen, und haben 


SHE 


gleiche Lebensart. Auch find fie vielfach von den Autoren zus 
ſammengeworfen worden. 


2. Der gebänderte Kellerwurm. 
Porcellio taeniola Koch» 


Braun, mit ockergelb gemifcht, obenher rauh, die Seitenrän— 
der weißlich, der lezte Rückengürtel und die zwei erſten Schwanz— 
gürtel mennigroth. Nur 3—4 Linien lang. i 
Panzer Fauna Fortſtz. Nro. 139, Taf. 2. 

Bisher nur zwar vom Kreisforſtrath Koch im Stadtgraben 
von Regensburg, da jedoch ſehr häufig gefunden, wird alſo wohl 
auch anderwärts vorkommen. 


3. Der glatte Kellerwurm. 
Porcellio laevis. 


Groß, gewölbt, einen Zoll lang, glänzend, die Gefteneden 
der Gürtel ſcharf vorſtehend. Graubraun mit weißlich gewäſſer— 
ten Flecken auf Kopf und Rücken. Die Schwanzendglieder lang, 
die Beine weißlich. 

Panzer 139, 1. 
Unter Steinen, mehr in der Nähe der Wälder. 


NIV. Nau e raſſ el. 


Onis eus. 


Wie zuvor, nur daß die äußeren Fühler achtgliederig ſind; 
wie bei den vorigen iſt das fünfte Glied derſelben das längſte. 


Die gemeine Maueraſſel. 
Oniscus murarius. 


Mauereſel, Kellereſel, Kellerlaus, Wetterwurm. Fr. cloporte (elou à 
porte). Engl. Tillerlouse. 

Gleichfoͤrmig länglich oval, obenher glatt, ſchwärzlichgrau, 
mit zwei Reihen hellerer Punkte. Der Rand hellgelb, ſchwarz 
punktirt. Die Füße gewimpert. Einen halben Zoll lang. 
Brandt und Ratzeburg J. c. Taf. XII, Fig. 7. 


a 


In ganz Deutſchland und weiter, und an gleichen Oertern 
wie die vorigen. Sie laufen ſchnell, ſtellen ſich todt, und kom⸗ 
men zumal bei feuchtem Wetter hervor. Ihre Vermehrung iſt 
ſtark. Sie wurden früherhin, und noch jezt in Frankreich, zer— 
ſtoßen, friſch, als eine Arzenei, zumal gegen Augenübel, und als 
urintreibend empfohlen, ſind aber auf dieſe Weiſe den Patienten 
gewöhnlich zuwieder, ſo daß man ihren Gebrauch jezt aufge— 
geben hat. 


N WAT a ee. 
Asellus. 


Der Hinterleib beſteht nur aus einem Stuͤck, und hat hin— 
ten zwei zweiſpaltige Spitzen. Die Klauen am Ende der Füße 
ſind ganz. 


Die gemeine Waſſeraſſel, 
Asellus aquaticus, 


iſt etwa ſechs Linien lang, erdbraun, flach, etwas hochbeinig 
und findet ſich in Menge in ſtehenden ſüßen Waſſern. Sie läuft 
langſam, außer wenn ſie gejagt wird, ſchwimmt aber nicht. Im 
Frühjahr kommt ſie aus dem Schlamm hervor, in welchem ſie 
den Winter über zugebracht hat. Das Männchen iſt viel dicker 
als das Weibchen, und trägt dieſes etwa acht Tage lang, indem 
es daſſelbe mit den Füßen des vierten Paares hält. Wenn es 
daſſelbe fahren läßt, ſo iſt es mit einer Menge in einem Sack 
unter der Bruſt eingeſchloſſenen Eiern beladen, der ſich bei dem 
Auskriechen der Jungen durch eine Längsſpalte öffnet. 

Degeer VII, Taf. 31. 


XVI. Bopyrus. 


Ohne Augen noch Fühler; die ſieben paar Füße ſehr klein, 
nicht mehr zum Laufen tauglich, ſtehen umgedreht am Rande, 
und dienen nur noch zum Anklammern. Der Mund zeigt ſich 
nur als hautige Blättchen. 

Es ſind Paraſiten, und die unvollkommenſten dieſer Ordnung. 


. 


Die Weibchen find viel größer als die Maͤnnchen; fie gleichen 
darin den Lernaͤen. 


Bopyrus Crangorum. 


Bopyrus Squillorum. 


Sizt auf den Kiemen des Palaemon squilla und serratus 
und bildet unter der Schale derſelben eine dicke Geſchwulſt. Im 
Nordmeer. 


ere, 
Lämodipoden. 


Aſſelförmige Meerthiere mit feſtſitzenden Augen, faſt ohne 
Schwanz und ohne Kiemen an demſelben. Die Vorderfüße ſtehen 
am Kopfe. Vier borſtenförmige, an einem dreigliederigen Stiele 
ſitzende Fühler, und blaſige Körper an den erſten vier Fußpaaren. 


XVII. Val fiſchlaus. 
Cyamus. 


Mit acht gegliederten, mit ſcharfen Krallen verſehenen, und 
vier cylindriſch häutigen, zu Kiemen umgebildeten Füßen, am 
vierten und fünften Segment mit Blaſenanhängſeln. Zwei ein— 
fache Augen oben; zuſammengeſezte zur Seite. 


Die eigentliche Walfiſchlaus. 
Cyamus Ceti. 
Ouiscus Ceti L. Squilla balaenarum PD. Pycnogonum balaenarum F. 


Eiförmig, flach, elfenbeingelb, mit ſechs Gürteln; die Fuß: 
krallen krumm und Außerft ſcharf. 
Degeer VII, tab. 6. — Pallas spieilegia zoologica IX, T. 
IV, Fig. 14. 


Etwa einen Zoll lang. Krliecht auf den Walfiſchen umher, 
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und beißt ſich zumal ſehr feſt an den weichen Stellen, an den 
Aſſeln der Floßen, oder in der Nähe der Geſchlechtstheile ein. 
Die Delphine und Caſchelot's haben ſie nicht, wohl aber andere 
Species von Balaena. 


vierte Ordnung. 
Amphipoden. 


Haben feſtſitzende Augen wie die vorigen, aber einen Taſter 
an der Kinnlade. Ihre Schwanzanhängſel gleichen unechten 
Füßen oder Schwimmfüßen. Ihr Körper iſt zuſammengedrückt, 
das erſte Segment des Bruſtſtückes von den übrigen ſechs, ſo 
wie vom Kopfſtücke geſondert, trägt ein eigenes Fußpaar. Vier 
Fühler. Der Hinterleib iſt ſechsgliederig und einwärts gekrümmt. Die 
Anhängſel am Schwanze gleichen meiſt kleinen eingelenkten Spießen. 

Sie ſpringen und ſchwimmen mit vieler Leichtigkeit, meiſt 
ſeitlich. Einige leben in Bächen und anderem Süßwaſſer, an— 
dere im Meer. Sie haben keine beſondere Färbung, ſondern 
ſind blaß, ins Röthliche oder Grünliche. 


XVIII. Corophium. 


Lang und ſchlank, mit bloßen Lauffüßen ohne Scheeren, 
die unteren Fühler ſehr lang; hinten am Schwanz . gabel⸗ 
förmige Stiele. 


Corop hium longicorne: 


Cancer grossipes L. Gammarus longicornis F. Oniscus Volutator 
Pallas. 


Mit ſtumpfem Schwanz, die Fühler länger als der Körper. 


Pallas Spicilegia Zoologica fasc. IX, T. IV, Fig. 9. — Pen- 
nant british Zool. IV, T. 16, Fig. 31. 


Findet ſich in zahlloſer Menge an den Küſten der Nordſee 
und des atlantiſchen Oceans. Dieſe Thiere durchwühlen den 
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Schlamm nach allen Richtungen und leben in den Höhlen deſſelben, 
von wo ſie Myriadenweiſe bei ſteigender Fluth herankommen, um 
die Fiſche, Mollusken und Seegewürme aller Art anzufallen und 
zu zerfleiſchen. Sie ſchlagen mit ihren ſtarken unteren Fühlern 
den Schlamm, um fie herauszulocken, und ſteigen ſelbſt in die 
Körbe der Fiſcher, wenn dieſe voll ſind. 


XIX. Talitrus. 


Mit großen dornigen Fühlern; die Füße gleichfalls ohne 


Scheeren. 
Talitrus locusta. 


Cancer Gammarus saltator Montague. Oniscus locusta Pallas. 

Ganz glatt, glasglaͤnzend, durchſcheinig, blaßgelb; die Augen 
purpurſchwarz, die Fühler fleiſchroth, die oberen äußeren kurz. 
Füße und Schwanzfloßen dornig. Dreiviertel Zoll lang. 

Pallas spicilegia zovlogica IX, tab. IV, Fig. 7 — ej. Miscell. 
zool. T. XIV, Fig. 15. 

Ebenfalls an den Küſten um Europa, und von gleicher 
Lebensweiſe. Am Lido bei Venedig hüpft er häufig auf dem 
feuchten Strande herum, auch ſoll er in den warmen Quellen von 
Albano vorkommen. 


XX. Wa ſſe la n. 


Gammarus. 


Die vier vorderen Füße haben die Geſtalt kleiner einfingeri— 
ger Scheeren; Fühler, Füße und die vier Afterfüße der lezten 
zwei Schwanzglieder find dornig, nach hinten gerichtet, und Dies 
nen, nebſt den Anhängſeln des Schwanzes, zum Springen. 


1. Der Fluß⸗Flohkrebs. 
Gammarus fossarum Koch. 
Flußgarneele. Cancer pulex L. Squilla pulex Degeer. 
Gelblichbraun, längs jeder Seite ein bräunlicher Streif, die 
Schwanzſchilder unbewaffnet, ohne vorſtehende Stachelſpitzen. 
Panzer Fauna 138, 1. — Degeer Inſ. VII, tab. 33, Fig. 
1—10. — Friſch Jul. VII, tab. 13. 
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Wird gewöhnlich mit dem Gammarus pulex vermengt, und 
findet ſich nebſt dieſem und dem folgenden in unſäglichen Men⸗ 
gen, in Gräben, Brunnen, Fließbächen u. |. w. Es find ſchäd— 
liche Thiere, welche die Fiſchernetze zernagen und den Fiſchen an 
die Kiemen gehen; dagegen dienen ſie wieder den Hechten und 
anderen Naubfiſchen zur angenehmen Nahrung. Sie find einen 
halben Zoll lang. 


2. Der Brun nen⸗Flohkrebs. 
Gammarus puteanus Koch. 


Durchſcheinig, weißlich, an den Seiten ockergelb, die Schwanz- 
ſchilder ebenfalls unbewehrt; das Handglied der vier Scheeren— 
füße viereckig. 

Panzer Fauna ib. Taf. 2. 


Ganz glasartig weiß; mehr in Ziehbrunnen; ſonſt von der 
Lebensweiſe des vorigen und folgenden. 


3. Der Bach⸗Flohkrebs. 
Gammarus pulex. 


Unterſcheidet ſich von den vorigen nur durch die kleinen 
Stachelſpitzen an den lezten Schwanzringen. Gegen 2 Zoll lang. 


Baster opusc. subsec. T. 3, Fig. 7. — Röſel Inſektenbel. 
III, tab. 62. 


Es gibt noch mehrere Gattungen in der See. Alle drei 
hier genannten find nicht ſelten, und ſchwimmen ſehr ſchnell, feit 
lich, oft ſieht man Männchen und Weibchen aufeinander hockend. 
Das ſechste und ſiebente Fußpaar iſt aufwärts gerichtet, das 
Kopfſchild behaart. 


Fünfte Ordnung. 


Stomatopoden.“ 


Dieſe, auch Seeheuſchrecken genannte Cruſtaceen machen 
den deutlichſten Uebergang von den vorigen zu den eigentlichen 


Be en 


Krebſen, und können zugleich als die höͤchſte Entwickelung der 
ſo eben abgehandelten angeſehen werden. 

Ihre Kiemen liegen offen und find als Büfchel an die 
fünf paar Anhängſel des Schwanzes oder Hinterleibes ange— 
heftet. Dieſe ſind zugleich Floßenfüße, zum Schwimmen. Ihre 
Rückenſchale iſt in zwei Stücke getheilt, wovon das vordere, der 
Kopf, die Augen und die zwei Zwiſchenfühler trägt. Die Kinn 
ladenfüße, ſo wie die vier vorderen eigentlichen Füße ſind dem 
Munde unten in zwei convergirenden Linien genähert (daher der 
Name Stomatopoda), aber haben keine Geißel oder Gerte. Die 
übrigen Mundwerkzeuge ſind wie bei den Krebſen geſtaltet, die 
mittleren zwei Fühler haben drei Geißeln, die äußeren zwei 
langen ſind an ihrer Baſis von einem eiförmigen Blatte bedeckt. 
Die Kinnladenfüße haben die Geſtalt von Scheeren oder kleinen 
Füßen. Ihrer ſind zehn. Die des zweiten Paares ſind größer 
als alle anderen, und endigen als eine ſchmale einfingerige, in» 
nen bedornte Scheere. Die vier folgenden zeigen gleichfalls eine 
Scheere, aber rundlichere, deren einfacher Haken ſich in eine Rinne 
der Hand ſchlägt. Nur bei den Phylloſomen iſt es nicht ſo, ſon— 
dern die drei folgenden Fußpaare, die lezten am Bruſtſtück, find 
einfach. Die ſieben Ringe des Schwanzſtückes oder Hinterleibes, 
welche einen bedeutenden Theil des Herzes einſchließen und den 
Athmungsorganen zur Anheftung dienen, folglich den wahren 
Rumpf bilden, haben die oben genannten blattförmigen falſchen 
Füße und am Ende eine Floße. 

Die Schalen dieſer Thiere ſind weiß, auch durchſcheinig, 
und ſehr dünn und weich. Sie bewohnen die wärmeren Zonen, 
und verlieren ſich nur noch bis in das Mittelmeer, nicht weiter 
nördlich. Es find die Cragones oder Crangines der Griechen. 
Ihre Lebensweiſe iſt gänzlich unbekannt. Sie leben in den größten 
Tiefen auf ſandigem und ſchlammigem Grund und begatten ſich 
im Frühjahr. 


XXII. Seeheuſchrecke. 
Squilla. 


Mit halbcylindriſchem Körper. Die Vorderſchale bildet nur 
ein einziges, laͤnglich-viereckiges Schild, e frei, welches 
Voigt, Zoologie. Bd. VI. a 
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mit Ausnahme der Fühler und Augen den Kopf bedeckt. Die 
Scheerenfüße haben bewegliche Haken oder Finger. Mit Aus— 
nahme der zweiten haben ſie an der Baſis ein geſtieltes Bläs⸗ 
chen. Die anderen ſechs Füße ſind linienförmig, in eine Bürſte 
endigend, und Schwimmfüße. 


Squilla mantis. 
Ital. Canocchia, 


Porzellanweiß, oben mit mehreren Längskanten. Die großen 
Scheeren an der Baſts mit drei beweglichen Stacheln, und an 
der langen etwas gebogenen Fangklaue ſechs lange ſpitze kamm— 
artige Dornen. 

Herbſt Krebſe Taf. XXXIII. — Degeer VII, Taf. 34. 


Dieſe Seeheuſchrecke iſt etwa ſechs Zoll lang, es ſcheint aber 
auch kleinere, und noch eine größere, an acht Zoll lange, zu ges 
ben, deren große Fangſcheere acht Dornen hat. Die kleineren 
Scheeren der Füße dahinter ſind rundlich. Im Leben ſchillern 
dieſe Thiere wie Perlenmutter, in verſchiedenen Tinten von Ul— 
tramarin, Violet, Purpur und Grün. Die Augen ſind goldgrün. 
Mit den vorderen Scheeren faſſen ſie ihren Raub nach Art der 
Fangheuſchrecken, mit welchen Landgeſchöpfen ſie auch manche 
andere Aehnlichkeit gemein haben. Sie ſind ſehr furchtſam und 
flüchtig. Ihr Fleiſch iſt aber angenehm, daher ſie täglich ge⸗ 
ſpeiſ't werden. Sie finden ſich im ganzen mittelländiſchen und 
adriatiſchen Meer, auf dem Schlammgrund; man fängt ſie in 
Netzen. 


XXII. Phyllos oma. 


Die Schale iſt in zwei Schilder getheilt, das vordere ſehr 
groß, eiförmig, den Kopf bildend, das zweite, dem Bruſtſtüͤck 
entſprechend, ſchmal. Die Füße dünn, fadenförmig, mit gewims 
perten Seitenanhängſeln. Die Augenſtiele lang. 

Sie leben in den wärmeren Zonen des Weltmeers. 

Ihr ganzer Körper iſt platt, ſo dünn wie ein Glimmer— 
blättchen und ſo durchſichtig wie der reinſte Kryſtall. Sie ge— 
währen daher bei der Wunderbarkeit ihres Baues einen höchſt 
gefälligen Anblick. 


1 2 
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1. Phyllosoma mediterraneum. 


Ganz glatt, mit Strahlen auf dem Rückenſchild, vom Mit⸗ 
telpunkt nach dem Umkreis. Anderthalb Zoll lang. 
Risso Europe merid. T. V, Fig. 9. 

Der Vorderſchild iſt quereiförmig, die äußeren Fühler haben 
nach außen eine Spitze. Das Thier iſt rothgefleckt, außerordent— 
lich lebhaft, und hält auch lange außer dem Waſſer aus, wo es 
in einem fort die federigen Anhängſel am vierten Fußgelenk be— 
wegt. Im Mittelmeer, doch immer ſehr ſelten. 


2. Phyllosoma australe. 


Die äußeren Fühler breit, kurz, und zweiſpaltig. 
Voyage de Freycinet, Atlas pl. 82, Fig. 1. 

Drei Zoll lang und anderthalb breit; im Weltmeer. Es 
gibt noch andere, ebenſo ſchöne. 


Sechste Ordnung. 
Dekapoden. 


Bilden die zahlreichſte Ordnung mit den größten Arten, 
und begreifen die langſchwänzigen wie die kurzſchwänzigen Krebſe. 

Sie ſind ſämmtlich in eine harte Bedeckung eingeſchloſſen 
und nur eine Familie, die der Einſiedlerkrebſe, zeigt einen wei 
chen Hinterbauch wie die Spinnen. Obſchon es eine ganze Reihe 
von Formen von den langegeſtrekten bis zu den zuſammengezogen— 
ſten, mit kreisrundem, ja breitem Schilde gibt, ſo ſind dieſe doch 
ſaͤmmtlich nur Uebergäͤnge einer Grundgeſtalt, welche man der 
Reihe nach verfolgen kann. Ihre Glieder und Gelenke ſind ſo 
zierlich, wie zu mechaniſchen Zwecken ausgebildet, daß man Di: 
finition und Beſchreibung an ihnen ſehr genau und deutlich zu 
geben vermag. Als Vorbild der folgenden Klaſſen, der Arach— 
uiden, Inſekten und Myriapoden, verdienen fie auch, zur Kenntniß 
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der Terminologie beſonders ſtudiert zu werden, wozu unſer ges 
meiner Krebs ſchon das zweckmäßigſte Muſter abgibt. 

Sie leben, außer dem ebengenannten, alle in der See. 
Viele der größeren haben ein reichliches, ſchmackhaftes Fleiſch 
und ſind deßhalb ein Gegenſtand des Fangs. Einige gehen wie 
ſchon früher angeführt worden, zu Zeiten an das Land, oder 
leben in Erdlöchern. 

Beginnt man die nähere Betrachtung mit unſerem Fluß— 
krebs, oder ſeinem coloſſalen Ebenbild, dem Hummer, ſo bemerkt 
man einen langeſtreckten Körper, an dem die drei thieriſchen 
Hauptregionen angedeutet find. Das die vordere Hälfte ein- 
nehmende große Schild iſt durch eine bogenförmige Querfurche 
in zwei Theile unterſchieden, die man als zwei verſchiedene, nur 
verwachſene Schilder anzuſehen hat und die man zuſammen 
Kopfbruſtſtück, Cephalothorax nennt. Der vordere Theil 
beſtimmt demnach den Kopf, mit den Sinneswerkzeugen, näm— 
lich den zwei Augen, den Fühlern und Taſtern, dem Ohr, wel— 
ches man als eine mit einer Haut verſchloſſene Höhle, in der 
ein mit Flüſſigkeit angefülltes Säckchen liegt, an der Baſis 
der äußeren Fühler entdeckt hat, und wohin ſich der Gehörnerv 
begibt; und einem Geruchsorgan, wenn die Haut an der 
Baſis der inneren Fühler fo gedeutet werden kann. Auch 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Krebſe Geſchmackſinn beſitzen. 
Der unten liegende Mund iſt mit verkürzten fußähnlichen Or— 
ganen, als den Kinnladen ꝛc. umgeben, und das auf fie folgende 
erſte Fußpaar, gewöhnlich größer, beim Flußkrebs und andern 
zu wahren Händen mit Finger und Daumen entwickelt. Von 
da an werden die Fuße nach hinten unvollkommen. 

Das zweite oder eigentliche Bruſtſtück, nämlich der hin: 
tere Theil des großen Rückenſchildes, bedeckt die innerlich an den 
Fußpaaren liegenden Kiemen, und ſchließt auch die übrigen 
Haupteingeweide, Magen, Herz und Geſchlechtsorgane ein. 

Der ganze Hintertheil aber, gewöhnlich Schwanz genannt, 
müßte eigentlich der Bauch heißen. Allein abgeſehen vom ge 
meinverſtändlichen Sprachgebrauch verdient er bei den kurzſchwän— 
zigen Krebſen ſo wenig noch den Namen dieſes Organes, daß er 
dort faſt nur zu einer dünnen Schuppe zurückgebracht iſt. In 
ihm läuft indeß auch da noch der Darm bis zum After. 
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Dieſer Bauch oder Schwanz nun, beſteht bei den lang— 
ſchwänzigen Krebſen aus ſieben Ringſtücken, welche nach oben 
muſchelförmige Panzerſchienen bilden, deren jede unten durch ei— 
nen Querbügel verbunden iſt, und welche alle durch eine weichere 
Haut zufammenhängen. Die erſten fünf tragen unten ſogenannte 
falſche, oder Ruderfüße, nämlich an einem Knochengelenk einen 
breiten Stiel, der in zwei gewimperte Blätter endiget, welche 
wohl Kiemenfunktion ausüben könnten. Das vorlezte Glied 
zeigt ſie gewaltig verbreitert, groß, und hart, als den eigentlichen 
wahren Schwanz. Denn das äußerſte, eiförmige, durch eine 
Querabtheilung zweigliederige Blatt, und das innere, ungetheilte 
wiederholen nur in Metamorphoſe jene falſchen Floßenfüße, und 
indem fie zu ihrer großen Entwickelung viel verlangen, haben fie 
die Entwickelung dazu im nächſten Gliede aufgezehrt. Denn das 
ſiebente oder lezte innerſte, das in der Mitte die Afteröffnung 
zeigt, iſt wie aus allen jenen Theilen verſchmolzen. 

Weiter nach vorn die Betrachtung verfolgend, zeigen die 
beiden vorderſten Schwanzfüßchen beim männlichen Flußkrebs 
ſchon deutlich die Beſchaffenheit gewöhnlicher Füße, indem ſie 
vorwärts gerichtet erfcheinen, und zum Feſthalten des Weibchens 
bei der Begattung dienen. Von da aber nehmen, mit Anfang 
des Rückenſchildes, die Entwicklungen mächtig zu. 

Das Rückenſchild nämlich muß als aus fünf verſchmolzenen 
Bauchringen gebildet angeſehen werden, dem auf der Unterſeite 
die fünf großen Fußpaare entſprechen. Dieſe ſind, ge— 
nauer betrachtet, unten an fünf Bruſtwirbelknochen gehef— 
tet. Der erſte Bruſtwirbel iſt klein, dreieckig; der zweite da— 
gegen der größte von allen, und mehr hervorſtehend; die folgen— 
den drei wieder ſchmal. Unmittelbar an dieſe iſt die Hüfte, 
coxa, mit ihrer Gelenkhöhle geheftet. An ſie ſchließt ſich das 
erſte, kurze Glied, der Gelenkknopf, trochanter genannt, den 
man als ſolchen deutlicher noch bei den Käfern erkennt. Der 
bei dieſen ſogenannte Oberſchenkel, femur, iſt hier gleichfalls 
noch kurz, es iſt das innerſte Glied, was man, von obenher bes 
trachtet, erblickt. Das nächſte Glied, der Unterſchenkel oder das 
Schienbein, tibia, bei Käfern und Heuſchrecken gewöhnlich 
ſenkrecht ſtehend, iſt hier das längſte, und am Scheerenfuß ſchon 
dornig. Die beiden noch übrigen Gelenke müſſen nun zu dem 
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cigentlichen Fuß, tarsus, gerechnet werden, und fie endigen 
bei den zwei hinzerſten Fußpaaren in eine einfache eingelenkte 
Kralle, bei den zwei folgenden Paaren in eine doppelte, alſo 
ſchon eine kleine Scheere, und das fünfte hat nun alle dieſe 
Stücke auf das Gewaltigſte ins Große entwickelt. Man nennt 
hier die Tarſenglieder insbeſondere die Scheere, und den dickſten 
innerlich fleiſchigſten Theil derſelben die Hand, manus, carpus, 
welche ſich in den unbeweglichen Finger, digitus, und den ihm 
gegenüber eingelenkten beweglichen Daumen, pollex, fortſezt. 

Dieſe mächtige Entwickelung mußte nun die Folge haben, 
daß die nächſten Fußpaare wiederum verkürzt und beſchränkt, 
jedoch zu höheren Funktionen veredelt wurden, indem ſie nun— 
mehr die Kinnladenfüße bilden. Sie entſprechen daher auch 
dem oberen Kopftheil, und wie man den großen Scheeren die 
Funktionen eines Armes mit wahrer Hand nicht abſprechen kann, 
ſo ſind hier die zu Freßwerkzeugen umgewandelten Füße aber— 
mals ein ſchönes Beiſpiel höherer Metamorphoſe. f 

Es ſind ihrer ſechs Paar. Das erſte Paar iſt noch ganz 
den Füßen ähnlich geſtaltet, aber kleiner als ſie alle, und folgt 
zunächſt nach vorn auf die Scheerenarme. Es hat ſieben Ge— 
lenke, das ſcheinbar unterſte, eigentlich dritte, iſt dreikantig, dick, 
an der inneren Kante mit Zähnen bewaffnet, und alle ſeine 
Glieder ſind mit braunen Haaren gewimpert. Unten, an der 
Gußeren Baſis, befiudet ſich ein Taſter, oder die Geißel, und 
daſelbſt nach innen eine wahre Kieme, mit zwei Anhängſeln, wie 
bei den eigentlichen Füßen. Das darauf folgende, mehr 
nach innen, der natürlichen Stellung nach aber eigentlich darüber 
liegende Paar iſt noch mehr verkürzt, und ſeine Endglieder ſind 
hakenförmig einwärts gekrümmt; es bildet ſchon deutlicher eine 
Hülfskinnlade. Auch an dieſem Paar findet ſich an der Außen— 
ſeite ein Taſter, und innerlich Kiemen. Das dritte, auf die— 
ſes ſolgende Paar iſt noch mehr verkürzt und umgeſtaltet, und 
zeigt ſich als eine kleine breite Kinnbacke; der äußere Taſter iſt 
aber eher noch größer als der vorhergehende; das vierte Paar 
iſt gänzlich umgebildet; es beſteht aus einer Art von fünffingeriger 
Hand; das darauf folgende fünfte und ſo auch das ſechste. 
Paar bilden nur kleine, maxillenähnliche Schuppen. 

Auf dieſe Hülfskinnladen (pieds-machoires der Franzoſen) 


folgt endlich noch vorn das wahre Kinnladenpaar, aus 
zwei convexen, laͤnglich-viereckten, an der Oberfläche wie email— 
lirten, nach innen mit Zaͤhnchen verſehenen Stücken gebildet. 
Ueber dieſen Organen liegt erſt die Mundhöhle mit ihrer 
Oeffnung, und darüber eine Oberlippe labrum. Davor ge— 
rade unter den äußeren Fühlern, an dem vorlezten, oder neun— 
zehnten Bruſtwirbel, jederſeits die Ohröffnung. 

Es folgen jezt die Fühler (antennae), deren beim ger 
meinen Krebs vier, oder zwei Paar ſind. Das äußere Paar 
hat unten einen Stiel, mehrgliederig und dick; auf ihn ſezt 
ſich die lange, geringelt gegliederte Gerte. Das innere 
Fühlerpaar iſt viel kürzer, und auf jedem Stiele ſitzen 
kleinere, doppelte Gerten. An der Baſts dieſer Fühler ſte— 
hen zwei ſpitze Schuppen. 

Die zwei Augen ſtehen auf einem mehr oder minder lan— 
gen Stiele, und ihre Hornhaut iſt gegittert (facettirt), daher 
fie aus vielen einzelnen zuſammengeſezt, oeuli compositi, ſind. 

Alle dieſe Theile variiren nun, nach den einzelnen Geſchlech— 
tern, mehr oder minder, ſind verkürzt, hie und da faſt ſchwin— 
dend oder verwachſen, fo daß man fie immer erſt aus dem Ty— 
pus ableiten muß. ) 

Von dem inneren Bau des Krebfes fit nur fo viel 
anzugeben nöthig, daß ſie ein aus vier Lappen beſtehendes Ge— 
hirn zeigen, von welchem nach hinten zwei Nervenſtränge abges 
hen, die ſich bald vereinigen, und ihrer Länge nach in Knoten 
angeſchwollen ſind. Sie geben die Nervenfaͤden zu den Sinnes— 
und Bewegungsorganen ab. Die Mundöffnung führt zwiſchen 
den Kinnladen zu einem Schlund, der zu einem durch drei Kno— 
chenbögen wie ausgeſpannten, inwendig gezähnten, Magen führt. 
Er ſezt ſich in einen engeren Kanal fort, bis zu einem erwei— 
terten Punkt, den Pförtner genannt, und von da als Dünndarm 
den Bauchſchwanz entlang, bis zum After. Zur Seite des Ma 
gens liegt eine Maſſe gelbgrüner, blind endigender Gefäßchen, 
faſt die ganze Bruſthöhle ausfüllend, und eine Leber bildend, 
welche Röhre voll gelber bitterer Fluͤſſigkeit in den Darm müns 
den. Oben neben dem Magen zeigt ſich auf jeder Seite eine 
mit einer grünen Haut umgebene Höhlung, die zur Zeit der 
Häutung die ſogenannten Krebsſteine enthält, welche ebenfalls 
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vom Krebſe mit abgeworfen werden. Hinter dem Magen liegt 
das Herz, von eifürmiger Geſtalt, nach vorn, unten und hinten 
Gefäße abgebend. Es iſt ein Aortenherz. An jedem ächten Fuß— 
paare und ſo auch den Kinnladenfüßen, befinden ſich nach innen 
federige Organe geheftet, die Kiemen, welche man ſowohl beim 
Abreißen eines Fußes, als auch, noch beſſer, beim Abheben der 
großen Schale bemerkt. Der Krebs athmet auch durch abwechſeln— 
des Heben dieſes Schildes. Zwiſchen Herz und Magen befinden 
ſich noch die Geſchlechtstheile. Der weiße längliche Teſtikel be— 
ſteht aus einer drüſigen Maſſe und geht in einen vielfach ge— 
ihlängelten, fadenförmigen doppelten Saamengang über, der ſich 
jederſeits an der Baſis des lezten Fußes, gleich vor dem Schwanze, 
öffnet. Auf jeder dieſer Oeffnungen tritt eine Ruthe hervor. 
Der Eierſtock füllt dieſelbe Gegend aus, iſt länglich, nach vorn 
in zwei Lappen getheilt, und öffnet ſich jederſeits durch einen 
kurzen geraden Eierleiter an der Baſis des dritten Fußes durch 
eine Klappe oder Spalte. Die Eier werden unter den Schwanz 
abgeſezt, wo ſie bis zum Auskriechen noch einige Zeit verweilen 
und haften bleiben. 

Alle Krebſe häuten ſich, d. h. gegen den Sommer hin iſt ihr 
Panzer gänzlich erhärtet und gleichſam abſterbend geworden. Der 
Krebs bildet darunter eine neue, anfangs zarte und weiche Haut 
durch alle Glieder und Gelenke bis in den Magen hinein. End— 
lich plazt die Alte auf dem Rücken, und das Thier ſteigt ver— 
jüngt heraus, indem es ſeine Beine wie aus Stiefeln herauszieht 
und den ganzen Panzer zurückläßt. Nach dieſer Operation ver— 
bergen ſich die Krebſe gern einige Tage, um erſt wieder zu er— 
härten. 

Sie wachſen langſam und werden ſehr alt. Es ſind ge— 
fräßige muskelkräftige Thiere, ihr Fleiſch iſt aber ſchwer verdau— 
lich. Manche, wie die Languſte erreichen eine Länge von an— 
derthalb Ellen, es gibt aber auch mikroskopiſch kleine. 


A. Langſchwänzige Krebſe. 
Crustacea decapoda macroura. 


XXIII. Palaemon. 


Der Körper feitlich zuſammengedrückt, mit dünner, perga— 
mentartiger Schale; die äußeren Fühler langborſtig, tiefer 
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eingefügt als die inneren, der Stiel durch eine ſpltze, lanzett- 
förmige Schuppe bedeckt. Die inneren Fühler mit drei borſtigen 
Gerten. Das erſte und zweite Fußpaar mit Scheeren, das 
zweite größer, eingeſchlagen, mit ungegliedertem Handgelenk. 


1. Palaemon careinus. 


Glaͤnzend glatt, mit elaſtiſchem Schild, perlenmutterweiß, 
mit roſenrothem und blauem Anflug, die langen cylindriſchen 
Scheeren des zweiten Paares ſchön laſurblau, und kurz bedornt. 
Herbſt Krabben und Krebſe Taf. XXVIII, Fig. 1. — Rumph 

Mus. T. 1, Fig. 18. 

Ein ſchönes Thier, gegen einen Fuß lang, mit den vorge— 
ſtreckten Scheeren wohl gegen zwei. Der Stirnſchnabel iſt zu— 
ſammengedrückt, ſäbelförmig aufwärts gebogen, gegen drei Zoll 
lang, und oben wie unten mit 12 — 14 ſpitzen Zähnen bewaffnet. 
Im indiſchen Meer zu Hauſe, aber nicht ſelten in den Samm— 
lungen. Ihm ähnlich, aber klein, iſt P. jamaicensis, an den 
Antillen. Sein Schnabel iſt nur oben gezahnt. 


2. Palaemon serratus. 


Blaßroth, aber lebhafter an den Fühlern und an der End— 
floße. Der Stirnſchnabel iſt länger als die inneren Fühler, auf— 
wärts gehend, und hat ohne die Spitze oben 7—8 Zähne, unten fünf. 
Herbſt J. c. XXVII., 1. — Zeach Malac. Brit. tab. 43, Fig. 

110. 

Nur drei bis vier Zoll lang. An den franzöſiſchen und 
engliſchen Küſten. Wird in Paris haͤufig zum Markte gebracht. 
An ihm zumal findet man die Beule an der Schale, in der in— 
wendig, paraſitiſch, der Bopyrus Squillorum (ſ. vorn) ſteckt. 


3. Palaemon Squilla. 
Salicocque. 

Kaum zwei Zoll lang, der Stirnſchnabel faſt gerade, oder 
nur wenig aufwärts gebogen, und ſo lang als der Stiel der 
Fühler, an der Spitze zweizähnig, oben mit 7—8 Zähnen unten 
mit drei. 

Leach |. c. 43, 1— 13. 
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Ebendaſelbſt und ſehr gemein. Liefert wie alle, ein ſehr 
ſchmackhaftes Gericht, das man als einen wahren Salat zube— 
reltet?). Die Nika des Mittelmeeres find ihnen ſehr ähnlich. 


XXIV. Garneele. 
. Crango. 


Der Körper zuſammengedrückt, mit eingeſchlagenem Schwanz, 
mit gleichfalls dünner Schale, die äußeren Fühler borſtig, die 
inneren kurz, mit nur zwei Gerten nebeneinander. Das erſte 
Fuß paar dicker als die folgenden, die Scheeren deſſelben haben 
ſtatt des Zeigefingers nue einen kurzen Haken, auf den ſich der 
bewegliche Daumen einſchlägt, und reichen nur bis zur Stirne. 
Die zweiten Füße ſind gefaltet. Der Stirnſchnabel ſehr kurz. 


Die Grenate. 
Crango vulgaris. 
St. Cardon. 
Blaß graugrün, grau punktirt und glatt. 


Herbſt XXIX, 3, 4. — Nöſel Inſektenbeluſtigungen III, Taf. 
63, Fig. 1, 2. 


In Mengen an den nordeuropäiſchen Küſten, und ebenſo 
ſchmackhaft wie die vorige, auch hie und da auf ähnliche Weiſe 
zubereitet. Zwei bis drei Zoll lang. Schwimmt auf dem Rücken. 


XXV. Astacus. 


Mit länglichem Körper, das Schild in einen kleinen Stirn— 
ſchnabel verlängert. Die inneren Fühler mit zwei Gerten, die 
äußeren ſehe laug und borſtig. Drei Fußpaare mit Scheeren, 
das vorderſte ſehr groß. 

) Ich habe dieſe ſchmackhaften Krebschen zu Havre de Grace in 
Maſſen gegeſſen, indem man fie dort in ungeheuren Haufen 
findet, alsdann am Schwanz und den Fühlern zugleich anfaßt und 
zieht, wo das geſammte Fleiſch herausfällt, und dieſe nackten 
Thiere dann kalt mit Eſſig, Oel, Pfeffer und Salz anmacht. 
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1. Der gemeine Krebs. 
Astacus fluviatilis F. 
Fr. Eerevisse, Engl. Craw- fish. Ital. Gambero. 


Mit körnigen Scheeren, die am inneren Rande der Schneide 
der Zangen fein gekerbt find. Der Stirnſchnabel hat auf jeder 
Seite einen Zahn, und zwei an der Baſis. 


Röſel Inſektenbeluſtigungen III, Taf. 54—57. — Brandt u. 
Ratzeburg A. Th. II, Taf. X, XI. 


Der Krebs, von dem es vielleicht mehrere Arten, wenigſtens 
Spielarten gibt, findet ſich in England, Frankreich, Holland, ganz 
Deutſchland, Polen, Ungarn, Griechenland (3. B. beim Berge 
Athos) und ſelbſt bis Aſien: bei Laibach ſoll er eine außeror— 
dentliche Größe erreichen. In der Regel iſt feine Länge nur ſechs 
Zoll, und er wird etwa ein halb Pfund ſchwer. Nach Röſel ſoll 
er an zwanzig Jahr alt werden, folglich ſehr langſam wachſen. 

Die Krebſe leben in Flüöſſen und Bächen in den Uferlöchern, 
oft eine Elle tief hinein, oder unter den Baumwurzeln, wo ſie 
manchmal nur mit großer Mühe herauszuziehen ſind. Des 
Nachts laufen ſie umher, auch wohl an das Land, gehen dem 
Fackellichte nach, und zeigen ſich bei ſchwüler Gewitterluft auch 
am Tage. Man fängt ſie da, oder wenn fie unter Steinen ſitzen 
mit der Hand, nimmt ſich aber ſehr in acht, daß man nicht von 
ihren Scheeren gefaßt wird, da die Kneipwunden, welche fie ver— 
urſachen können, meiſt böſe Geſchwüre veranlaſſen. Außerdem 
kann man ſie in einem flachen, auf den Boden des Baches aus— 
gebreiteten Netz, das man über Nacht ins Waſſer legt, und in 
der Mitte deſſelben ein Stäck faules Fleiſch oder einen abgezoge— 
nen Froſch befeſtiget, oder in einem ebenſo vorgerichteten Körbe, 
oder ſelbſt einen Neisbündel, in das man Fleiſch geſteckt hat, 
und in das fie hineinkriechen, fangen. Auf dieſe Art gewinnt 
man in Kurzem große Mengen. 

Sie ſind überhaupt, wie alle dieſes Geſchlechts, ſehr räube— 
riſch, und gehen ſchnell todte Thiere, ja alles Aas an, daher 
manchen Perſonen der Krebs als unrein erſcheint. Gefangen 


kann man fie einige Zeit, doch nicht ſehr lange, mit Kleie und, 


Milch, Hollunderbeeren oder gelben Rüben erhalten; Pflanzen 
ſcheinen ſie nicht zu freſſen. Doch ſollen ſie beſonders ern mit 
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Brenneſſeln bedeckt ſeyn. In Waſſertrögen halten ſie nur we— 
nige Tage aus, im Keller jedoch mehrere Wochen. Der Geruch 
von Schweinen ſoll ihnen nach Götze ſchnell tödtlich ſeyn, doch 
ſterben ſie nicht, wenn man ſie auf den Rücken eines Schweines 
ſezt. Auch leben ſie viele ſtundenlang munter in Weineſſig. 
Todt gehen ſie bald in ſtinkende Fäulniß über, und ein todter 
Krebs, in Erbſenfeldern oder bei Kirſchbäumen u. dgl. aufgehängt 
verſcheucht am ſicherſten die Sperlinge. ö 

Wenn ſie beſonders groß und fett ſind, werden ſie höchſt 
ſchmackhaft, zumal am Fleiſche ihrer Scheeren und des Schwan— 
zes. Die Kiemen ſoll man nicht ausſaugen, weil ſie zu mancher 
Zeit einen Wurm oder Art Blutigel (Branchiobdella astaci) 
hegen. Manchen Perfonen iſt ihr Genuß zuwieder, andere bekom- 
men einen Ausſchlag davon, doch zeigt dieſes nur an, daß der 
Krebs ein beſonders reizendes Gericht iſt. Daß man ihn nur 
in den Monaten, die kein R haben, eſſen ſolle, bezieht ſich dar— 
auf, daß er da, Mitte Sommers, gerade am wenigſten mager 
iſt. Er paart ſich im Herbſte. 

In den Monaten Juli bis September wechſelt der Krebs 
die Schale. Es erſcheint unter der alten eine neue, rothe, die 
man durchſchimmern ſieht, und die ganz weich iſt. Endlich plazt 
die alte Schale an der Verbindungsſtelle des Rückenſchildes mit 
dem Schwanze, und das Thier macht viele Bewegungen, um ſich 
gänzlich herauszuziehen. Mehrere ſterben darüber, oder werden 
von anderen Thieren gefreſſen; aber der neue Krebs zieht ſich 
bis in die kleinſten Gelenke, ja den Magen ſelbſt, ſo vollſtändig 
heraus, daß man glaubt, zwei Krebſe neben einander zu ſehen: 
denn obſchon auch die Scheeren während dieſer Operation platzen, 
damit ſich die Hand herausziehe, ſo ſchließt ſich doch der Spalt 
wieder. Die fo gehäuteten, find dann ganz weich und erſt nach 
einigen Tagen erhärtet. Um dieſe Zeit verbergen ſie ſich auch, 
da ſie den Nachſtellungen der Feinde mehr ausgeſezt ſind. 

Solche Krebſe find beſonders ſchmackhaft. Man erkennt 
übrigens die lebendig geſottenen daran, daß ihr Schwanz einge— 
ſchlagen iſt: die, welche ſchon todt waren, als man ſie in den 
Keſſel warf, haben ihn ausgeſtreckt. Da die Weibchen wegen 
ihrer Eier unter dem Schwanz ſchmackhafter ſind, ſo zieht man 
ſie vor, und erkennt ſie an dem breiteren Schwanze und den 
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ſchmaͤleren Scheeren: auch an der Gefchlechtsöffnung am dritten 
Fuß paar; die Männchen haben breitere Scheeren, ſchmälere 
Schwänze und die beiden einfachen Floßenfüßchen der zwei erſten 
Schwanzglieder nach vorn gerichtet. Es werden aber gewöhnlich 
mehr männliche Krebſe auf die Tafel gebracht, weil man die 
Weibchen wegen der Brut wieder zurückwirft. 

Um die Zeit der Häutung findet man ſeitlich vom Magen 
die Krebsſteine, kalkige convere, innen concave, dicke Schei— 
ben, welche nach der Häutung mit abgeworfen werden (ſo daß 
man ſie oft in Menge auf dem Boden des Gefäßes findet, wor— 
in man Krebſe hielt), und welche ſich in einer Höhlung bil. 
den. Sie ſollen den Stoff zur neuen Schale liefern, fehlen auch 
im Winter. Mehrmals waren ſie in der Medizin gebräuchlich, 
doch dienten fie etwa bloß bei Magenſäure als ein abſor— 
birendes Mittel, und werden jezt durch Magneſia weit beſſer 
erſezt. 

Der Krebs ſieht im Leben ſchwarzgrün aus, und bleicht im 
Tode. In der Hitze, ja ſelbſt im Sonnenlicht, wird er roth. 
Die, welche dieſer Farbenwechſel nicht erleidet, nennt man 
Steinkrebſe, und Hrn. Koch hat in den neueſten Heften von 
Panzer's Fauna folgende zwei als eigene Arten unterſchieden. 


a. Astacus saxatılis. 


Graugrün mit roſtbraunen Flecken, auf dem Schwanze zwei 
Reihen gelber; die Stirnſpitze und die ſeitlichen Schwanzwimpern 
ſehr kurz. 


Panzer Fauna Fortſ. Heft 140, Taf. 1. 


Er iſt etwas ſchlanker als der gemeine Flußkrebs, und hat 
eine ſtumpfe Stirnſpitze. Die vorderen Ecken des Stirnbeines 
ſind aufrecht, weniger ſpitz, der Mittelkiel ohne Zähne vor der 
Spitze; das Schild iſt graubläulich, mit roſtbräunlichem Schim— 
mer und kleinen braunen Fleckchen, oder auch nicht ſelten roſt⸗ 
bräunlich, und die Räume zwiſchen dem Vorder- und Hinterleib 
und der Hinterrandſaum des lezteren grünlichblau, auf dem Rücken 
in die Grundfarbe vertrieben. Der Schwanz gelblich, mit roſt— 
farbiger Miſchung, ein ziemlich breiter Raum am Hinterrande 
der Ringe und ein Mittelfleck an dieſen roſtroth, deßgleichen ein 


ſchiefes Streifhen an dem Winkel der Seitenkanten; der erfte 
Ring mit zwei großen dunkelbraunen auf das Blaue ziehenden 
Flecken; über den Seiten eine Längsreihe gelblichweißer Längs— 
fleckchen, doch nur auf den vier Mittelringen. Die Schwanz— 
floßen find hellockergelblich, an der Wurzel und an den äußeren 
Seiten roſtroth, einwärts in die Grundfarbe ſich verlierend und 
aus gehäuften Fleckchen beſtehend. Die Mittelfloßen auf der 
Mitte der Länge dunkel roſtroth. Die Fühler gelb, die zwei 
äußeren an der Wurzel blau. Auf der Unterſeite iſt der Kör— 
per und die Hüften hornfarbig weiß, ein wenig ins Nöthliche 
ziehend. Die Vorderbeine roſtfarbig oder bräunlich, mit ſtarkem 
bläulichem Anſtrich; die Spitzen der Scheeren ins Gelbe überge— 
hend; die übrigen acht Beine weißlich, die Schenkel, Knie und 
Schienbeine oben unrein bläulich angelaufen. 

Bis jezt wird fein Auſenthalt nur in den kleinen Baͤchen 
der bergigen Gegenden der Oberpfalz, auch in der Donau, wo er 
in großer Anzahl unter Steinen gefunden wird, angegeben, es iſt 
aber wahrſcheinlich, daß er auch noch anderwärts vorkomme. 
Er wird nur drittehalb Zoll lang. 


b. Astacus tristis Koc. 


Dunkel ſchwarzbraun, mit weißlichen Flecken au den vor— 
deren Winkeln der Schwanzſchilder; der Stirnſchnabel kurz; die 
ſeitlichen Schwanzwimpern ſehr groß. 

Panzer Fauna 140, Taf. 2. 

Von der Geſtalt und Größe des vorigen, aber breiter und 
ſtämmiger, die Scheeren etwas kürzer und ſchwächer. Die Schale 
iſt ſchwarzbraun, oben etwas heller. Der Hinterrand ſchwarz— 
blau geſäumt. Der Schwanz etwas heller als der Körper, auf 
dem erſten Ringe zwei große ſchwarzblaue Flecken und drei klei— 
nere gelbliche. Unten iſt der Körper heller. Die Fühler ſind 
roſtgelb. Die dicken Stiele derſelben ſchwarz, in der Mitte mit 
einem bläulichen Fleck, die folgende mit braunem Schimmer. 
Die Hüften und die acht Hinterbeine ſind unten blau, oben 
ſchwarzbraun, mit etwas blaulicher Miſchung, die zwei vorderen 
Glieder an der Seite bläulichweiß. Die Scheeren auf der Mitte 
mit einem röthlichen Längsitreif und Fleck, an der Spitze ins 
Gelbe übergehend. 


Diefe Art wurde in großer Anzahl, und meiſt unter Stei— 
nen, in einem kleinen Bergbache bei Bodenſtein im bairiſchen 
Regenkreiſe bemerkt. 


e. Astacus torrentium Schrank. 


Der Steinkrebs 


ſoll wieder von dieſen beiden, zumal durch den fehlenden Stirn— 
kiel, verſchieden ſeyn, auch find die Seiten des Schnabels ſchmä⸗ 
ler, mehr ausgeſchweift, und deſſen Zähne aufgerichtet. Die 
Scheeren find ſehr körnig. Ob er eine wirklich verſchiedene Art augs 
mache, muß neue Unterſuchung lehren. 


Voigt's Mag. der N. K. XI. B., 1. St., Taf. 1. 
In Nordamerika gibt es noch eine verwandte Gattung. 


2 Der Hümmer. 
Astacus marinus. 
Fr. Homard. Engl. Lobster. 


Der Stirnſchnabel jederſeits mit drei Zähnen, und einem 
doppelten an der Baſis. Die Scheeren ſehr groß, etwas platt, 
glatt, ungleich; die größere eiförmig, mit dicken Mahlzaͤhnen; 
die kleinere länger geſtreckt, mit vielen kleinen Zähnen. 


Herbſt Taf. XXV. — Pennant brit. Zool. V, 10, 21. 


Der Hummer gleicht dem gemeinen Krebs, nur in coloſſaler 
Form, da er big Dreiviertel Ellen lang und an fünf Zoll dick 
wird. Seine Farbe iſt kirſchroth, ins Braune, blaulich marmo— 
rirt. Er findet ſich in den nordiſchen Meeren, zumal der Nord— 
und Oſtſee, wo jährlich über eine Million gefangen werden, welche 
nach Holland, England und Deutſchland auf die Märkte kommen. 
Sein Fleiſch iſt trefflich, aber doch für manche Perſonen etwas 
ſchwer verdaulich. In der Lebensart ſcheint er dem Flußkrebs 
zu gleichen. Man behauptet, daß er beim Donner die Scheeren 
abſchnelle, und daß daher die engliſchen Kriegsſchiffe, wenn ſie einem 
Boot mit Hummern begegnen, eine Anzahl derſelben als Tribut 
fordern, widrigenfalls ſie eine Kanone löſen, wodurch dann jenen 


vor Eee die Scheeren abfallen. x 
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XXVI,. Lan gu ſt e. 
Palinurus. 


Das Schild ohne Stirnſchnabel; die äußeren Fühler ſehr 
groß und bedornt, die einfingerigen Scheeren der Vorderfüße 
ganz klein, wie fehlend. 


1. Die Languſte des Mittelmeeres. 
Palinurus quadricornis. 
Cancer clephas L. Fr. Langouste. It. Rangosta. 


Mit ſtacheligen Fühlern, bedorntem wolligen Rückenſchild, das 
vor den Augen zwei ſtarke, wiederum gezahnte Dornen hat, und 
kurzen Vorderfüßen. 

Herbſt XXIX, 1. — Zeach I. e. tab. XXX. 


Dieſe Gattung iſt gleichſam der Stellvertreter des Hummers 
im Mittelmeer, doch verſteigt er ſich auch bis faſt zur Nordſee; 
er wird auch eben ſo groß, wie jener, ja bis anderthalb Fuß lang, 
und, wenn voll Eier, zwölf bis vierzehn Pfund ſchwer. Er 
ſchwimmt, den Schwanz eingeſchlagen, und wird auch ſo, dieſen 
an den Leib gebunden, verkauft. Seine Farbe iſt lackroth, mit 
gelben Flecken, die Schwanzſchilder haben eine in der Mitte un» 
terbrochene Querfurche. Die Stirn hat acht Dornen, und ſeit— 
lich einen langen. Der Schwanz iſt der beſte Theil zu eſſen, 
zumal wie Salat angemacht, in Scheiben geſchnitten; doch ſchwer 
verdaulich. 

An dieſer Gattung hat man bemerkt, was wahrſcheinlich 
von allen Krebſen gilt, daß ſie ſich, Bauch gegen Bauch begatten, 
wobei das Männchen die Ruthe in die Vulve des Weibchens 
bringt, wo ſie ſich dabei ſo feſt umklammert halten, daß man ſie 
nicht auseinanderreißen kann. Man fängt ſie in Reußen, mit 
Stücken Sepienfleiſch und geröſteten Fiſchchen gefüllt, und ver— 
ſenkt dieſe an felſigen Stellen des Meeres wohl bis ſechshundert 
Fuß tief. Die Menge, die jährlich gewonnen wird, geht bis an 
eine Million ). 


Locustaè crusta fragili muniunfur, in co genere, quod caret san— 
guine. — — Locustae reptantium modo fluitant: si nullus ingruat 
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* 2. Die indiſche Languſte. 
Palinurus Homarus. 


Unterſcheidet ſich von dem vorigen durch ein noch ſtärker be— 
dorntes Rückenſchild und erreicht mit den Fühlern wohl eine 
Länge von ſechs Fuß. Sie findet ſich in allen indiſchen Meeren, 
ihr Fleiſch iſt aber nicht beliebt. 


XXVII. Scyllarus. 


Die ſeitlichen Fühler ſind wie Schwanzfloßen verbreitert 
und ſtellen eine platte, eingelenkte, gezahnte Schuppe vor. Der 
Leib iſt niedergedrückt, der Rücken ſo breit wie lang. 


1. Der Bärenkrebs. 
Seyllarus actus. 
Fr. Cigale de mer. 


Die äußeren blatten Fühler ſind ſtark gezahnt und ſchaufel— 
förmig; das Bruſtſchild hat drei gezähnte Längskanten. Die 
Oberſeite des Schwanzes iſt wie mit Skulpturen verſehen und 
ohne Kerben an den Seitenrändern. 

Herbſt XXX, 3. 

Er hat feinen Namen von der Trägheit, mit welcher er kriecht 
und ſich bewegt, auch hat er im Anſehen etwas plattes, Kröten— 
artiges mit haariger Oberfläche. Wühlt ſich auch Gänge im 
Schlamm. Verfolgt thut er Sätze wie eine Heuſchrecke, daher 
der Name Cicada. Im Mittelmeer. Einen halben Fuß lang. 


2. Die Orkette. 
Seyllarus aequinoetialis Fabr. 
It. Orchetta. 


Unterſcheidet ſich vom vorigen durch den Mangel der Fühler: 
Zaͤhne und Kanten. Er wird noch einmal ſo groß und iſt 


metus, recto meatu: cornibus, quae sunt propria rotunditate prae- 
pilata, ad latera porrectis: iisdem erectis in pavore oblique ad 
latera procedunt, — Vivunt petrosis locis: cancri, mollibus. Hieme 
aprica littora sectantur: aestate in opaca gurgitum recedunt. 
Plin. H. N. IX, 4. 

Voigt, Zoologie, Bd. IV. 6 
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auch wegen feines Fleiſches geſchäzt. Die Seitenränder des 
Schwanzes haben Kerben. Ebendaſelbſt. 


in id ler ere hs. 
Pagurus. 


Der Schwanz iſt weich, lang, am Ende gekrümmt und zus 
ſammengezogen, und zeigt oben noch die Spuren der ſieben Schil— 
der, ſeitlich die Schwanzanhängſel. Das Bruſtſtück iſt eiförmig 
oder länglich, die Scheeren ungleich. 

Die Einſiedlerkrebſe oder Eremiten haben ihren 
Namen von der eigenen Gewohnheit, fih ein Schneckenhaus zu 
ſuchen, den Bewohner herauszubeißen, und ſich dann mit dem 
nackten weichen Schwänze hineinzuſtecken, um es fo dann zeit— 
lebens mit ſich herumzuſchleppen, daher auch eine Art den Na— 
men Diogenes erhalten hat. Dieſer Inſtinkt iſt um ſo wun— 
derſamer, als er, völlig angeboren, entweder vorausſezt, daß dieſe 
Verkümmerung des Schwanzes erſt in einer ſpäteren Periode 
der Schöpfung eingetreten ſey, und dann das Thier genöthiget 
habe, ſich einen Schutz für dieſen Theil zu ſuchen; oder, was 
viel mehr mit der Vernunft übereinſtimmt, anzunehmen, daß der 
Bildungsact, der das Thier gleichſo ſchuf, ihm auch den Trieb bei— 
gab, ſich jenes eigene Haus zu wählen: damit macht ſich der 
Krebs gleichſam wieder zur Schnecke, alſo zum Mollusk, ſo wie 
ſich von der andern Seite auch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der 
in ihrem Loch ſitzenden Spinne, oder der Phrygandenlarve zu 
erkennen gibt. Und noch iſt der Umſtand bemerkenswerth, daß 
nun der Einſtedler, da ihm nach der Spindelſeite der Schnecke 
hin die freie Bewegung der Hand benommen iſt, dieſe auch nur 
ſehr unvollkommen entwickelt, und nicht viel größer als das 
Scheerchen des folgenden Fußes zeigt, während die andere, ge— 
wöhnlich rechte, ſich vollkommen ausbildet. 

Man kannte früher nur ſehr wenige Gattungen dieſer ſon— 
derbaren Thiere, am beſten die gemeine unſerer Meere. Allmälig 
hat man aber, faſt auf jedem Punkte des Oceans, ſo viele 
entdeckt, und jede neue Reife bringt wieder andere, daß man ſie 
nicht nur in mehrere, ſehr verſchiedene Geſchlechter trennen, 
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ſondern ſogar dieſe Gruppe zu einer eigenen Familie erheben 
muß *). 

Die Griechen nannten fie Kaoxivıov, die Römer Cancellus, 
die Franzoſen Soldat. Von der indiſchen Gattung, Birgus s. 
Thylacurus latro, welcher auf die Bäume ſteigen ſoll *), wird 
es noch ungewiß gelaſſen, ob er ſich in ein Schneckenhaus begebe: 
Latreille vermuthet, daß er ſich vielmehr in Erdlöchern aufhalte. 
Es gibt andere, die in Seeſchwämmen ſitzen u. ſ. w. 

Die eigentlichen Pagurus haben einen faſt nur hautigen 
Schwanz (Bauch), der um ſich ſelbſt gewunden iſt, und am vor— 
lezten Segment ein Paar unſymmetriſche Anhängſel hat. Die 
inneren Fühler ſind kurz. 

Das Geſchlecht Cancellus (Mine) hat einen weichen, nur 
wenig gebogenen Schwanz, mit am Ende ſymmetriſchen An— 
hängſeln. | 

Unter dem Namen Cenobita trennt derſelbe Naturforſcher 
von ihnen noch die, welche die inneren Fühler länger haben. 

Die Birgus aber zeigen einen nicht gerollten, mehr ſackför— 
migen, auf der Oberſeite ganz harten Bauch. 

Alle, die in Schneckenhäuſern wohnen, verſchließen in der 
Nuhe die Oeffnung derſelben mit ihrer größeren Scheere wie mit 
einem Deckel. 


Der Bernhardskrebs. 


Pagurus Bernhardus. 


Der vordere Rand des Schildes iſt über der Baſis der Au— 
genſtiele tief ausgeſchnitten, und zeigt an der Mittellinie einen 
hervorſpringenden Winkel wie einen kleinen ſtumpfen Schnabel. 


) So erzählen Quoy und Gaymard von einer großen Art an den 
Küſten von Guam, die, in großen Schneckenhäuſern lebend, aus 
Neugierde des Nachts an das Feuer der Reiſenden kam, und da 
gleich in ihren eigenem Hauſe geſotten wurde. Einige geben, 
wenn man ſie reizt, einen Schaum von ſich. 

Rumph hat hiervon (Amb. Taf. X, Fig. 3) ausführlichere Nach— 
richt gegeben. Dieſer Krebs ſoll die Cocospalmen erklettern, die 
Nüſſe abkneipen, und dann wieder herabſteigen (natürlicher Weiſe!); 
daß er aber die Milch dieſer Nüſſe ausſaufe, iſt doch unwahrſchein— 
lich, vielmehr möchte er den Inſektenlarven u. dgl. nachgehen. 

6 * 
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Die Augenſtiele find kurz und dick; die Vorderſcheeren find mit 
ſtacheligen Knötchen beſezt, die rechte iſt die größere; das zweite 
und dritte Fußpaar iſt oben höckerig und dornig, ihr leztes 
Glied zuſammengedrückt; das vierte und fünfte Fußpaar find 
ſehr klein. Das Rückenſchild hat verſchiedene Furchen. Findet 
ſich im ganzen Nordmeer bis Island, und iſt etwa fünf Zoll 
lang. | 

Herbſt II, Taf. XIV, Fig. 6. — Degeer VII, 23, Fig. 5. — 

Leach Mal. XXVII, Fig. 1—4. 


B. Kurzſchwänzige Krebſe. Krabben. 


Crustacea decapoda brachyura. 


XXIX. Matuta. 


Die Schale faſt kreisrund, und an jeder Seite mit 
einem ſtarken Dorn bewaffnet. Die Scheeren obenher kamm— 
förmig gezähnelt, und an der Außenſeite mit ſpitzen Höckerchen 
beſezt. 


Matuta victor. 
Flach, mit rundlicher, zwei Zoll breiter Schale, jederſeits von 
der Mitte ein mächtiger ſpitzer Dorn. In Indien. 
Herbſt VI, aa. 


XXX. Portunus. 


Das Bruſtſchild iſt vorn breit, bogig, nach hinten ver— 
ſchmälert und abgeſtuzt. Die Augenſtiele find kurz, in eiförmige 
Höhlungen verſenkt. Das lezte Glied der hinteren Füße iſt platt, 
gewimpert, und zum Schwimmen geſchickt. 


4. Die Sametkrabbe. 
Portunus puber. 


Fr. PEtrille, Engl. Velvet-crab. 


Mit einem roſtgelblichen Sammethaar wie mit Wolle über— 
zogen, und mit acht kleinen Zähnen zwiſchen den Augen verſehen, 


RE, el 


wovon die beiden mittleren länger, divergirend und ſtumpf find, 
Die Scheeren gefurcht, mit erhabenen Rippen, an der Innenſeite 
der Hand mit einem ſtarken Zahn verſehen. 

Leach Malacostraca brit. T. VI. 


Die Schale dieſer ſchönen Krabbe iſt im Leben zinnoberroth, 
die Kanten der Scheeren und Füße prächtig laſurblau. Der 
Rücken fieht aus, als wenn er aus übereinandergelegten Stücken 
beſtände. Sie iſt etwa dritthalb Zoll breit. Dieſe Gattung fin— 
det ſich im Nordmeer und wieder um Europa und hat ein vor— 
treffliches Fleiſch, wird aber ſehr von kleinem Ungeziefer geplagt, 
was ſich in die Kiemen ſezt. 


2. Die gemeine Krabbe. 
Portunus Maenas. 


Cancer Maenas L. It. 4 Granzo. ꝙ Molecca. Franz. Menade, crabe 
enrage. 

Mit etwas flacher, fein geförnter und mit verſchiedenen 
Furchen gezeichneter, etwa zwei Zoll lang und breiter Schale. 
Nach hinten verſchmälert mit einer Kante eingefaßt, vorn halb— 
kreisförmig, jederſeits mit fünf ſpitzen Sägezähnen. Auch die 
Hände kantig, die Hinterfüße zum Schwimmen platt, in ein lan— 
zetförmig ſpitzes gewimpertes Glied endigend. 


Leach Mal. br. T. V. — Herbſt IV, 7, 46. 


In vielen Millionen an den europäiſchen Küſten, und ins— 
beſondere nach v. Martens“) Bericht, ein ſtarker Nah— 
rungszweig der Bewohner der adriatiſchen Meeresküſten. Von 
anfangs des Frühlings bis ſpät in den Herbſt werden alle Thä— 
ler und Lagunen, ſelbſt die Kanäle der Stadt mit dieſen pofler: 
lichen Thierchen belebt. Nähert man ſich einem, ſo läuft er mit 
großer Behendigkeit ſeitwärts, über den weichſten Schlamm weg 
und vergräbt ſich in denſelben. Wird ihm die Flucht unmöglich 
gemacht, ſo richtet er ſich aufrecht in die Höhe, öffnet die 
Scheeren, und ſchlägt ſolche mit Geräufh zuſammen. In der 
Gefangenſchaft kneipt er ſich in Kurzem alle Füße ab. Daher 


) Reife nach Venedig II. B., S. 488. 
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der franzöſiſche Name. In einem kühlen Zimmer kann man 
dieſe Krabbe als Stubenthier halten; in der Sonne ſtirbt fie 
aber ſchnell. Die Farbe iſt ſchmutzig olivengrün, der Schwanz 
iſt dicht an den Bauch gedrückt, und nur bei den Weibchen mit 
Füßen verſehen. 

Es iſt ein wichtiger Haͤndelsartikel für die Venetianer. 
Nach Iſtrien, wo ſie zum Köder der Sardellen gebraucht werden, 
gehen jährlich 454,000 Fäßchen, jedes zu achtzig Pfund; 38,000 
Fäſſer Weibchen mit Eiern, jedes zu ſiebenzig Pfund, und 86,000 
weichſchalige (nach der Häutung) werden im Lande verkauft, ins 
dem ſie, in Oel gebraten, eine Lieblingsſpeiſe des Volks ſind. 
Sie tragen jährlich 500,000 Lire (80,000 Thaler) ein. 


5. Portunus depurator. 
St. Granzela. 


Mit flacher Schale mit erhöhten abgekürzten Querſtrichen 
und Körnchen; jederſeits fünf Randzähne: der zweite kürzer, der 
lezte etwas entfernter ſtehend. Drei Stirnzähne, der mittlere 
etwas ſpitzer; oben an den Händen ein ſtarker Zahn, das Hinter 
ende des Fußgliedes etwas ausgerandet. 


Herbſt VII, 48. — Leach IX, I. 


Gemein um ganz Europa. Er iſt graulichweiß, faſt durch— 
ſichtig. Nicht ganz zwei Zoll lang. Auch er weiß ſich mit größ— 
ter Schnelligkeit einzugraben. 


XXII. Krabbe. 
Cancer. 


Die lezten Kinnladenfüße ſind quadratiſch. Die Fuͤhler 
treten kaum über die Stirn hervor, haben wenig Gelenke, ſind 
zurückgeſchlagen und faſt unbehaart. Die Hände abgerundet, 
ohne alle Kante. Die Schale breit, flach nach hinten verſchmä— 
lert. 5 


er ME. 


1. Der gemeine Taſchenkrebs. 
Cancer Pagurus. 
Fr. Tourteau, Crabe poupart. Engl. Puncher. 

Kirſch- oder weinroth, mit ſchwerer, obenher faſt glatter 
Schale und neun Kerben an jeder Seite, welche aus zuſammen— 
gewachſenen Zahnungen gebildet werden. Die Scheeren dick, mit 
ſchwarzen Fingerſpitzen. ö 
Herbſt IX, 59. 

Er erreicht faſt einen Fuß Breite und kann dann bis fünf 
Pfund ſchwer werden. Findet ſich an den Küſten der Nordſee 
und des atlantiſchen Oceans, jedoch nur einzeln. Sein Fleiſch 
wird ſehr geſchäzt, doch iſt er wegen der harten Schale ſchwer 
zu behandeln. 


2. Cancer Poressa. 
Cancer marmoratus. 
Mit eiförmiger ausgeſchweifter, jederſeits vierzähniger dun— 
kelbrauner Schale und gefpaltener, vierlappiger Stirn. Die 
Hände geſtreift, warzig, an der Spitze ſchwarz. 5 


Olio Zool. adriatiea T. XI, Fig. 3. — v. Martens Reife 
II, Taf. 5. 


Im adriatiſchen und Mittelmeer. Häufig auf den Murazzi 
von Venedig, wo er die Mauern heraufſteigt. Er iſt außeror— 
dentlich flüchtig und ſchwer zu fangen. 

Ihm ſehr ähnlich iſt C. floridus (Tantho florida) an der 
Südküſte von England. 

Leach J. c. XI. 


3. Die Rieſenkrabbe. 5 
Cancer gigas. 


Ungeheuer dick, mit etwas höckeriger, jederſeits mit zehn 
Zähnen gerandeter Schale. 

In den Meeren von Japan und weiter hinauf. Noch we— 
nig bekannt. Nach den Fragmenten aber, die ich geſehen, von 
gewaltiger Größe; Lamark ſah Vorderfüße, die die Dicke eines 


x 
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Menſchenarmes hatten, und die Schalen follen über Ellenbreite 
haben. 

Dieſen Krabben iſt ähnlich eine Gattung des Mittelmeeres, 
Eriphia spinifrons genannt, bei denen die Seitenfühler zwi— 
ſchen den Mittelfühlern und den Augenhöhlen eingefügt ſind. 
Die Schale iſt herzförmig, hinten abgeſtuzt, an jeder Seite mit 
fünf Zähnen, wovon der zweite und dritte geſpalten iſt, und 
glatt; aber Stirn und Hände ſind mit Dornen beſezt, wovon die 
der Stirn drei Reihen bilden. 

Herbſt XI, 65. 
| Es iſt der Pagurus der Alten, und wird gegeſſen. Er iſt 
ſo ſtark, daß er eine Hand durch und durch kneipen kann. 


XXXII. Gonoplax. 


Mit quertrapezoidiſchem Schild, und langen, in der Mitte 
der Stirn eingefügten, dünnen Augenſtielen, welche bis an die 
vordere Ecke der Schale reichen. Die Scheeren der Männchen 
ſind lang und cylindriſch. 


Gonoplax angulatus. 


Die vorderen Ecken des Rückenſchildes ſind in eine Spitze 
verlängert, dahinter ein kleiner Dorn. 


Herbſt 1, 13. — Leach XIII. 


Bei den Weibchen und den jungen find die Scheerenfüße 
nicht länger als die übrigen. Bei den alten Männchen ſind aber 
die Hände noch einmal ſo lang, ſchmal, und faſt eylindriſch. 
Findet ſich an den weſtlichen Küſten von Frankreich und Eng 
land, zumal häufig bei Plymouth, im Seeſchlamm. 


XXXIII. Sand krabbe. 


* 


Gelasimus. 


Die Angen ſtehen in Geſtalt eines kleinen Köpfchens am 
Ende ihrer Stiele. Das dritte Glied der äußeren Kinnladenfüße 
bildet ein queres Viereck. Der lezte Schwanzabſchnitt iſt beim 
Männchen halbkreisförmig, beim Weibchen faſt kreisrund. 


1 


Die eine Scheere, bald die rechte, bald die linke, iſt bei 
weitem größer, als die andere. Dieß variirt oft bei einer Spe— 
cied, Die Finger der kleinen find dann fpatelfürmig. 

Sie leben am Meeresufer, in Höhlen, und das Thier ver— 
ſchließt den Eingang ſeiner Höhle mit ſeiner größeren Scheere. 
Dieſe Höhlen find eylindriſch, ſehr tief, gehen ſchief, und ſtehen 
nahe beiſammen. Boſe hat an einer Gattung im ſüͤdlichen 
Carolina beobachtet, daß ſie die drei Wintermonate in ihrer 
Höhle verlebt, und erſt zum Eierlegen in's Meer geht?). Wenn 
ſie laufen, halten ſie die große Scheere in die Höhe oder ſchwen— 
ken fie, daher fie vocans, Rufer oder combattans, Fechter genannt 
worden ſind. Sie laufen außerordentlich ſchnell, wie Spinnen, 
und vergraben ſich auch ſchnell. 


1. Gelasimus vocans. 


Mit quadratiſchem, ungetheiltem Schild, mit vertieften Fur— 
chen auf dem Rücken. Die große Scheere glatt. Einen Zoll lang. 
In Oſtindien. 


Rumph Mus. T. X, Fig. 1. 


2. Gelasimus Maracoani. 
Ocypoda Maracoani Latr. 

Mit etwas converem, rhombiſch-quadratiſchem Schild, eben: 
falls auf dem Rücken gefurcht, und vorn an der Ecke in einen 
Dorn ausgehend. Die große ſehr zuſammengedrückte Scheere iſt 
gekörnt, und faſt ſo groß als das ganze Rückenſchild, auf wel— 
ches ſie auch die Krabbe bisweilen im Laufen legt. Die kleine 


Scheere iſt behaart. In Südamerika. Anderthalb Zoll im 
Durchmeſſer. | 


Seba Thes. III, 78, 8. — Piso Bras. T. LXXVIII. 
Es gibt noch mehrere Gattungen. 


XXXIV. Ocypoda. 


Die Augen erſtrecken ſich über den größten Theil ihrer 
Stiele und bilden eine Art von Keule. Die Scheeren ſind gleich 


) Alſo ganz nach Art mancher Amphibien unter den höheren Thieren. 
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ſtark, kurz, die Hände wie ein verkehrtes Herz. Das Schild eben— 
falls ziemlich quadratiſch. 


Der Reiter, 
Ocypoda cursor. 
Fr. Le Chevalier. Cancer eques. Ocypoda Ippeus. 


Am Ende der Augenſtiele befindet fid ein Haarbüſchel. 
Etwa zwei Zoll lang. 
Olivier Voyage dans l’empire ottoman II, 36, 1. 

An den Küſten von Syrien, von Afrika, am Mittelmeer u. 
ſ. w. Er iſt wegen ſeiner Schnelligkeit im Laufen Reiter ge— 
nannt worden, da man ſagt, man könne ihn ſelbſt zu Pferd nicht 
einholen. Wenn man Abends am Meercsufer im Sande aus: 
ruht, ſo kommt er aus den Erdlöchern hervor, und flieht ſo 
ſchnell dahin, daß man nur einen geſpenſtiſchen Schatten auf 
einen Augenblick zu ſehen glaubt. Man kann ihn aber aus 
dem Sande aufgraben. Häufig bei Sour in Paläſtina “), doch 
ſelbſt an den europäiſchen Küſten. 


XXIXV. Pinnen wächter. 
Pinnotheres. 


Die Schale der Weibchen iſt kreisrund, ſehr dünn, und 
weich, die der Männchen ſtark und kugelrund. Die Füße von 
mittler Länge, die Scheeren gerade. 


1. Pinnotheres pisum. 


Die Schale der Weibchen kreisrund, dabei etwas quadra— 
tiſch, weich, ganz glatt, an der Stirn etwas ausgeſchweift, ganz— 
randig. Die Hände länglich, und unten, ſo wie die Schenkel, 
in einer Linie gewimpert. Der Daumen etwas gekrümmt. 
Leach T. XIV, Fig. 1— 3. 

Dieſe Krabbe iſt ſo groß wie eine Zuckererbſe, ſchmutziggelb, 
mit kirſchrothen Zeichnungen auf Schwanz und Rücken. Das 


) Carabi cauda a caeteris distant. In Phönice i@@eis vocantur tan- 
tae velocrlatis, ut consequi non sit. Plin Hist. nat. IX, 51. 
Cancri in pavore etiam retrorsum pari velocitate redeunt. 
Dimicant inter se, ut arieies, adversis cornibus Incursautes. tb. 


2. 


Männchen iſt noch unbekannt. Findet ſich häufig in den Gehäu— 
ſen der Modiolus und Mytilus. Um Europa. 


2. Pinnotheres veterum, 
Cancer pinnotheres L. 


Die Stirn etwas ausgerandet, die Scheeren unten bogig 
ausgeſchweift. Das Männchen hat eine quere, faſt quadratiſche 
Schale, die ziemlich ſtark und punktirt iſt. Die Hände ſind ei— 
förmig, mit gekrümmten Fingern. Das Weibchen iſt weniger 
querquadratiſch, ganz fein punktirt, die Hände geſtreckt eiförmig, 
die Finger weniger gebogen. Der Bauch ſehr breit, knotig gekielt. 
Leach T. XV, Fig. 1—5. 


Findet ſich gewöhnlich in dem Mantel der Steckmuſcheln, 
auch der Auſtern. Rund um Europa. 


XXVII. Tur lur n. 
Gecareinus. 


Das Schild herzförmig, mit abgerundeten Ecken, gewölbt, 
nach hinten verſchmälert und abgeſtuzt. Die Augenſtiele erreis 
chen nicht völlig das Ende der Schale und werden durch das 
Stirnſchild verdeckt. Die Scheeren ſind etwas platt, das dritte 
und vierte Fußpaar das längſte. 


Die Erdkrabbe. 
Gecareinus ruricola. 
Fr. Tourlourou, crabe peint, crabe de terre. 

Blutroth, bisweilen gelb gefleckt, auf dem Schilde mit bo— 
gigen Furchen wie ein H. Das Schild faſt viereckig, platt, 
die Stirn der ganzen Breite nach herabgeſchlagen. Die Augen— 
ſtiele kurz, die Tarſen mit ſechs ſägenartigen Kanten. Etwa 
ſechs Zoll breit. 

Herbſt III, 36. 

Unter mehreren iſt dieß die am genaueſten bekannte Gat— 
tung, welche in Amerika, ſowohl dem Feſtlande als den antilli— 
ſchen Inſeln vorkommend, den Tag über in Erdlöchern ſteckt, 
um den Abend auf der Jagd und den Wanderungen zuzubringen. 


— 
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Man fagt, daß fich dieſer Krebs während der Häutung verberge, 
dann aber gerade am ſchmackhafteſten ſey: er wandert zur Laich⸗ 
zeit nach dem Meere, und ebenſo kehren die Jungen, nur einen 
Groſchen groß, nach dem Lande zurück. Dann iſt die Straße 
mit vielen Millionen derſelben bedeckt. Während ihrer Züge kom— 
men ſie in die Häuſer, ſogar in die Betten, werden aber ſehr gerne 
geſehen und gefangen, da ſie denn von trefflichſtem Geſchmack ſind. 
Bei ihren Wanderungen ſollen ſie ein Geraſſel, wie ein Regiment 
Küraſſire machen. Sie laufen ſehr ſchnell und quer. Ihre Wans 
derung dauert bei regnerigem Wetter zehn Tage, ja wohl zwei Mo— 
nat. Der Bau ihres gewölbten Schildes dient dazu, daß ſie das 
Waſſer unter demſelben erhalten, daher, ohne ins Waſſer zu 
gehen, athmen können. Man ſagt, daß ſie, angegriffen, die 
Scheeren fahren laſſen. 

Die Ulca una, oder eigentlich Ussa una iſt eine ähnliche 
Krabbe Braſiliens, die ſich nur durch ſehr behaarte Füße unter— 
ſcheidet; ihr Schild iſt herzförmig, etwa vier Zoll breit und auch 
dieß Thier zur rechten Zeit höchſt ſchmackhaft. 


XXXVII. Grapsus. 


Die Schale iſt vorn etwas breiter wie hinten, und die mitts 
leren Fühler ſtehen tiefer als das Stirnſchild. 


Grapsus varius. 
Cancer marmoratus. 


Faſt viereckig, graugelblich, mit grün, blau und weiß ge— 
miſcht, und vielen feinen rothbraunen Strichen und Punkten be— 
ſezt. An der Baſis des Stirnſchildes vier flache quergehende 
Erhabenheiten, und am vorderen Ende jedes Seitenrandes drei 
Zähne. 

Her bſt XX, Fig. 144. 


An den europäiſchen Küſten, unter Steinen. Sie klettern 
aber auch auf die Bäume am Ufer, und verbergen ſich unter 
deren Rinde, auch ſchwimmen ſie auf der Oberfläche des Waſſers 
und machen oft Excurſionen aufs Land. Es ſind ſchwache, furcht— 
ſame Thiere, die bei der geringſten Gefahr fliehen, und alle 
mögliche Künſte anzuwenden ſcheinen, um ſich ſicher zu ſtellen. 
Bald ſtehen ſie plötzlich ſtill, drohen mit der Scheere, ziehen ſich 
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wieder zuſammen, oder eilen plötzlich in einen Schlupfwinkel. 
Sie laufen immer nur’ feitwarts, bald auf der rechten bald auf 
der linken Seite. 


XXXVIII. Parthenope. 


Die Schale eiförmig⸗dreiſeitig, höckerig, nach vorn ſpitz zu— 
gehend. Die Füße kurz, die Scheeren ſehr groß, horizontal, und 
bis zur Handwurzel ſenkrecht auf der Axe des Körpers ſtehend, 
ſich dann auf ſich ſelbſt zurückſchlagend, mit im Winkel geboge— 
nen Fingern. Ä 
Parthenope horrida. 

Mit bedornter, knotiger Schale, ſehr großen Scheeren mit 
drei dicken Knoten und krummen Fingern. 

Seba III, T. XIX, Fig. 16, 17. — Herbſt XIV, 88. 

Ein häßliches, ſpinnenartig ausſehendes Thier, oft bis an 
einen halben Fuß breit, und über und über mit Sertularien und 
anderen Seeprodukten, wie mit Moos überwachſen. Die Fiſcher 
mögen dieſen Krebs nicht. 


XIX. Seeſpinne. 
Maja. 


Das Schild eiförmig, höckerig, kurz bedornt, die Füße ziem— 
lich alle von gleicher Länge gegen einander, jedoch von hinten 
nach vorn an Größe zunehmend. 


Die Spinnen⸗Krabbe. 
Maja Squinado. 
Inachus cornutus F. Fr. Araignee de mer. It. Granzone. 
Die Schale etwa ſechs Zoll lang und vier breit, die Stirn 
in zwei ſchnabelförmige Spitzen ausgehend. t 
Leach XVIII. — Herbſt XIV, Fig. 84, 85. 

Gemein an den Küſten um Europa, und ſchmackhaft. Die 
Fiſcher ſollen ihn an einem Faden aufgehängt ins Meer hinab— 
laſſen, um ſich ſeiner zum Fang zu bedienen. Hat an 10,000 
Stück Eier, die das Weibchen als eine Maſſe braunrothen Ro— 
gens unter dem Schwanze trägt. 
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XL. Migrame, 
Calappa. 


Die Schale halbrund; die Füße können ſich unter einem Bor: 
ſprung derſelben verbergen; die Scheeren find dreieckig, zuſam— 
mengedrückt, und kammartig gezähnt. 


Calappa granulata. 
Fr. Crabe honteux. Coq de mer. 

Mit röthlichem, mit zwei tiefen Furchen und karminrothen 
Flecken beſeztem Schilde. Die Seitenränder gezahnt. Die, 
Scheeren ebenfalls höckerig, ihr Kamm mit ſieben Zähnen. Im 
Mittelmeer. 

Herbſt XII, Fig. 75, 76. 

Dieſe Krabben zeigen die Efgenthümlichkeit mancher Käfer, 
z. B. der Speckkäfer, Pillenkäfer u. a. durch dichtes Einziehen 
aller Glieder, die dann auch genau anſchließen, ſich wie todt zu 
ſtellen, und umherwerfen zu laſſen. Die gegenwärtige Calappe 
rollt dann wie ein lebloſer Ball im Waſſer. Merkwürdig iſt, 
daß ſich dieſe Sonderbarkeit in vielen Thierklaſſen, unter Eäugs 
thieren, Vögeln u. ſ. w. findet. 


XLI. Dromia. 


Die Schale iſt rundlich, gewölbt, und mit braunſchwarzer 
Wolle überzogen. Die zwei hinteren Fußpaare ſtehen höher, 
auf dem Rücken eingefügt, jeder Fuß in eine doppelte Kralle 
endigend. 

Dromia Rumphii. 
It. Facchino. 


Mit fünf Zähnen an jedem Seitenrand und dreien in der 
Mitte. 

Herbſt XVIII, 103. 

Im ganzen Ocean, den nordiſchen ausgenommen. Ergreift 
mit ihren vier Hinterfüßen Muſchelſchalen und andere Seekörper 
und trägt ſie über ſich, wie zum Schutz; doch ſagt Riſſo, daß 
umgekehrt ſich nur die Alcyonien u. dgl. an ſie hefteten, * ſie 
ein höchſt träges, kaum bewegliches Thier ſey. 


———— 
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Arachniden. 
351. 


Die Arachniden find eine der merkwürdigſten, intereſſan⸗ 
teſten Klaſſen des Thierreiches. 

Lamark trennte ſie unter dieſem Namen von der großen 
Abtheilung der gegliederten Thiere, oder der ehemaligen Klaſſe 
der Inſekten, und gab als Definition den Mangel einer Meta— 
morphofe, nicht geſonderten Kopf, Abweſenheit der Flügel und 
Fühler, und eine Zahl von acht bis zehn, alſo mehr als ſechs Füßen, 
an. Auch ſollen ſich dieſe Thiere mehrmals im Leben begatten, 
was die eigentlichen Inſekten nicht können; und ſie ſollten durch 
Tracheen athmen, welches bei den Thieren der vorhergehenden 
Klaſſe gleichfalls nicht ſtatt findet. Obſchon nun dieſe Beſtim— 
mungen fpäterhin einige kleine Einſchränkungen erfahren haben, 
ſo iſt die Klaſſe ſelbſt doch richtig begründet. 


352. 


Sie unterſcheiden ſich nämlich in den angegebenen Punkten 
ſo wie in ihrer ganzen Conformation und Weſen gar ſehr von 
den eigentlichen Inſekten, wenn ſchon auch hie und da zu 
ihnen einzelne Annäherungen ſtatt finden. Denn wenn wir auch 
die ſonderbare, etwas problematiſche Meinung von Düges, daß 

Boigt, Zoologie. Bd. IV. 7 
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die Abbildungen in dem großen Werke über Egypten , Spinnen 
zeigten, welche mit vier Flügelſpuren verſehen ſeyen, nicht wei— 
ter berühren wollen, fo gibt es doch allerdings kleine Springs 
ſpinnen, den Ameiſen nicht unähnlich, und anderſeits in Bernſtein 
eingeſchloſſene, mit einem vom Rumpfe geſonderten Kopf u. ſ. 
w,, welche immer auf Uebergänge zwiſchen beiden Klaſſen deuten; 
nur überwiegt die Verwandtſchaft mit den Cruſtaceen noch mehr, 
denn die Skorpione ſind offenbar den langſchwänzigen Krebſen am 
meiſten verwandt, die Spinnen den kurzſchwänzigen und zum 
Theil den Entomoſtraken, und in der Lebensweiſe findet ſich zwi— 
ſchen den Milben und den Lernäen mehr als eine Uebereinſtim— 
mung. Was ſie aber am vorzüglichſten zu einer eigenen Gruppe 
macht, iſt Folgendes: 

Erſtlich ſind es, im Gegenſatz zu den vorigen, Landthiere, 
denn ſelbſt die paar anomalen Waſſerſpinnen und Milben ver— 
läugnen ihren Urſprung nicht. Alle andere leben in der trocknen 
Luft, ziehen ſich aber gern in dunkle Spalten, Ritzen und an— 
dere Schlupfwinkel zurück, ſelbſt in der Nähe der Menſchen, wo— 
durch fie ihm zu fehr unangenehmem Ungeziefer werden, denn 
ſo bezeichnet man Thiere, die ſich dahin ſetzen, wo wir es nicht 
gern ſehen, indem ſie uns durch ihre Gegenwart beläſtigen, unſere 
Sachen verunreinigen oder wohl gar verzehren, und uns durch 
Stich und Biß verletzen. Rechnet man nun noch hiezu, daß gerade 
dieſe Arachniden oft unerwartet, geränſchlos aus ihren Schlupf: 
winkeln hervorgelaufen kommen, uns durch ihre ſchwarze, miß— 
färbige Geſtalt, mit dickem kalten Bauch und langen, haarigen 
Beinen, erſchrecken, durch ihr graufiges Ausſehen reizbaren Per— 
ſonen Schauder, oder durch das plötzliche wie wüthige Dahins 
rennen über die Hand, bei ſo leicht zerquetſchbarem Leib, Ekel 
erwecken, ſo läßt ſich entſchuldigen, warum der Menſch vor ihrem 
Anlauf zurückbebt, und aus Idioſynkraſie ſie nicht einmal an— 
faſſen mag *). 


) Grand ouvrage sur TEgypte, Arachnides pl. VIII, Fig 9. 

) Man hat eine Menge Anektoden von den üblen Folgen, welche 
ein beabſichtigtes Erſchrecken durch Spinnen auf manche Perſonen 
ausgeübt hat. Zu Ende des Jahres 1824 wurde in der Zeitung 
berichtet, daß eine junge Engländerin an den Folgen des Schreckens 
geſtorben ſey, da ihr eine Dame eine lebendige Spinne ins Geſicht 
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Zweitens find es auch, ſowohl gegen die vorigen, als im 
Vergleich zu vielen Inſekten, geiſtig höher ſtehende Thiere. 
Sie zeigen eine zarte, oft ausnehmend weit getriebene Gliede— 
rung der Organe, lange, ſchlanke, höchſt reizbare Extremitäten, 
ſonderbare Entwicklungen der Augen, der Haare (die bei einigen 
ſogar beweglich in ihre Haut eingelenkt ſind), und zumal der 
Säfte zu Gift, Geifer und Spinnmaterie, und vor allen die 
Spinnen jene ausgezeichnete Induſtrie, die ſich in dieſen kleinen 
Thieren, als wenn ſie mit menſchlichem Verſtand begabt wären, 
offenbart. Nicht minder ſcharf ſind ihre Sinne, und zwar auf 
eigenthümliche Weiſe. Als meiſt nächtliche, oder doch im Duns 
keln ſich aufhaltende Thiere zeigen ſie die Feinheiten der Wahr— 
nehmung, wir wir ſie bei den nächtlichen Raubthieren der höhe— 
ren Klaſſen gefunden haben, ja ſie erlauben mit dieſen ſelbſt 
nähere Vergleichung. Wie die Fledermäuſe in Folge ihres durch 
geringen Lichtreiz weniger abgehärteten Hautſyſtemes eine feinere 
Empfindung in ihren peripheriſchen Theilen entwickeln, ſo zeigen 
ſich auch die Spinnen gegen die Witterungsverhältniſſe empfindlicher, 
fie gleichen ihnen in der ſchmutzigbraunen, widerlichen Färbung, 
der häßlich deformen Geſtalt, und dem eckelhaftplumpen Leibe. 
Scheinbar, Tage hindurch unbeweglich, gehen ſie doch plötzlich 
zur reizbarſten Lebendigkeit über, und zeigen ſich hitzig, ja wü⸗ 
thig und grauſam. Betrachtet man ſie anatomiſch nächſthin, ſo 
kann man die Arachniden, wie die Krebſe, kopflos nennen, da 
das die Sinnesorgane tragende kleine Kopfſtück in das Bruſtſtück 
wie eingekeilt, und mit ihm faſt in Eins verſchmolzen erſcheint. 
So konnte ſich denn wohl erklären laſſen, warum ihr Anblick 
Entſetzen erregt, da ein ſolches auch in uns hervorgerufen wer— 
den müßte, wenn wir einen kopflos auf uns zurennenden Men— 
ſchen oder Thier erblickten: ſehe dagegen die Fantaſie in einer 
Spinne vielmehr nur einen dahinlaufenden Kopf, gleichſam ohne 
Rumpf, ſo wäre ein ſolcher Anblick nicht minder grauſig. Und 
auch für dieſe Anſicht laſſen ſich, unerwartet, Gründe aufführen. 
Man darf nur das ganze Bruſtſtück der Spinne dafür erklären. 


geworfen. Ich erinnere mich, einſt ein kleines Kind auf dem 
Schooße feiner Mutter in Convulſionen verfallen geſehen zu haben, 
weil man ihm eine von Wachs verfertigte Spinne vorhielt. 
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Um einen Kopf geſtellte Extremitaͤten finden wir auch bei den 
Sepien, und man möchte, ihrem Zwecke nach, ſelbſt die Arme 
des Menſchen mehr zum Kopf als zum Rumpf gehörig betrach— 
ten; der Wirkungskreis des durch Willen und Denkkraft Thäti— 
gen im Thier Fit keineswegs immer auf die bloße enge Schädel— 
höhle beſchraäͤnkt, ſondern dehnt ſich fo weit aus, als der Bereich 
ſeiner Werkzeuge geht. Ein, zumal kugelig geſtalteter Theil des 
Thieres, der voran ſteht, und die Organe der Sinne und der 
Ernährung enthält, kann alſo der Bedeutung nach ſo gut als 
Kopf gelten, wie die Rüſſelſpitze des Elephanten, oder das Ende 
eines Greifſchwanzes, als Finger ). 


353. 


Der herkömmlichen Anſicht nach waͤre alſo bei den Arach— 
niden der Kopf mit dem Bruſtſtück vereinigt und heißt Cephalo— 
thorax. Meiſt ſieht man den als Kopf angenommenen Theil 
wie ein keilförmiges Dreieck em Rücken vorn eingeſchoben. Bei 
den Skorpionen aber unterſcheidet er ſich beſtimmt als ein Vor— 
dertheil, und gerade dieſes, hier unbezweifelt als ganzer Kopf 
geltende Stück iſt es, was auch bei der Spinne den ſogenannten 
Cephalothorax bildet. Der Bauch iſt entweder durch einen kur— 
zen Stiel von dem Thorax getrennt, oder ſeiner ganzen Breite 
nach mit ihm verbunden. 


Der Kopf trägt mehrere, verſchiedentlich geſtaltete Punkt— 
augen, deren. Zahl von zwei bis zwölf ſeyn kann. Oft ſtehen 
zwei auf dem Scheitel, die anderen ſeitlich, wie bei den Skorpionen; 


*) Ich habe den Gedanken, die Spinne als einen bloßen Kopf mit 
Beinen, und daranhängenden Bauch, im poetiſchen Sinne zu be— 
trachten, ſchon in meinem Syſtem der Natur (S. 557) aus— 
geſprochen. Jezt kommt Herr Düges in einer ſchönen Abhand— 
lung über die Arachniden in den neuen Annales des sciences natu— 
relles (Sept. 1856, S. 164) auf eine ähnliche Anſicht, und zwar 
von andrer, nämlich anatomiſcher Seite her, indem er darauf hin— 
weist, daß Herz und Reſpirationsorgane bei der Spinne in ihrem 
Bauchſtücke liegen, folglich der geſammte Cephalothorax als der 
Kopf betrachtet werden müſſe. Man würde die Sache als ausge— 
macht anſehen können, wenn fie nicht ein zu ſtarkes Paradoxon 
gegen die Analogie der übrigen Inſekten bildete. 
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bei den Spinnen ſtehen ſie mehr nach vorn, meiſt in zwei Reis 
hen, aber es gibt auch eine ſonderbare Stellung derſelben auf 
einem Träger bei ihnen. In der Nacht leuchten ſie bei mehre— 
ren, wie bei den Katzen (ob durch bloßen Lichtreflex, iſt ſchwer 
auszumachen), man hat aber noch keine Verſuche, in wie weit 
ſie damit deutlich ſehen können, was man leicht ermitteln könnte, 
wenn man ſie einer großen Spinne, etwa durch Betupfen mit 
einem ſchwarzen Firniß, blendete. 

Vorn, zum Theil neben den Augen, finden ſich bei den 
Arachniden die kleinen Fühler, welche man früher verkannt, 
und ihnen deßhalb fälſchlich abgeſprochen hatte. Sie haben naͤm— 
lich die Geſtalt kleiner, zweigliederiger, ein- oder zweifingeriger 
Scheeren, deren Finger ſich ſenkrecht, von oben nach unten, be— 
wegen. Sie entſprechen den Zwiſchenfühlern der Krebſe, und kön— 
nen daher mit Recht den Namen Fühlerſcheeren verdienen. 
Man hat ſie nach Latreille's Meinung, unrichtig genannt. Sie 
fehlen den Spinnen. Die eigentlichen Kinnbacken oder Man— 
dibeln find 2 — Agliederig, mit Einlenkung einer Klaue; ein 
Paar Kinnladen, oder Maxillen find blattartig, und erfcheinen 
als die Baſis zweier kleiner Füße oder vielmehr Taſter (Palpen). 
Der ganze Bau erinnert an den der molukkiſchen Krebſe unter 
den Entomoſtraken. Ueber und unter jenen Kauwerkzeugen, in 
der Mitte, liegt eine Oberlippe und eine Unterlippe. Jene 
Maxillentaſter, zumal bei den Spinnen ſehr ausgebildet, vertreten 
oft gleichfalls die Funktion der Fühler. Der Schlund liegt 
vor einem Vorſprung des Bruſtbeines, bald als Unterlippe bald 
als Zunge betrachtet. Die vier Fußpaare ſind in einem Halb— 
kreiſe anten am Cephalothorax befeſtiget, und gleichen in der 
Zahl der Stücke denen der anderen Gliederthiere, doch haben ſie 
eine etwas abweichende Phyſionomie. Sie endigen gewöhnlich 
in zwei Haken, ja oft noch einen dritten dazwiſchen. 

Der Bauch iſt theils geſtielt, theils unmittelbar angeheftet, 
theils, bei den Phalangien und Milben, ganz mit dem Vorder— 
ſtück zu einer Kugel verſchmolzen: immer aber bemerkt man noch 
»die Gliederungen oder Ringe deſſelben, wie fie der Skorpion am 
auffallendſten zeigt. Er öffnet ſich hinten in den Aſter und hat 
meiſt noch andere Ausführungsorgane. 

Das Nervenſyſtem der Arachniden iſt von dem der 
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Krebſe und der eigentlichen Inſekten gar ſehr verſchieden. Mit 
Ausnahme der langgeſtreckten Skorpione, welche einige Gange 
lien mehr beſitzen, haben die Arachniden nur eine geringere Zahl 
als jene. Bei den Spinnen bemerkt man ein wahres, bedeuten— 
des Gehirn, als den Verein dreier Ganglien, in der Mitte des 
vorderen Stückes, von welchem aus ſich Fäden in die Augen 
und Beine verlängern, und man kann dennoch auch wegen dieſer 
Anordnung das Kopfbruſtſtück als einen geſammten Kopf der 
Spinne u. a. anſprechen. 

Erſt im Bauchtheil derſelben und demſelben, etwas breiteren 
vorderen der Skorpione, befinden ſich die Reſpirationsor⸗ 
gane. Es ſind entweder luftaufnehmende Säcke, oder Lungen 
(welche man, zuſammenfallen und alsdann blätterig-faltig erſchei⸗ 
nend, irrig für Kiemen gehalten hat), oder geradezu Trache en 
wie bei den Inſekten. Unten öffnen ſie ſich in Stigmen oder 
Spaltöffnungen. 

Das Herz iſt ein langer einfacher Kanal mit einer weiß— 
lichen Flüſſigkeit erfüllt, der ſeitlich einige Aeſte abſchickt. Bei 
den Spinnen ſieht man es deutlich pulſiren. 

Die Muskeln ſind im Inneren des Leibes ſehr zahlreich 
und kräftig; ſie erſcheinen in der Geſtalt von einzelnen Faſern. 

Der Schlund hat meiſt einige ſeitliche Blindſäcke, und ver— 
längert ſich in einen ſchlanken Magen bis zum Darm und 
After. Neben dieſem liegen ſecernirende Säckchen, ſo wie auch 
vorn mehrentheils Speichelgefäße Auch findet ſich ein 
Fettkörper. 

Die ſecernirenden Säcke find überhaupt hier ſehr zahl— 
reich und bedeutend, wie bei den einzelnen Ordnungen des Wei— 
teren zu ſehen iſt. 5 

Die Geſchlechtstheile, welche ſtets in zwei Individuen 
vertheilt ſind, liegen eigentlich nur am vorderen Bauchende. 
Zwei Ruthen bei den Männchen, die heraustreten können, und 
zwei innerliche Vulven nebſt Eierſtöcken bei den Weibchen. 
Indetz haben die männlichen Spinnen noch ein ganz eigenes löf— 
felförmiges Organ am Ende ihrer Taſter, welches bei der Be— 
gattung eine Rolle ſpielt. 

Sie häuten ſich nach Art der Raupen und Krebſe, und werden 
erſt nach der vierten und fünften Häutung zur Fortpflanzung 
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faͤhig. Sie erleiden alſo früher keine Verwandlung, nur ſollen 
die Milben mit ſechs Füßen geboren werden, und das vierte 
Paar erſt mit den ſpäteren Häutungen erhalten. Sie nähren 
ſich faſt alle von thieriſchem Raub, je nach ihrer Anſtelligkeit 
und Stärke; die kleinſten zum Theil mikroskopiſchen Milben 
mehr durch Saugen von Säften, und paraſitiſch auf lebendigen 
Thieren ſich aufhaltend. Doch findet man Arachniden auch auf 
anderen animaliſchen wie vegetabiliſchen Subſtanzen, Obſt, Mehl, 
Käſe u. dgl. Einige leben auf Pflanzen, und die größten, kann 
man ſagen, zwiſchen Steinen oder in der Erde. 

Die wenigſten halten paarweiſe zuſammen: die meiſten ſu— 
chen ſich nur zur Zeit der Begattung auf und fliehen außerdem 
einander. 

Man ſchlägt die Anzahl der bis jezt bekannten Thiere die— 
ſer Klaſſe ſchon auf dreitauſend an: an Spinnen beſizt Deutſch— 
land allein über zweihundert Arten. 


534. 


Bei der weiteren Eintheilung der Arachniden kommt es 
doch wohl mehr auf ihren geſammten Charakter als auf ein ein— 
zelnes Organ an; die Gruppirung nach der bloßen Refpirationg: 
weiſe in Lungen» und Luftröhren-Arachniden, wie fie Lamark 
und Latreille annehmen, iſt daher nicht ganz genügend, wenn ſie 
verwandte Formen von einander trennt. Am beſten ordnen ſie 
ſich auf folgende Weiſe: 


J. Krebsähnliche; mit harter Haut, Scheerentaäſtern 
und vielen Augen. Der Bauch in ſeiner ganzen 
Breite an das Kopfbruſtſtück geheftet. Skor⸗ 


pione. 
N 


Sie find reizbar, zu Zeiten lebhaft, kühn und raͤuberiſch. 
Ihre vorderen Extremitäten gebrauchen fie wie Hände. Der Leib 
iſt meiſt lang und gegliedert, ſie haben bis zwölf Augen. Unter 
ihnen die größten dieſer Klaſſe. 


Erſte Familie. Eigentliche Skorpione. 
Der Bauch iſt von der Breite des Bruſtſtücks und geht 
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in einen ſchmalen gegliederten Schwanz Aber. Unten an der 
Bruſt zwei kammförmige Organe. Athmen durch Lungen. 


Zweite Familie. Afterſkorpione. 


Der Bauch iſt ungeſchwänzt, nach vorn verſchmälert, und 
in das Bruſtſtück übergehend. Scheerentaſter. Athmen durch 
Luftröhren. Keine Kämme. 


Dritte Familie. Galeoden. 


Der Bauch ungeſchwänzt; nur einfache Taſter. Große Kinn⸗ 
backen. Athmen durch Luftröhren. 


* 


Vierte Familie. Spinnenſkorpione. 


Der Bauch durch eine leichte Verengerung von dem Bruſt⸗— 
ſtück getrennt. Athmen durch Lungen. 


II. Krabbenähnliche; mit weicher Haut, kleinen Ta⸗ 
ſtern, der Bauch mittels eines Stiels an das 
Bruſtſtück geheftet. Spinnwarzen beim After. 
Spinnen. 


Sie ſind reizbar, ſehr empfindlich, ſchnell und räuberifch, 
dabei reich an Inſtinkten und Kunſttrieben des Fleißes. Ihr 
Charakter ſcheint Geduld, Mißtrauen und Grauſamkeit. Ihr 
Bauch iſt weich, ihre Füße ſind im Kreiſe geſtellt, und ſie ver— 
fertigen Gewebe, in denen fie wohnen. Athmen durch Lungene 
ſäcke und zum Theil durch Luftröhren. 


Erſte Familie. Würgſpinnen. 


Leben in Erdlöchern und haben nur vier Spinnwarzen, mit 
denen ſie Röhren weben. 


Zweite Familie. Eigentliche Spinnen. 


Leben theils in der Erde, theils auf derſelben, theils auf 
Pflanzen. Haben ſechs Spinnwarzen und ſpinnen Fäden, mit 
denen ſie, aber nicht alle, Gewebe bilden. Die Männchen haben 
im lezten Taſtergliede ein Begattungsorgan. 
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III. Aſſelähnliche; mit einem dünnen, bloß aus ei 
nigen Segmenten beſtehenden Leib, und acht 
Lauffüßen. Waſſerthiere. Pyenogoniden. 


Sie athmen durch Luftröhren, und leben, meiſt paraſitiſch, 
auf Seethieren. 


IV. Schnakenähnliche; mit Taſterſcheeren; der 
Bauch mit dem Vordertheile verſchmolzen. 
Afterſpinnen. 


Athmen durch Luftröhren und haben nur zwei Augen. 


V. Paraſitiſche; Bruſt und Bauch in eins verſchmol— 
zen, eigentlich kein Kopf mehr; bald Scheerem 
Kinnbacken, bald ein bloßer Saugrüſſel. Sehr 
klein. Milben. 


Sie leben theils auf Pflanzen, theils aber auch parafitifch 
auf Land⸗Thieren aller Klaſſen, denen ſie Blut und Säfte aus— 
ſaugen. Viele ſind mikroskopiſch. 


Ueberſicht der Geſchlechter. 
I. PEDIPALPI. 


a. Scorpiones. Skorpione. Der Bauch in einen 
gegliederten Schwanz mit Giftſtachel ausgehend. Zwei 
Kämme unten. Scheerentaſter. 

Scorpio. Sechs Augen. 
Butkus. Acht Augen. 
3. Centrurus. Zehn Augen. 


u 


4. Androctonus. Zwölf Augen. 


b. Pseudoscorpiones. Afterſkorpione. Ungeſchwänzt; 
keine Kämme; Scheerentaſter. 
5. Chelifer. Bücherſkorpion. Zwei Augen. 
6. Obisium. Halbſkorpion. Vier Augen. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


. 


e. Solifugae. Solpugen. Uageſchwänzt; ungeſtielter 
Bauch. Einfache Taſter. 
Galeodes. Große Scheerenfühler und fußähnliche Taſter. 
d. Tlelgplioni. Spinnenſkorpione. Der Bauch 
geſtielt, d. h. durch eine Verengerung an das Bruſt— 
ſtück geheftet. 


. Phrynus. Platt; die Taſter in eine Klaue endigend. 


Thelyphonus. Die Taſter in zwei verbundene Finger 
endigend. 


II. ARANEIDES. 


a. Mygalides. Tapezierſpinnen. Vier Spinn⸗ 
warzen; vier Lungen; vier Luftlöcher. Acht Augen. 


Theraphosa. Würgſpinne. Die zwei inneren und 
unteren Spinnwarzen kurz. Acht zuſammengehäufte Mugen. 
Das vierte Fußpaar das längſte, das dritte das kürzeſte. 
Cteniza. Das obere Ende der Kinnbacken mit einer 
Reihe gegliederter, an ihrer Baſts beweglicher Dornen 
beſezt. 

Oletera. Taſter an eine Ausbreitung der Maxillen eine 

gefügt. 

b. Aranei. Eigentliche Spinnen. Sechs Spinn⸗ 
warzen. Sechs bis acht Augen. Nur ein Paar 
Lungen und Luftlöcher. 

d. Wolfſpinnen. Der Cephalothorax vorn verſchmälert, 
mit einem Längskiel. Die Augen bilden ein krumm— 
liniges Dreieck oder Oval, oder ein Viereck, deſſen Vor⸗ 
derſeite ſchmäler wie der Kopf iſt. Kinnbacken gerade, 
abgerundet. 

Lycosa. Augen in drei Querreihen im Viereck, die bei— 

den hinteren weit zurück, auf einer kleinen Erhöhung. Das 

vierte Fußpaar das längſte; die Kinnbacken am inneren 

Ende ſchief abgeſtuzt. 

Dolomedes. Augen in drei Querreihen, 4, 2, 2, als 

Viereck breiter wie lang, die zwei hinteren auf einer Er— 

höhung. Die zwei mittleren enger als die vier dritten. 

Das vierte Fußpaar das längſte. 


16. 


17. 


18. 


19. 
20. 


21. 


22. 
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Oxyopes. Augen in vier Querreihen, 2, 2, 2, 2. Die 
beiden hinterſten klein und nahe beiſammen, die zweiten am 
weiteſten von einander. Das erſte Fußpaar das längſte, 
das dritte das kürzeſte. 

3. Zellenſpinnen. Sechs Augen. In ſeidenen Säck⸗ 
chen wohnend. 

Segestria. Vier Augen vorn, zwei dahinter. Das 

erſte und zweite Fußpaar das längſte, das dritte das 

kürzeſte. 

y. Röhrenſpinnen. Die Füße ſtark, die Spinnenwar— 
zen cylindriſch, hinten in einen Büſchel vereiniget. Bauen 
ſeidenartige Röhren. 

Drassus. Augen in zwei krummen Reihen, 4, 4, die 

hintere länger. Kinnbacken ſtark, hervorſpringend, unten 

gezähnt. Die vierten Füße die längſten. Beine und erſtes 

Tarſenglied mit Stacheln bewaffnet. 

Clubiona. Die vordere Augenreihe faſt gerade, die bei— 

den Endaugen weit von einander. Spinnwarzen von glei— 

cher Länge. 

d. Trichterſpinnen. Die vier vorderen Augen in einer 
nach hinten gekrümmten Bogenlinie. Die beiden oberen 
Spinnwarzen länger. 

Tegeneria. Beide Augenreihen in einem ſchwachen Bogen. 

Argyroneeta. Vordere Augenreihe geradlinig; beider 

Endaugen einander ſehr nahe ſtehend, auf einer Erhabenheit. 

e. Webſpinnen. Die äußeren Spinnwarzen kegelförmig, 
wenig hervorſtehend, convergirend, in ein Röschen ges 
ſtellt. Füße ſchlank, das erſte und das lezte Fußpaar 
das längſte. Der Bauch weich, groß, mehr gefärbt. 
Weben unregelmäßige Netze in Fäden nach allen Rich— 
tungen. 

Theridium. Acht Augen, die vier mittleren im Quadrat, 

die beiden vorderen derſelben auf einer Erhabenheit. Zwei 

auf jeder Seite, ebenfalls auf gemeinſchaftlichem Höcker. Ges 
phalothorax faſt dreieckig, Bauch kugelig. 

Pholcus. Augen acht, alle auf einem Höcker, in drei 

Gruppen. Jederſeits eine aus einem Dreieck, die mittlere 

aus zwei quer ſtehenden. 


23. 


24. 


29. 
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Linyphia. Vier Augen in der Mitte, als Trapezium, 
die Hinterſeite breiter und deren Augen viel größer. Die 
vier anderen paarweiſe gruppirt, auf jeder Seite ein ſchieſ— 
ſtehendes Paar. Das dritte Fußpaar das kuͤrzeſte. 


S. Radſpinnen. Die äußeren Spinnwarzen kegelförmig 
convergirend, in ein Röschen geſtellt. Das erſte und 
zweite Fußpaar die längſten. Bauch dick, weich und 
buntfärbig. Weben Netze in ſpiralconcentriſchen Krei— 
ſen, durch Radien getheilt, in deren Mitte ſie meiſt in 
verkehrter Stellung, ſitzen. 

Tetragnatha. Die Augen vier und vier, in zwei fait 

parallelen Reihen. Kinnladen lang und ſchmal, Kinnbacken 

ſehr lang. g 

Epeira. Die vier mittleren Augen im Quadrat, die 

ſeitlichen ſich faſt einander berührend. Kinnbacken von der 

Baſis an erweitert. 

Nephila. Ebenſo, die ſeitlichen Augen auf Höckern. 

Acrosoma. Augen wie zuvor, der Leib mit ſpitzen großen 

Dornen. 

Gasteracantha. Augen wie zuvor, die ſeitlichen Paare 

einander berührend, aber weit entfernt von den mittleren; 

der Bauch querbreit, bedornt, oft viel breiter als das Bruſt— 
ſtück. 


. Krabbenſpinnen. Der Körper platt, krabbenförmig, 
der Bauch groß, die vier vorderen Füße die längiten, 
die Kinnbacken klein, der Haken quer eingeſchlagen. 
Laufen ſeitwärts, rückwärts und vorwärts, ſitzen aber 
meiſt ſtill, auf Pflanzen, machen kein Gewebe, ſondern 
ſchießen nur einzelne Fäden. x 

Micrommata. Augen vier zu vier, in zwei Querreihen, 

die vordere nach vorn gebogen, die hintere länger, nach 

hinten gebogen. Kinnbacken gerade, parallel. Zweites Fuß— 
paar das laͤngſte. 

Philodromus. Augen vier zu vier, in zwei Querreihen, 

beide nach vorn gebogen, die hintere breiter; die ſeitlichen 

auf Höckern. Kinnladen auf die Unterlippe geneigt. Kinn» 
backen verlängert cylindriſch. Alle Füße ziemlich gleichlang. 


31. 


32. 


33. 


34, 


36. 


37. 


38. 
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Thomisus. Augen wie zuvor, aber die ſeitlichen auf 
einem Höcker. Kinnbacken keilförmig, klein. Die vier hin» 
teren Füße auffallend kürzer als die vorderen. 


9. Hüpfſpinnen. Bruſtſtück faſt viereckig, oben flach, 
ſeitlich gerad abfallend. Augen ein großes Quadrat bils 
dend, mehr lang als breit, die vorderen mittleren ſehr 
groß. Füße kurz, zum Laufen und Springen. Machen 
keine Gewebe. R 

Saltieus. Vorn vier Augen in gebogener Ouerreihe, bie 

zwei mittleren viel größer; die hinteren an den Seitenrän— 

dern, weit zurück. Nur zwei Krallen an den Taſtern. 


III. PYCNOGONIDES. 


Pyenogonum. Rumpf cylindriſch, aus vier Segmenten, 
hinten und vorn in ein Rohr ausgehend. Acht Lauffüße, 
die Weibchen mit noch zwei falſchen. 


IV. PHALANGIDES. 


Phalangium. Weberknecht. Fadenförmige Fühler; 


Taſterſcheeren. Zwei Augen auf dem Scheitel. Lange 
dünne Beine. 

Gonoleptes. Afterſpinne. Ebenſo; die Taſter dor⸗ 
nig, die lezten Glieder eiförmig, mit ſtarker Kralle am Ende. 
Trogulus. Platt; das vordere Körperende ein Deckſchild 
bildend, in deſſen Vertiefung die Taſterſcheeren. 


V. ACARIDES. 
a. Acurides. Milben. Mit Kinnbacken. 


a. Trombidiei. Zwei Augen, ſeitlich, vorn. Raubtaſter. 
Die Hüften zuſammenſtoßend. (Pflanzenmilben.) 


Trombidium. Körper noch deutlich getheilt, aufgetrieben. 
Zwei geſtielte Augen. Taſter groß und frei. Kinnbacken 
mit Krallen. Taſterfüße und ein Schnabel. 
Erythraeus. Ebenſo; aber ungetheilter Körper und 
ungeſtielte Augen. Lange Lauffüße mit Krallen. 


39. 


40. 


41. 
42. 


43. 


44. 


45. 


46. 


47. 


48. 
49. 


50. 
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Tetranychus. Körper ungetheilt; ſtatt der Kinnbacken 
nur Wülſte; Raubtaſter kurz, auf dem Schnabel aufliegend. 
Webfüße. 

Raphignatus. Wie zuvor, Raubtaſter ohne Krallen. 


6. Hydrachnei. Körper kugelrund. Zwei Augen vorn, 
oben. Hüften abſtehend, Ankertaſter, Ruderfüße. (Waſ⸗— 
ſermilben.) 

Atax. Lange Taſter; Kinnbacken mit Krallen. 

Arrenurus. Kurze, keulenförmige Taſter; Kinnbacken 

wie zuvor. Körper gepanzert, beim Männchen geſchwänzt. 

Limnochares. Mund aus Blättern gebildet, die einen 

Saugrüßel machen; Taſter einfach. 

Hydrachna. Mund ebenſo; Taſter mit einem beweglichen 

Anhängſel am Ende. 


5. Gamasei. Platt. Keine Augen. Füße mit Klauen 
und einer Karunkel. (Schmarotzermilben.) 

Dermanyssus. Kinnbacken der Männchen ſcheerenför— 
mig, Kralle ſehr lang, bei den Weibchen ſäbelförmig, Lippe 
ſpitz. 

Gamasus. Kinnbacken ſcheerenförmig, mit gezähnelten 
Fingern. Lippe dreiſpaltig. Der Körper trägt ein Schild. 
Pteroptas. Kinnbacken undeutlich, auf dem Körper ein 
rautenförmiges lederiges Schild. 


J. Irodei. Körper lederig, mit einem Hornſchild beim 
Schnabel bedeckt. Taſter klappig, den Schnabel einſchließend. 
Keine Augen. Füße mit Klauen und Karunkel. 

Ixodes. Holzbock. 


S. Sarcoptei. Keine Augen. Kinnbacken ſcheerenförmig, 
Taſter klein, Füße mit Karunkel. 

Sarcoptes. Krätzmilbe. Lippe und Taſter durch die 
Kinnladen bedeckt, dem Kopf ähnlich. Glockenförmige Fuß— 
farunkelu. 

Acarus. Käſemilbe. Lippe und Taſter wie zuvor. 
Der Körper zwiſchen dem zweiten und dritten Fußpaar mit 
einer Furche umgeben. Spitzige Fußkarunkeln. 
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b. Ricinei. Nur zwei lanzetförmige Blätter, nebſt 
Zunge, als Saugrüßel. 


a. Badellei. Körper länglich, aufgetrieben; Schnabel Fopf: 
ähnlich. Augen deutlich, Kinnbacken klauen- oder ſchee— 
renförmig. 

51. Bdella. Vier Augen. Taſter lang, eingeknickt. Saugrüßel 
wie ein kegelſörmiger Schnabel. 

52. Scirus. Zwei Augen, Taſter krumm, ſichelförmig. Jeder⸗ 
ſeits eine lange Querborſte am Bauche. 


6. Oribatei. Undeutliche Augen. Körper gepanzert, mit 
ein bis zwei Furchen umgeben. Taſter ſpindelförmig. 
Fühlerſcheeren. 


53. Oribates. Der Vorderkörper in eine Schnauze vor— 
tretend. Leib ungetheilt, wie mit Seitenflügeln verſehen. 
Beine kurz. 

54. Damaeus. Bruſtſtück und Bauch getrennt, wie bei einer 
Spinne. Beine knotig, lang. 

55. Cheyletus. Taſter dick, armförmig, in eine Sichel en 
digend. 
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Für ihre Anatomie zumal: 
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M. Herold, de generatione Aranearum Marb. 1824, fol. 
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Erste Ordnung. 
Skorpionähnliche Thiere. 


Sie laſſen ſich wieder in vier Unterordnungen theilen, die 
zwar dem erſten Anſchein nach ſehr verſchiedenartige, bei ge— 
nauerer Betrachtung aber doch verwandte Geſchöpfe zeigen. Ihr 
allgemeiner Charakter beruht auf der niederen Stellung ihrer 
Lebensweiſe. Sie ſind nämlich unter Arachniden das, was 
die Wanzen und ähnliches Ungeziefer unter den eigentlichen 
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Inſekten find: platte, lichtſcheue, im Dunkeln an der Erde ſich 
aufhaltende Thiere, durch Biß und Stich läſtig, ja gefährlich, 
und ohne weitere Induſtrie oder geiſtige Entwickelung. Denn 
in dieſem Sinne ſtehen die eigentlichen Spinnen weit höher, neh— 
men auch ihren Wohnort in höheren freieren Regionen, ſind 
bunter gefärbt, und gehen bis zu dem Aufenthalt auf Pflanzen. 
Auch die Phalangien zeigen ſich ausgebildeter in ſo fern manche 
hochbeinig, den Leib frei in der Luft ſchwebend, einherſchreiten, 
und nur die Milben fallen wieder zurück, doch ſind dieß meiſt 
thieriſche Parafiten, alſo ebenfalls keine Erdbewohner. Was auch 
hierbei für einzelne Abweichungen vorkommen mögen, die mehr 
langgeſtreckte, einfach gegliederte Organiſation der Skorpione, die 
an die der Cruſtaceen erinnert, entſcheidet für ihre Stellung im 
Syſteme. 
A. Eigentliche Skorpione. 


Scorpio I. 


Mit langem, vorn, wo Kopf und Bruſttheil angenommen 
wird, etwas dickeren, hinten in einen dünneren, gegliederten 
Schwanz übergehenden Körper, deſſen leztes Glied, blaſig von 
Geſtalt, in einen krummen, am Ende ſehr ſpitzigen Stachel en⸗ 
digt, unter deſſen Endſpitze zwei längliche Löcher befindlich ſind, 
aus welchen das Gift tritt. Dieſes befindet ſich innerlich in 
zwei Säcken, die faltig, und außen mit ſtarken Muskeln umge— 
ben ſind, und ſich durch die erwähnten Löcher nach außen öffnen. 

Die Skorpione haben eine ſehr harte, ſchwer zu durchſte⸗ 
chende, etwas körnige Haut, wie die der Krebſe, und nur an den 
Verbindungsſtellen der Gelenke iſt ſie weich. Am Bruſtſtück bil— 
det ſie nur oben und unten Schilder. Der Kopftheil zeigt ſich 
wie zwei in der Mitte verbundene gewölbte Platten, an de— 
ren Verbindungsſtelle in der Mitte, gleichſam auf dem Scheitel, 
zwei Punktaugen ſtehen, ſo wie vorn an jeder Seite noch einige. 
Zwei dicke Kinnbacken endigen in eine zweifingerige horizontal 
ſich bewegende Scheere mit eingelenktem Daumen. Dieſe Finger 
ſind gezahnt und ſtark; die darunter liegenden Kinnladen ſind 
platt, und an ihrer äußeren Seite befinden ſich die zwei großen 
Arme mit den Scheeren, die man dieſer Stellung zufolge aller— 
dings Scheerentaſter oder Palpen, eben ſo gut aber auch vorderes 

Voigt, Zoologie. IV. Bd. 8 


Fußpaar nennen kann. Denn auch die zwei folgenden Fußpaare 
haben jedes an der Baſis ein dreieckiges Stück, welche Stücke, 
wenn ſie verwachſen wären, eine Unterlippe bilden würden. 
Von der anderen Seite gleicht alſo dieſer Bau dem der Limulus, 
ſo daß man dieſe in der That als metamorphoſirte Skorpione 
des Meeres betrachten kann. Die beiden hinterſten Fußpaare 
ſind wieder größer als die vorhergehenden, haben aber nicht die 
ſchönen Proportionen der Füße der höheren Inſekten. Dagegen 
ſind die Scheeren des erſten Paares halbherzförmig, ſehr groß, 
und bei einigen zuſammengedrückt. 

An dem vorlezten Schwanzgliede, d. h. dem lezten vor dem 
Stachelgliede, öffnet ſich der After. Bauch und Schwanz bilden 
zuſammen zwölf Glieder. Das erſte iſt getheilt, und trägt vorn 
die Geſchlechtstheile, hinten zwei Kämme, deren jeder aus einem 
eingelenkten Hauptſtücke beſteht, das unten eine Anzahl länglicher, 
innen ausgehöhlter, paralleler Blätter, wie Kammzinken hat. 
Sie ſcheinen keine Kiemen zu ſeyn, ſondern eher zum Geſchlechts— 
Apparat zu gehören, doch kennt man noch nicht genau ihre Funk— 
tion. Jeder folgende Leibesring enthält innerlich ein Paar 
Lungenſäcke und äußerlich eine Athemſpalte (stigma) wie ein 
Knopfloch geſtaltet. 

Die Skorpione kriechen platt auf der Erde hin, ſind alſo 
krötengleiche, niedere Thiere. Sie halten ſich meiſt unter Stei— 
nen, Baumrinden u. dgl. auf, in den Häuſern unter Papier oder 
anderen flachliegenden Sachen, auch in Mauerſpalten. Da ſie 
ſich wie andere Thiere der Art, gern nach der Wärme, auch 
wohl nach der thieriſchen Ausdünſtung ziehen, ſo haben Reiſende 
in heißen Ländern die Gefahr, daß ſie ſich des Nachts in ihr 
Lager verkriechen (Hamilton ſah in Columbia meiſt einen ſehr 
großen, der ſich unter den Sattel ſeines Maulthieres verkrochen 
hatte), wie denn Lichtenſtein am Kap erlebte, daß man am 
anderen Morgen einen unter dem Kopfkiſſen fand, der beim Auf— 
räumen eine junge Sklavin ſtach, ſo daß ſie ſchon nach achtzehn 
Stunden ſterben mußte. Auch findet man ſie ſelbſt im ſüdlichen 
Europa, in Italien, Süd⸗Frankreich und Spanien in den Betten. 
In Venedig findet man ſie, wie v. Martens angibt, in allen 
Häuſern, und bisweilen in den Schlafkammern, wie bei uns die 
Spinnen; ſie kommen da des Nachts, bei feuchtem Wetter, oder 
bei Gewitterregen, herror. Doch machen ſich die Italiener aus 
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dem Biß dieſer kleinen Gattung nicht viel, zumal da fie den 
Menſchen höchſt ſelten, und ungereizt nie ſtechen. 

Abends und Nachts kommen ſie am haͤufigſten aus ihren 
Schlupfwinkeln, laufen ſchnell oder rennen gleichſam wie wüthend 
mit aufgehobenem geſchwenkten Schwanze einher. Finden fie ein 
Inſekt, zumal eine Spinne, aber auch Fliegen, Aſſeln, Heuſchrecken 
und andere, ſo faſſen ſie es geſchickt mit der Scheere, beißen es 
todt oder ſtechen es erſt mit ihrem Stachel und ſaugen es aus, 
freſſen es aber nicht. Spinnen und Spinneneier ſind ihre liebſte 
Nahrung. Angefaßt ſuchen ſie zu ſtechen, wovor man ſich zu 
hüten hat, doch ſtechen ſie ſich nicht ſelbſt todt, und die Be— 
hauptung, daß ſie es thäten, wenn man ſie in einen Ring von 
Waſſer oder von glühenden Kohlen ſezte, den ſie nicht überſchrei— 
ten könnten, iſt eine Fabel. Der Angabe eines engliſchen Ka— 
pitäns zufolge ſoll man in Oſtindien hellblaue und dunkel— 
blaue zu Gefechten unter Glasglocken, auf Wette, bringen, unter 
die man etwas Tabacksdampf bläst. Sie fechten dann wie die 
Teufel, bis einer erliegt. Auch unſere europäiſchen gehen auf ein— 
ander los und morden ſich, wenn man viele zuſammenbringt; 
auch freſſen ſie ihre eigenen Jungen. 

Die Gefährlichkeit ihres Stichs iſt natürlich nach der Größe 
der Gattung und anderen Zufälligkeiten, z. B. der Temperatur 
der Luft, verſchieden. Der der verſchiedenen kleinen unter dem 
Namen Se. europaeus bekannten Arten iſt nicht tödtlich, nur 
ſehr ſchmerzhaft. Das bekannte Mittel, den Skorpion zerquetſcht 
auf den Stich zu legen, beruht wiederum nur auf der Einbil— 
dung. Das einfachſte iſt Oel; welches überhaupt die Schmerzen 
eines Inſektenſtiches augenblicklich aufhebt oder doch mildert, wenn 
man einen Tropfen auf die Wunde bringt; daher denn auch die 
wandernden Tyroler ſolches gemeines Olivenöl, in welches ein 
todter Skorpion gelegt iſt, um den Glauben zu erhöhen, ver— 
kaufen. Ammonium innerlich und äußerlich, iſt ebenfalls wirkſam. 
Mäuſe ſterben vom Stiche der kleinen Skorpione, Hunde ſchon 
nicht; dagegen möchte die Verwundung durch die größeren ſpaniſchen“) 


*) Ich kann die Namen der jedeömaligen Art darum nicht genauer 
bezeichnen, weil man gegenwärtig eine ganze Menge Species un— 
terſcheidet, die bisher unter gemeinſamer Benennung gingen. 

8 * 
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ſchon gefährlicher ſeyn. Nach den älteren Verſuchen von Mau— 
pertuis ſtarb von vielen Hunden und Hühnern, denen man 
mehrfache Stiche beibrachte, nur ein einziger Hund. Bei den 
Menſchen ſind die Symptome, die ſie erzeugen, verſchiedenartig. 
Die Wunde wird bald ſchwarz, mit Anſchwellung und Entzün— 
dung, ſchmerzt ſehr, und es erzeugen ſich auch wohl Puſteln dar— 
um. Andere bekommen Schauer, Fieber und Erbrechen, ja 
Erſtarrung, Schluchzen und Zittern der Glieder, daher man auch 
behauptet, der Stich des indiſchen erzeuge Wahnſinn; nach von 
Humboldt macht zu Carthagena und Guayaquil ein Skorpion— 
ſtich auf der Stelle die Sprache verlieren. Die Zunge bleibt 
ſechszehn Stunden lang taub; überhaupt erzeugt er fürchterliche 
Schmerzen. 

Das Skorpionengift hat im Ganzen viel aͤhnliches mit dem 
der Vipern. Es ſchmeckt aber ſcharf und heiß, und gleicht darin 
eher dem der Weſpen und Bienen. 

Es wird behauptet, daß ſie ſich mehrmals im Jahre begat— 
ten. Gewiß iſt es im Auguſt, wobei ſich das Weibchen auf 
den Rücken legt. Es häutet ſich zuvor, che cs die Jungen bringt. 
Dieſe werden zu verſchiedenen Malen abgeſezt und die Mutter 
trägt ſie einige Zeitlang auf dem Rücken herum. Sie ſoll an 
50 —60 erzeugen können, und geht über einen Monat lang nicht 
aus ihrem Schlupfwinkel, um ſie ſo lange zu bewahren. Sie wachſen 
ſchnell, ſind aber unter einigen Jahren nicht zur Begattung fähig. 

Man hat ſie neuerlich nach der Anzahl und Stellung der 
Augen in eine Menge, vielleicht zu viele, Untergeſchlechter ge— 
trennt. 


I 2.D.1 0 
Scorpius Ehrenb. 
Mit ſechs Augen, dickem, etwas breitem Bauch, und dün⸗ 
nem ziemlich kurzem Schwanz. 
Der deutſche Skorpion. 
Scorpio germanus. 


Kaſtanienbraun mit braunrothen Scheeren; drei Grübchen 
in der untern Handfläche; der Schwanz ungekielt. 
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Hahn Arachulden v. Koch III. B., VI. Heft, Taf. CVIII. — 
Schäffer Elem. Entom. T. II, Fig. 3 — 5 und CXIII, 
1—3. 

Die kleinſte Gattung. Das Männchen iſt ſchmäler mit et— 
was längerem Schwanz und viel dickerem Giftſtachel, das Weib— 
chen iſt an dem dickeren Bauche kenntlich. Beide Geſchlechter 
find einen Zoll lang und glänzend. Findet ſich bis ins ſüdliche 
Tyrol und in Ober⸗-Italien, aber nicht dießſeits der Alpen. 

Eine Menge verwandter Arten, als: Se. massiliensis, aqui- 
legiensis, italieus, tergestinus, nauplius ete. find in dem an— 
geführten Werke von Koch unterſchieden und abgebildet. 


II. Buthus. 


Mit acht Augen, drei auf jeder Seite und zwei mitten auf 
dem Scheitel, mit dicken, großen Scheerengliedern und dickem, 
mehrkantigen gekörnten Schwanz. — Die größten. 


1. Der große afrikaniſche Skorpion. 
Buthus afer. 
Scorpio afer L. 


Braunſchwarz, die Bauchſchilder gelbbraun und flarf glän— 
zend, das Endglied des Schwanzes kurzeiförmig, braunroth. Die 
Hände breiter als lang, flach gewölbt, dicht grobkörnig. 15—47 
Zähne an den Kämmen. 

Arachniden v. Koch, Taf. LXXIX, Fig. 175. — Herbſt IV, 
Taf. 1, Fig. 1. 

Wahrſcheinlich die größte Gattung aller Skorpione, vom 
Kopf bis zum Schwanz einen halben Fuß lang und vorn dau— 
mendick. Der Stachel ausnehmend ſcharf. Die Fußpaare neh— 
men nach hinten an Größe zu. Findet ſich in ganz Afrika, und 
ziemlich häufig am Cap; ſein Stich iſt tödtlich, wie oben ein 
Fall erwähnt wurde. Ob es genau dieſelbe Gattung iſt, die 
ſich auch in Indien findet, oder ob dieſe zu den folgenden ge— 
hörig, verdient noch genauer ausgemacht zu werden. 

Herr Dr. De Haan, Conſervator des Muſeums zu Leyden, 
hatte vor etwa zehn Jahren einen ſolchen Skorpion neun Monate 


OS 


hindurch lebendig. In der Sonne grub er ſich ſchnell in die 
Erde und warf ſie hinter ſich. Er lebte in einem Zuckerglaſe, 
fraß aber nichts. Seine Kämme waren in unaufhörlicher Be— 
wegung. 


2. Der dunkelblaue indiſche Skorpion. 
Buthus eyaneus. 

Schwarz mit blauem Schimmer, die Hände breit, flach ge 
wölbt, tief lederartig runzelig; die Schenkel unten gezähnt. 
Arachniden 1. e. Fig. 225. 

Er ſoll nur vier Zoll Länge erreichen, gleicht aber außer 
den angeführten Merkmalen dem afrikaniſchen ſehr. Auf Java 
nicht ſelten. 


3. Der großköpfige indiſche Skorpion. 
Buthus megacepbalus. 

Schwarz mit röthlichem Schimmer. Die Hände groß, ſtark 
gekörnt, die Schenkel unten glatt. 
Arachniden Fig. 224. — Röſel Inſektenbel. III, Taf. LXV. 

Ebenfalls den vorigen beiden ähnlich und gegen fünftehalb 
Zoll lang. Sein Vaterland iſt ungewiß. 

Es gibt noch verſchiedene, verwandte Gattungen, die man 
nach der Stellung der Seitenaugen zu noch mehr Untergeſchlech— 
tern erhoben hat. 


III. Androctonus. 


Mit zwölf Augen, wovon ſeitlich vier hintereinander und 
ein fünftes quer neben dem hinterſten ſteht. 


Der große franzöſiſche Skorpion. 
Androetonus oceitanus. 

Braungelb, mit blaſig aufgetriebenen vorderen Schwanz— 
gliedern, die oben ſtark körnig gekielt, und in der Mitte vertieft 
ſind. Die Stachelſpitze iſt ſchwarz. 

Leach Zool. Misc. III, CXLIII. 
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Dieſe Gattung kommt mit einigen Verwandten um das 
mittelländiſche Meer, zumal in Spanien vor und wird etwa zwei 
Zoll lang; der Schwanz iſt etwas länger als der Körper. 

Die gemeigſte Gattung amerikaniſcher Skorpione iſt etwa 
drittehalb Zoll lang, blaßgelb, braun gefleckt, mit ſehr langen 
Armen, Händen und Schwänzen. 


B. Afterſkorpione. 


Die kleinen hieländiſchen, die man geradehin ungeſchwaͤnzte 
Skorpione nennen könnte. Sie athmen aber durch Tracheen. 
Ihre Taſter bilden lange Hände mit Scheeren, der Körper iſt 
ganz platt, und ſie laufen ſchnell vor und rückwärts, auch ſeit— 
lich. Mit den Scheeren ſollen ſie kneipen können und dadurch 
die kleinen Kinder in den Betten beläſtigen. Daß die Weib— 
chen ihre gelegten Eier zuſammenhäufen und in eine Art Geſpinſt 
zuſammenbetten, habe auch ich geſehen, da mir ein Naturfreund 
ein ſolches Neſt einſt gebracht hat. 

Es gibt eine Menge, nach den Augen in zwei Genera ge— 
trennte Arten. Sie leben unter Baumrinde, Moos u. dgl., auch 
in den Häuſern. In England hat man dieſe Thiere paraſtitiſch 
an den Beinen mehrerer Arten Fliegen ſitzen gefunden, von deren 
Säften fie ſich vielleicht nähren“). 


Büchen p on. 
Chelifer. 
Mit nur zwei Augen, jederfeits eines; das Kopfbruſtſtück 
durch eine Querfurche getheilt, die Tarſen eingliederig, der beweg⸗ 


liche Finger der Scheeren mit einer Dolchſpitze, und die Leibes- 
haare von ſpatelförmiger Geſtalt. 


) Ueber fie insbeſondere de Theis, in den Annales des sciences 
naturelles T. XXVII., und Leach. 
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Der gemeine Bücherſkorpion. 
Chelifer caneroides. 


Chelifer Muscorum Leach. Scorpio cancroides, ecaudatus. Phalangium 
cancroides L. Fr. Pince — crabe. 

Rothbraun, das dritte Glied der Scheerenarme cylindrifch, 
verlängert, das vierte keulenförmig. Der Bauch breit und am 
Rande wie gezahnt. 

Leach Zool. Mise. III, 142, 2. — Röfel Inſektenbeluſtigungen. 
Suppl. LXIV. 

Häufig in Herbarien, alten Büchern, aber auch unter Apfelbaum— 
rinden u. dgl., wo er ſich von den Holz und Papierläuſen nährt. 
Etwa 2 Linien lang. 

Mehrere von ihm durch kleine Charaktere unterſchiedene 
Gattungen finden ſich in den Waͤldern. 


F., Gallo rp i oen. 
O bis ium. 


Unterſcheidet ſich von den vorigen durch vier Augen, und 
ein ungetheiltes Bruſtſtück. Die Scheeren ſind ohne Dolchſpitzen, 
und die Haare des Leibes borſtenförmig. 


4, Obisium sylvaticum . 


Drei Linien lang, weißlich, mit ſchwarzen Rücken⸗ und Bauch⸗ 
ſchildern, die Arme und Scheeren kaſtanienbraun; die Füße weiß, 
die Finger der Scheeren gerade. 


Koch in Panzer's Fauna Nro. 132, Taf. 1. 
Die größte Gattung unter allen. In Waldungen bei Res 
gensburg gefunden. 


2. Ob is jium muscorum. 
Mit langen weißen Seidenhaaren bedeckt. 
Leach Zool. Misc. III, T. 141, Fig. 3. 


Auf den caledoniſchen Gebirgen in England ſehr gemein. 
Dieſer hat wirklich ein kleines Schwänzchen, wie ein Skorpion. 


C. Solpugen. 


Unterſcheiden ſich von den vorigen zumal durch den Mangel 
der Scheeren und ein mehr ſpinnenartiges Anſehen. Es ſind 
häßliche Thiere der wärmeren Länder beider Welten, deren Biß 
gefährlich iſt, um ſo mehr, da ſie ziemlich groß ſind. Sie athmen 
durch Luftröhren und fliehen das Helle, wie die meiſten Thiere 
dieſer Klaſſe, daher fie von den Alten Solifugae genannt wur— 
den, woraus man Solpugae gemacht hat. Aber man ſcheint ſie 
auch vormals mit dem Namen Phalangium, Tetragnatha, Ta- 
rantula u. ſ. w. bezeichnet zu haben. 


VI. Galeodes. 


Mit zwei großen Fühlerſcheeren oder Kinnbacken, wie die 
Skorpione. Die Finger ſenkrecht übereinander ſtehend, der un— 
tere beweglich. Kopfbruſtſtück deutlich vom Leibe geſchieden, aber 
lezterer ungeſtielt. Die Taſter haben die Geſtalt der Füße. Zwei 
Augen auf dem Rücken. 


Galeodes araneoides. 


Mit ockergelben Beinen, Freßzangen und Kopfbruſtſtück, der 
Bauch länglich, ſchwarzbraun, in der Mitte mit einer noch dunk— 
len Fleckenreihe. Die Beine ſehr haarig. 

Hahn Arachn. Fig. 164, 165. — Pallas Spice. Zool. IX, 3, 
Fig. 7—9. 

An zwei Zoll lang. Die Taſter gleichen ganz den hinterſten 
Füßen, nur ſind ſie größer als die mittleren, und ſollen am lez— 
ten Glied ein ſcheibenförmiges, perlmutterweißes Organ ein— 
ſchließen, was das Thier hervorſtreckt, wenn es gereizt wird. Sie 
laufen in den heißen ſandigen Gegenden der alten Welt, von 
Indien bis Griechenland, mit außerordentlicher Schnelligkeit im 
Sande umher, und richten, wenn man ſie faßt, den Kopf auf. 
Im Orient ſollen fie zumal für die Kameele eine große 
Plage ſeyn. N 

Es gibt auch eine Gattung auf den Antillen ). 


) G. Cubae. Lucas in Guerin Magaz. de Zool. Livr. VIII, Taf. 11. 


a 


D. Spinnenſkorpione. 


Der Bauch iſt durch einen Stiel an das Bruſtſtück gehef— 
tet, wodurch ſie ſich den Spinnen nähern, ſie haben aber klauen— 
förmige Kinnbacken und acht Augen. Die Taſter find dornig. 


VII. Thelyphonus. 


Die Taſter endigen in eine Scheere und find ſtark äſtig; 
der Bauch iſt lang und endiget in eine gegliederte Borſte, gleich 
füm einen Skorpionſchwanz vorſtellend. 


Thelyphonus Proscorpio. 
Phalangium candatum. Fr. Vinaigrier. 
Schwarzbraun, der Ruͤckenſchild wie mit Körnern beſäet. 
Pohl und Kollar, Braſtiliens läſt. Inf. Taf. 4, Fig. 2. 
In Südamerika, bis auf die Antillen. Gibt einen eſſigſau— 


ren Geruch von ſich. Etwa einen Zoll lang. 
Andere Gattungen finden ſich in Oſtindien ). 


3 w e i lie Mer deu n g. 
Spinnen. 


Während Linné dieſen zahlreichen Stamm noch unter dem 
Namen Aranea vereinigte, iſt man jezt genöthiget, eine ganze 
Familie aus ihnen zu bilden, deren Geſchlechter und Gattungen 
von Jahr zu Jahr zahlreicher werden. In der That iſt ihre neuere 
Unterſuchung, zumal ſeit Walkenaer, auch ſehr lohnend ge— 
weſen, da man nicht leicht eine Gruppe von ſo entſchieden ge— 
‚meinfamer Verwandtſchaft finden wird, die ſich fo mannigfaltig 
in einzelne Charaktere, Formen und Geſtalten modifieirt zeigte. 
Man findet gutmüthige und grauſame, muntere und traͤge, 


) Ueber die anderen Species ſ. Lueas in Guerin's Magazin 
4. Lief. Taf. 8—10. 
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ſchlaue und wie es ſcheint, dumme Arten, und ſo vieles andere, 
was nicht durch erlernte, ſondern durch gleich angeborene 
Fähigkeiten fo gebildet worden iſt, wie denn ſchon Plinius 
von ihrem Weben jagt: naseitur illa ars, non diseitur. Um 
wie viel klarer tritt alfo hier nicht jenes große, allgemeine Geis 
ſtesleben der Natur hervor, von welchem dieſe Organismen nur 
ſpecielle Formen und Aeußerungen, gleichſam Charakterzüge, 
ſind, die ſich um ſo leichter betrachten und anſtaunen laſſen, je 
häufiger wir dieſe kleinen Thiere in unſerer Nähe haben. Und 
in der That, man muß ſie beobachten, um zu ſehen, welches feine, 
ja hohe Leben in ihnen waltet, deſſen Grund man nicht in ihnen 
allein ſuchen darf. Die Intelligenz einer kleinen Spinne, die 
im Verhältniß noch die eines Pferds übertrifft, kann nicht allein 
in der Größe und Organiſation ihres Gehirns liegen, wenn 
ſchon dieſe Folge davon iſt und damit in Zuſammenhang ſteht. 
Sie iſt außer dem Thier begründet, ihm ſelbſt unbewußt, denn 
gerade durch wiederholtes Anblicken und Beobachten der Spinne 
verliert dieſe allmälig von ihrer Unbefangenheit, wird unſicher in 
ihren Handlungen, und verliert ſich am Ende ganz. Und fo ge 
ſichert und verborgen jede Gattung hie und da auch lebt: immer 
iſt es bewundernswürdig, daß ſich alle dieſe ſo zahlreichen Arten 
immerfort erhalten, vielleicht bis in die Zeiten der erſten Schöpfung 
hinauf, und daß ein und dieſelbe Species oft durch alle Länder 
Europa's verbreitet iſt, wo man denn ſchwer begreift, wie ſie 
in jede Stadt, in jedes Dorf gelangt ſeyn möge, da man nicht ein» 
fieht, welches Intereſſe fie zu dieſem gleichmäßigen Wandern und 
Verbreiten veranlaßt haben ſollte, 

Und dennoch muß ihnen urſprünglich die Beſtimmung an— 
gewieſen worden ſeyn, die mannigfaltigiten und verſchiedenſten 
Wohnörter einzunehmen. Es gibt welche, deren Aufenthalt un⸗ 
ter der Erde, in eigenem Bauen oder in Löchern iſt; andere die 
in Kellern, an Mauern, Ritzen, auf Dachziegeln, in den Zimmern, 
an ſchmutzigen niederen Orten oder hoch in der Luft wohnen. 
Einige leben auf Bäumen, in Hecken, Geſträuch, manche insbe— 
ſondere am Weinſtock, auf Blumen, in den Stoppelfeldern. Und 
hier wieder einige Gattungen in der Nähe des Menſchen und 
deſſen Wohnung, andere im Freien daneben, ſo dann in Feldern 
und Gärten, endlich in Wäldern, auf den Alpen, und ſo immer 
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weiter in die Ferne, bis zu unbekannten Ländern hin, fo daß 
wir ohne Zweifel noch Hunderte, wo nicht Tauſende, neuer Gat— 
tungen kennen lernen werden, wenn wir weiter nach ihnen da— 
ſelbſt forſchen. Auch wahrhaft amphibiſche, am Ufer wohnende, 
gibt es, ja eine eigene Waſſerſpinne, deren Abſtammung aber von 
den wahren Winkelſpinnen nicht zu verkennen iſt, wie die des 
Fiſchoͤtters vom Wieſel ?). Und was das Naturell betrifft, deſſen 
vorhin erwähnt wurde, ſo läßt ſich auch dieſes mit dem höherer 
Thiere vergleichen, wie z. B., nach Düges Ausdruck, die Aty- 
pus die Dachshunde unter den Spinnen vorſtellen. 

So muthig und grauſam die meiſten unter ihnen ſind, ſo 
feig und furchtſam zeigen ſie ſich auch wieder bei jeder Gefahr 
durch Geräuſch. Man bemerkt nicht, daß eine Spinne vor ei— 
nem ihr hingehaltenen Gegenſtand flieht oder ihm ferne aus— 
weicht, und doch wäre zu verwundern, daß ihr ihre Augen nicht 
zum Sehen dienen ſollten. Ja der ebengannte Naturforſcher macht 
noch beſonders darauf aufmerkſam, daß diejenigen, welche wie z. 
B. die Mauerſpinnen, in engen Löchern ſitzen, aus welchen fie 
nach ihrer Beute herausſpringen, ihre Augen auf einen Fleck 
zufammengehäuft, dagegen die Kreuzſpinnen und andere in der 
Höhe, im Freien ſitzende, ſie mehr vertheilt haben. Wir werden 
dieß nachher genauer beachten. 

So viel ſcheint gewiß, daß ſelbſt ein einer Spinne in ihr 
Netz hingehaltenes Inſekt ſie nicht eher zum Losgehen auf daſſelbe 
reizt, als bis daſſelbe Verſuche, ſich zu bewegen, macht, daß es 
alſo vielmehr die zarte Gefühlswahrnehmung iſt, die ſich hier 
kund gibt. Auch ſtirbt eine Spinne, ja die größten, ſehr ſchnell 
bei dreiſtem Anfaſſen, ſey es nun wirklich vor Schreck darüber, 
oder nur an den Folgen des Drucks. Auch die Beine gehen 
ihnen ſehr leicht ab, und ſie ſterben meiſt kurz nach einem ſol— 
chen Verluſte. Doch können ſie wieder ſehr lange hungern, und 
ich habe ehemals Kreuzſpinnen in Schachteln und Gläſern halbe 
Jahre lang lebendig gehabt, ohne ihnen Luft oder Nahrung 
zu reichen. 

Aus dieſer ſo merkwürdigen Conformation entſpringt nun 


) Nach der Verſicherung Reiſender ſoll es auf Neuholland eine un— 
geheure Waſſerſpinne geben, die ſich auf dem Boden deſſelben aufhält. 
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wohl auch ihre Empfindlichkeit gegen die Zuſtaͤnde der Witterung, 
welche ſie neuerer Zeit als Wetterpropheten wieder berühmt ge— 
macht hat). 

In der That verdienen ſie auch dieſen Ruhm, wenn man 
nur dasjenige nicht von ihnen erwartet, wozu ihre Beſchaffen— 
heit nicht tauglich iſt, und nicht vergißt, daß fortgeſezte Störun— 
gen ihnen ihre Unbefangenheit nehmen und fie fo der Natur der 
Sache nach weniger brauchbar machen. Ich ſelbſt aber habe die 
Richtigkeit ihrer Anzeigen vielfach, ja oft zum Erſtaunen, beſtä— 
tiget gefunden ). 


*) Die Veranlaſſung hierzu geben die franzöſiſchen Revolutionskriege. 
Im Jahr 1791 war der Generaladjutant des Generals Pichegrü, 
Quatremère d' IJsjonval, in holländiſche Gefangenſchaft 
gerathen, als die Revolutionsarmee unter dieſem General an der 
Grenze ſtand. Die Holländer öffneten ihre Schleuſen und ſezten 
ihr ganzes Land unter Waſſer, um die Neufranken abzuhalten, 
die auch ſchon zum Rückzug Anſtalt machten. Da fandte d'Jsjou— 
val eine Nachricht aus ſeinem Gefängniß, in welchem er ſich 
mit Beobachtung der Spinnen beſchäftigte, daß ihm dieſe »für 
ſicher eine binnen zehn Tagen eintretende ſtrenge Kälte prophe— 
zeihet hätten. Der General erwartete ſie alſo, ſie traf ein, und 
die Republikaner zogen auf dem Eis nach Amſterdam. Quatre— 
mere d'Jsjonval wurde befreit und im Triumph nach Paris ges 
bracht. Sein Ruhm dauerte ſo lange, bis ihm einſt eine ähnliche 
Prophezeihung mißglückte. 

*) Schon in meinen früheſten Jahren, als die Eroberung von Hol— 
land in Folge jener Wetterprophezeihung das allgemeine Geſpräch 
bildete, beobachtete ich die Spinnen in dieſer Hinſicht, und hatte 
in einem unbewohnten Hintergebäude bequeme Gelegenheit dazu. 
Einſt kam an mich, Freitags, beim herrlichſten Wetter, eine Ein— 
ladung zu einer großen Geſellſchaft in einen Weinberg, weit von 
der Stadt. Ich hatte wenige Augenblicke zuvor alle meine Win— 
kelſpinnen in Ordnung gefunden. Kurz darauf bemerkte ich mit 
Ueberraſchung, daß ſich die vorderſte in ihrem Loch umgedreht 
hatte, den Kopf nach innen. Ich ſah weiter nach, und fand alle 
ſo. Da nahm ich mir die Freiheit, den Rath zu ertheilen, die 
Geſellſchaft aufzuſchieben. Man lachte, zumal auch den Sonn— 
abend noch kein Wölkchen am Himmel zu ſehen war; allein es 
erfolgte richtig den Sonntag ein ſchreckliches Unwetter, welches 
das Vergnügen ſtörte. Ein anderesmal ſah ich, wie eine gewaltig 
große Kreuzſpinne, die in einem verſchloſſenen Zimmer ein 
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Der phyſiologiſche Grund ſcheint in dem Doppelverhältnig 
eines dicken, feuchten Bauchs und zarter, langgeſtreckter Glied— 
maſſen zu liegen. Wenn die einen Theile, thermometriſch, für 
Wärme und Kälte empfindlich ſind, ſo ſind es die anderen für 
Trockenheit und Feuchtigkeit. Es iſt daher erklärlich, daß die 
Spinne bald ihre Beine weit hervorſtrecke, bald einziehe, oder daß 
fie webe, um ſich ihres Ucberfluſſes zu entledigen und umgekehrt 
nicht webe. Aber auch weiterhin wird ſich ihr Gefühl von Hun— 
ger und Durſt, Ruhe und Thätigkeit hiernach richten, und die 
ſchon ſich vorbereitenden Veränderungen der Atmoſphäre wahr— 
nehmen, um ſich danach zu ſtellen. 

Man hat ſich bisher nur der gemeinen Eck und Radſpin— 
nen bedient, ohne genauere Beſtimmung der Species, weil ſie 
am leichteſten zu haben ſind. Man wählt ſie je älter und größer, 
je beſſer, beobachtet ſie zwar öfter, ſorgt jedoch, ihnen nicht nahe 
zu kommen, daß ſie es nicht merken, denn ſonſt zeigen ſie nicht 
mehr richtig an, und verlaſſen wohl eher ihren Wohnplatz. Füttern 
kann man ſie aber eigentlich nicht. Ein oder zweimal darf man 
auch wohl ihr Gewebe zerſtören, aber nicht öfter. Gut iſt es 
natürlicher Weiſe, wenn man mehrere an verſchiedenen Orten zur 
Beobachtung hat, um zu ſehen, ob ſie übereinſtimmen, je älter 
ſie ſind, deſto beſſer. 

Das Weſentlichſte diefes Theiles der Metcorologie iſt fol— 
gendes: 

1) Auf ſchön Wetter deutet: 

Wenn es viele Kreuzſpinnen gibt, und wenn dieſelben 
ins Große arbeiten; je größer und mächtiger die Grundfäden 
ausgeſponnen werden, deſto beſtändiger und heiterer bleibt es. 

Wenn ſie in der Nacht ein neues Gewebe verfertigen. 

Wenn ſie ſich häuten. 0 

Wenn man früh um zehn Uhr eine Kreuzſpinne mitten in 
ihrem Gewebe findet und ſie dieſes ſtark rüttelt, ſo iſt einer der 
ſchönſten Tage zu gewarten. 


Rad von der Decke bis auf den Tiſch herabgeſponnen hatte, daſ— 
ſelbe einriß und ſich oben verbarg, worauf ich ebenfalls ein ſchwe— 
res Gewitter für einen der folgenden Tage prophezeihen konnte, 
welches auch genau eintraf. 


8 


Wenn die Winkelſpinnen in den Häuſern in ihrem Ge— 
webe den Kopf zeigen und die Füße weit hervorſtrecken. 

Wenn ſie Eier legen, was ſie in heißen Jahren ſieben— 
mal thun. 

Wenn ſie in der Nacht das Gewebe vergrößern und am 
Tage die Füße ſehr weit hervorſtrecken. Dann wird das Wetter 
am ſchönſten. 

2) Auf veränderliches Wetter deutet: 

Wenn es nur wenige Kreuzſpinnen gibt, oder wenn dieſe 

nur ſchwach und im Kleinen arbeiten. 
3) Auf Regen deutet: 

Wenn die Kreuzſpinnen gar nicht ſpinnen, oder wenn 
man gar keine ſieht. 

Wenn ſie die Hauptfäden nur ſehr kurz anſetzen. 

Wenn ſich die Winkelſpinnen im Gewebe umkehren 
und den Hintern zeigen. In dieſem Falle folgt anhaltender 
Regen. e 

A) Gewitter werden angezeigt: 

Wenn die Kreuzſpinnen ihr ſchönſtes Gewebe zerreißen 
und ſich oben in einem Winkel verbergen. 

Wenn ſich die Winkelſpinnen in ihrem Loche umkehren, 
wie zuvor angeführt. 


Anm. Beide Arten von Spinnen thun dieß einige Tage zu— 
vor ſchon, oft beim noch ſchönſten Wetter. 
5) Wind wird angezeigt: 

Wenn die Kreuzſpinnen gar nicht ſpinnen. 

Wenn ſie nur die Speichen des Rades ſpannen, ohne die zir— 
kelförmigen Fäden um den Mittelpunkt anzulegen. In dieſem 
Falle legt ſich aber der Wind wieder nach zehn bis zwölf Stunden. 

Wenn ſie ein Drittel oder ein Viertel ihres Netzes plötzlich 
zerreißen, und in ihre Schlupfwinkel kriechen. Hier wittern ſie 
den Sturm, der aber bald nachlaſſen, und das ſchönſte Wetter 
zurückführen wird. 

6) Kälte wird im Winter e 

Wenn die in den Wohnungen überwinternden Winkelſpin— 
nen hervorkommen, ſtark hin und herrennen, und um die beſt— 
gelegenen ſchon fertigen Gewebe kämpfen und fie in Beſitz nehmen. 
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Wenn ſie ganz neue Gewebe ſpinnen, oder wenn ſie in der 
Nacht ein oder mehrere Gewebe über einander verfertigen. Die— 
ſes deutet auf heftige, anhaltende Kälte, die gewöhnlich nach acht 
bis zehn Tagen eintritt. 

Es iſt ſchon oben angegeben wurden, daß man das ganze 
Vorderſtück der Spinnen, den Ecphalothorar, phyſiologiſch als 
Kopf betrachten könne, weil das Gehirn gerade im Centrum deſ— 
ſelben liegt, und die, die eigentliche Bruſt charakteriſirenden Re— 
ſpirationswerkzeuge ſich vorn im Bauchſtücke befinden. Nur ein 
gewiſſes Vorurtheil verhindert jene Annahme“) um ſo eher, da 
die Spinne keine zuſammengeſezten, ſondern nur Punktaugen zeigt, 
deren verſchiedene Stellung, meiſt vorn, zur Unterſcheidung der 
Genera benuzt wird. Indeß geht es auch hier zum Theil noch 
wie mit den anderen künſtlichen, freilich anfangs nicht zu ver— 
meidenden Beſtimmungen; denn die nach dieſer Augenſtellung 
allein gebildeten Geſchlechter reißen manche natürlich verwandte 
Geſchlechter auseinander. Ueberdem möchte man manche Spin— 
nen eher blind als ſcharfſehend nennen. 

Das Gehirn der Spinnen beſteht aus drei Hauptgangllien. 
Der Hauptknoten gibt die Kinnbacken und Augennerven ab, nur 
einen für jedes Auge, und nach hinten zurücklaufend, dem ſym— 
pathiſchen der höheren Thiere analogen. Duges fand in einer 
großen Würgſpinne noch einen Plexus, der nach dem Magen 
ging, gleich einem Sonnengeflecht. Um die Speiſeröhre ſchlingt 
ſich, wie gewöhnlich, ein Band vom erſten und zweiten Nerven— 
knoten. Die zweite beträchtliche Anſchwellung oder der Hirnknoten 
iſt ſtrahlig und liegt auf dem Bruſtbein, von wo er die Nerven 
zu den Taſtern und den Füßen ſchickt. Er verlängert ſich nach 
hinten in zwei Stränge, die in den Bauchſtiel dringen und hier 
einen dritten, aber kleineren Knoten bilden, von welchem die 
Visceralnerven und die für die Spinngefäße entſpringen. 

Nur wenige Spinnen haben ſechs, die meiſten acht Augen, 
welche in zwei oder drei Reihen, oder, wenn man will, ſo ge— 
ſtellt ſind, daß die mittleren meiſt ein Viereck bilden, die ſeitlichen 
*) Man zeichne ſich eine Spinne, und gebe ihr ſeitlich am Cephalo— 

thorar ein paar große Augen, fo wird die Phantaſie nicht im 
Stande ſeyn, ſich dieſen Theil anders als einen großen Kopf zu 
denken. 
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jederſeits ein Paar. Bei mehreren Spinnen ſtehen dieſe lezteren 
auf einer kleinen Erhöhung, oder wie auf einem kurzen Cylin— 
der, gleichſam Krabbenaugen andeutend, einige, wie Mieryphan- 
tes cueullatus Koch, und M. camelinus tragen ſogar ihre Au» 
gen auf einem zu einem Stiel verlängerten Kopftheil. Ja in 
der Reife von Freycinet iſt eine Stachelſpinne (Acrosoma), 
als Aranea notacantha abgebildet *), bei welcher ſich hinten auf 
dem Bauche ein Stachel erhebt, der das vierte Augenpaar an 
ſeiner Spitze tragen ſoll! Wäre es nicht von einem ſo bewähr— 
ten Naturforſcher wie Herr Gaimard angegeben, ſo möchte man 
wirklich eine Täuſchung vermuthen. 

Die Augen der Spinnen ſind von verſchiedener Größe, wel— 
ches man ebenfalls zur Charakteriſtik benuzt. Sie beſtehen aus 
einer Hornhaut mit einer Linſe dahinter, und einem Glaskörper 
den eine Markhaut, als eine napfförmige Erweiterung des 
Sehnerven aufnimmt. Selbſt eine Art Iris, Chorioidee und 
Pigmentſchicht iſt vorhanden, fo daß das Auge ziemlich ſchon die 
DOrganifation des der höheren Thiere hat. Von den vier mitte 
leren ſchaut das hinterſte Paar nach oben, das andere nach vorn, 
die übrigen ſeitwärts, die vorderen mehr nach unten, die hinteren 
mehr rückwärts. Sie leuchten bei manchen ſehr ſchön im Dunk— 
len, wie Katzenaugen. Dieſe Bemerkungen hat ſchon Lyonnet 
gemacht, und man hat ſie noch weiter benuzt, um die Stellung 
dieſer Augen mit der eigenen Lebensweiſe in Verbindung zu 
bringen. Doch könnte Manches auch ohne Zuſammenhang ſeyn. 
So viel iſt aber gewiß, daß es wahre Tag- und Nachtaugen gibt, 
wovon die erſten, bei Tagſpinnen, wie Salticus, eine grüne, rothe 
oder braune Iris zeigen, die anderen dagegen, — beſonders 
ſchön an den Taranteln — kein Pigment haben und darum des 
Nachts leuchten. 


Die Kinnbacken, welche Latreille auch Taſter- oder Fühler— 
ſcheeren nennt, ſind das Hauptwerkzeug des Beißens bei den 
Spinnen. Sie beſtehen gewöhnlich aus einem dicken etwas auf— 
getriebenen Stück mit einem beweglichen Haken, wie einem Schee— 
renfinger, am Ende, der ſich nach innen oder unten einſchlägt, 
und an der Spitze, auf der convexen Seite mit einem feinen Loch 


pl. 82, Fig. 6, 8. 
Boigt, Zoologie. Bd. IV. 9 


— 130 — 


verſehen iſt; die Kinnbacke ſelbſt hat an der Unterſeite Höcker— 
chen, wie kleine Backenzähne, und ſo kann man in der That den 
Bau dieſer Mandibel der eines höheren Thieres analog finden, 
indem man den beweglichen Finger wie einen Eckzahn, und ins— 
beſondere wie den Giftzahn einer Viper anſieht. Aus ſeiner 
Spitze ergießt ſich auch ein, wie es ſcheint, betäubender Saft in 
das gebiſſene Thier, denn man bemerkt, daß jederzeit, ſobald eine 
Fliege oder ein anderes Inſekt von einer Spinne mit den Kinn⸗ 
backen berührt worden iſt, es ruhig wird, während es ſich zuvor 
auf alle Weiſe ſträubte. So könnte auch hier die Natur das 
unvermeidliche Schickſal durch Linderung ausgeglichen haben. 
Dieſes Gift kommt aus einem innen befindlichen Drüſenſäckchen, 
welches ſpiral gewunden erſcheint, wie ein kleiner Strick. Dieſe 
Spiralen ſind Muskelfaſern, und demnach hat die Spinne ihre 
volle Kraft, das Gift in die gebiſſene Wunde zu treiben. Die 
Kinnladen, maxillae, welche unter jenen liegen, ſind kleine Blätt— 
chen, an denen äußerlich die fünfgliederigen Taſter eingefügt ſind. 
Ein ganz kleines Blättchen ſtellt eine Unterlippe vor, und ein 
ähnliches eine Zunge. Der Schlund öffnet ſich von da zum 
Magen bis After, wie früher ſchon angegeben worden iſt. 

Einige Spinnen haben einfachere Kinnbacken, mit einem feſt— 
ſitzenden, unbeweglichen Haken am Ende. 

Zwiſchen der Ober- und Unterlippe befindet ſich eine halb— 
zirkelförmige Querſpalte, welches die wahre Mundöffnung iſt. 
Sie iſt zu eng, um etwas anderes als Flüffigkeiten aufzunehmen, 
die die Spinne theils durch Ausſaugen, theils durch Zerquetſchen 
ihre“ Beute gewinnt. Auch die Speiſeröhre iſt ſehr eng, der Magen 
aber, der in der Mitte des Kopfbruſtſtückes liegt, weiter, und ſendet 
nach jeder Seite fünf Blindſäcke, die ſich bis in die Schenkel der Füße 
und ſelbſt der Taſter verlängern. Auch noch nach oben dehnt ſich ein ei— 
gener Blinddarm aus. Hinten geht der Magen in den Darm über, 
der innerhalb des Stieles, womit der Leib angeheftet wird, zwar 
dünn iſt, nachmals aber dicker wird, und zumal mit den dicken 
Galle» und Speichelgefäßen umgeben iſt, die in markige Bläs— 
chen endigen. Dieſe Gefüßchen und der Fettkörper find es, welche 
beim Zerquetſchen der Spinne als eine ekelhafte, flockigkörnige 
bräunliche Maſſe hervortreten. Ob dieſe Maſſe Leberſubſtanz ſey, 
wie einige annehmen, oder ein bloßer ernährender Fettkörper, 
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wie die Meinung anderer, und auch die meinige iſt, darüber kann 
noch geſtritten werden. Die wüthende Leidenſchaftlichkeit läßt 
allerdings vermuthen, daß ein ſolches Thier Galle habe und be— 
reite, während es anderſeits bemerkenswerth iſt, daß ſich der 
Bauch bei langem Faſten verkleinert, und die Spinne demnach 
von dieſem Stoffe zehrt, ſo wie ſie ihren Bauch nach eingeſoge— 
ner reichlicher Nahrung wieder raſch vergrößert. Düges gab 
einer ſolchen abgemagerten Spinne einen großen Miſtkäfer, an 
welchem ſie drei Tage hindurch hängen blieb, und ihren Bauch 
dabei um das Dreifache vergrößerte; daß dieſe Erweiterung dem 
Magen allein nicht zuzuſchreiben ſey, iſt klar. Uebrigens vergeſſe 
man nicht, daß auf den tiefern Stufen der Thierwelt der Unter— 
ſchied zwiſchen Galle, pankreatiſchem und Nahrungsſaft über— 
haupt nicht ſo groß iſt, als auf den höheren, wo ſich dieſe Se— 
cretionen in weit ſchärfere Gegenſätze ſondern. Einige feine 
Kanäle um den After herum hält man gegenwärtig für Uringe— 
fäße, und glaubt, daß ihre Abſonderung zumal es ſey, die, in 
Gemeinſchaft mit der Darmausleerung, die ſchwarzen unaus— 
löſchlichen Flecken erzeugt, welche die Spinnen, zumal wenn ſie 
über Wäſche hinweglaufen, zurücklaſſen. 

Das Herz bildet einen ſpindelförmigen Körper im Bauch— 
theil, und man ſieht es durch die Haut pulſiren. Es biegt ſich 
vorn nach dem Bauchhöcker hin, und hat feitlihe Gefäße, die 
ſich zwiſchen die Fettmaſſe vertheilen. Seine Subſtanz iſt dick 
muskulös. Das Blut eireulirt in der That in ihnen, allein man 
iſt noch nicht ganz im klaren über die Rückkehr deſſelben durch 


Venen. 

Der Lungen iſt ſchon oben gedacht. Man kann fie auch 
blätterige Luftktemen nennen, allein fie verdienen jene Bezeich— 
nung mit mehr Recht. Nach Außen öffnen ſie ſich durch eine 
Spalte von dem Anſehen eines Knopfloches, und einige Spinnen 
wie die Dysdera und Filistata, ſollen außerdem noch durch zwei 
Tracheen athmen, deren Luftſpalte hinter jener liegt”). 

Im Bauchſtücke, aber auch anderwärts, finden ſich bei den 


) Die vertieften Punkte zumal auf dem Rücken mancher Spinnen 
(Epeira, Theridium) ſind keine Luftöffnungen, wie man geglaubt 
hat, ſondern Stellen, wo ſich innerlich Muskeln anheften. 
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Spinnen zahlreiche Muskeln und ziemlich harte, ſteife Flechſen, 
welche von einem Punkte des Leibes zum entgegengeſezten gehen, 
und vaher durch ihre Zuſammenziehung ſehr geſchickt find, die 
Spinnmaterie herauszupreſſen; daß ſich auch noch andere Mus⸗ 
keln für die lebhafte Bewegung der Extremitäten finden, verſteht 
ſich von ſelbſt. Sie heften ſich zumal an innerlich hervorſtehende 
Kanten des Kopfbruſtſtücks, deren Furchen man äußerlich bemerkt. 

Die Füße ſind in der Art der Gliederung denen der höhe— 
ren Inſekten gleich, aber von weniger ſchönen Proportionen. 
Ihre Stellung in einem Kreiſe oder Halbkreis, wo jie bei vielen, 
wenn ſie an einer Wand ausgeſtreckt ſitzen, in völlig regelmäßi⸗ 
ger Entfernung von einander, einen mathematiſchen Stern bil 
den, und dieß macht ihr Anſehen grauſig; nicht minder ſchreck— 
haft iſt ihre Zuſammenziehung an den Leib, z. B. bei den Krab— 
benſpinnen, wo ſie unerwartet wieder hervortreten. Man hat 
die relative Länge ihrer vier Paare als wichtig zur Beſtimmung 
benuzt: im Ganzen bemerkt aber Düges ſehr richtig, daß eigent— 
lich faſt immer nur das vorderſte und das hinterſte Paar die 
längſten ſind. Jene, um nach Art der Katzen das Terrain zu 
unterſuchen, um die Beute deſto leichter zu erhaschen, dieſe um 
die geſponnenen Fäden feſtzuhalten und ihnen ihre Richtung zu 
geben. Die mittleren zwei Fußpaare find deshalb kurzer und 
dienen mehr, den Bauch im Gleichgewicht zu halten, und nur 
bei denen, die keine Gewebe machen, iſt dieß Verhältniß anders; 
bei den Springſpinnen ſind alle Füße kurz. 

Die äußere Haut verdient auch noch eine genauere Be— 
trachtung, ehe wir zu den beiden lezten Funktionen, der Fort— 
pflanzung und den Abſonderungen übergehen. Man kann ſich ihre 
Betrachtung leicht verſchaffen, wenn man eine abgeworfene, wie 
ſie häufig bei den Geweben hängt, zur Hand nimmt. 

Unter derſelben, an ihrer Innenſeite, bemerkt man, zumal 
am Bauche der Kreuzſpinne, viele Körner, welche nichts anderes 
als Fett zu ſeyn ſcheinen; daher ſie auch manchmal im Wein— 
geiſt Oeltröpfchen ausſchwizt. Zu äußerſt bildet ihre Schicht 
die Oberhaut, welches zugleich der härteſte und feſteſte Theil der— 
ſelben iſt. An ſich iſt ſie nur wenig gefärbt, aber wenn ſie 
friſch und zart iſt, läßt ſie die darunter liegenden Farben deſto 
lebhafter durchſchimmern. Dieſe Farben variiren bei manchen 
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Arten gar ſehr, fo wie fie auch nach Alter und Geſchlecht höchſt 
verſchieden ſind, und demnach die Beſtimmung der Art gar ſehr 
erſchweren. Aeußerlich iſt die Oberhaut oft mit Haaren beſezt, 
welche verſchiedentlicher Art, und in ihrer höchſten Ausbildung 
wie ein langer Kegel mit kugelig aufgetriebener Baſis geſtaltet 
ſind, welche in einer Vertiefung der Haut ſizt, bald unbeweglich, 
bald wirklich wie eingelenkt, beweglich. Die feinſten, zumal die 
an der großen amerikaniſchen Würgſpinne, gehen leicht ab, und 
veranlaffen ein Zucken, wenn man ſie unvorſichtig höndthiert. 
An der gemeinen Winkelſpinne (Aranea domestica) find die 
Haare wahrhaft wie Vogelfedern geſtaltet, und nach Düges ſoll 
es Spinnen geben, deren Bedeckung ganz die Geſtalt der Schüpp— 
chen der Schmetterlingsflügel hat. Er ſchreibt dieſen ſelbſt die 
lebhaften Färbungen bei den Salticus, Eresus und Philodro— 
mus zu ). 

An den Füßen haben dieſe Haare noch eine ganz eigene 
Ausbildung erhalten. 

Die beiden Krallen nämlich, womit jeder Fuß endiget, find, 
nebſt bei vielen noch einem unpaarigen Sporn an deren Baſis, 
mit kammförmigen Zähnen beſezt. Die Tarſen der meiſten Spinnen 
noch außerdem mit vielerlei Arten von anderen Stacheln, Dor— 
nen oder hornartigen Auswüchſen, welche Theile alle man zu der 
Klaſſe metamorphoflrter Haare zu bringen hat. An den Füßen 
bilden ſie ihrer Stellung nach wahre Buͤrſten oder Striegel, wie 
ſich denn auch die Spinne ſehr häufig mit ihnen bürſtet oder, 
nach Art der Stubenfliege, puzt. Sic müſſen aber nicht mit den 
Quaſten verwechſelt werden, welche ſich an den Sohlen befinden, 
und es möglich machen, daß die Spinnen an den allerglatteſten 
Körpern dahinlaufen, auch ſich an ihren Fäden fo gut feſthalten 
können. Dieſe Quaſten ſind bisweilen in zwei Lappen getheilt, 
anderemale dicht wie Sammet. 

Der erſtere Fall findet ſich bei den Hüpfſpinnen, der zweite 
bei den meiſten übrigen. Bei den Drassus ſollen fie nur an 


) Derſelbe bemerkt auch in Folge hiervon, daß ſich alle Färbungen 
einer Spiune, die von dieſen gefiederten Haaren entſpringen, beſſer 
getrocknet, als im Weingeiſt erhalten; dagegen die von Pigment 
unter der Oberhaut beſſer im Spiritus, während ſie in der Luft 
gänzlich ſchwinden. 
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den vfer vorderen Füßen befindlich ſeyn. Die einzelnen Borſten 
dieſer Quaſten erſcheinen unter dem Mikroskope keulen- oder 
ſpatelförmig, und am Ende platt, fo baß fle wie ein Streifchen 
Leder an glatten Flächen hängen bleiben, auch gewiſſermaßen die 
Luft zwiſchen ſich halten. 

Die beiden Geſchlechter ſind oft ſehr verſchieden. In der 
Regel find die Männchen kleiner, zeigen eine deutlichere Gliede⸗ 
rung des Bauches, ihre Farben find lebhaftee und von denen 
der Weibchen ſehr verſchieden; ihre Gliedmaſſen ſind länger. Am 
auffallendſten findet man dieſe Unterſchiede bei den Kreuzſpinnen, 
wo z. B. das Männchen der Epeira sericea nicht größer wie 
eine Fliege iſt, während das Weibchen ſo groß wie eine mäßige 
gemeine Kreuzſpinne wird, und einen gelappten Bauch zeigt. 
Auch find die Männchen an Anzahl geringer, und man behauptet, 
auf dreißig weibliche Kreuzſpinnen gebe es nur eine männliche, 
was denn auf Polygamie deuten würde, um ſo mehr, da ſie 
nicht weben, ſondern umherſtreifen. In der Jugend ſehen ſich 
beide Geſchlechter noch öfter gleich, und bei vielen vergrößern 
ſich erſt nach der lezten Häutung die Füße, das Kopfbruſtſtück, 
und zumal die Taſter. 

Dieſe ſchwellen nämlich an ihrem lezten Gliede in eine 
nußförmige Erweiterung an, vorn offen, oder wie ein Löffelchen, 
und find hornartig, in ihnen findet ſich ein, entweder wie ein 
Pfropfzieher ſpiral gedrehter, oder ein bloß kegelförmiger Theil, 
welcher hohl ſcheint und aus welchem man beim Druck eine kleb— 
rige Flüſſigkeit drücken kann. Dieſes Organ, woran man die 
reifen Männchen aller Spinnen augenblicklich erkennt, hat den 
Naturforſchern viel zu ſchaffen gemacht, und noch immer iſt es 
nicht vollſtändig erklärt. Aber ſchon Lyomet und andere ältere 
Beobachter hielten es für das männliche Glied, da dieſe beiden 
Tafter bei der Begattung auch wirklich auf den Vulven ſpielen, 
nur hat ſich bei genaueſter Unterſuchung erwieſen, das bis jezt 
zwiſchen ihm und den erwähnten Taſtern durchaus kein anato— 
miſcher Zuſammenhang aufgefunden werden kann. Im Bauche 
ſieht man nur zwei lange, vielfach geſchlungene Röhren, wie die 
gewöhnlichen Saamengefäße, die nach außen, in derſeloen Gegend, 
wo bei den Weibchen die Vulven ſich öffnen, ebenfalls münden 
ſollen. Doch iſt es immer das Wahrſcheinliche, das jenes 
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Taſterorgan das männliche Glied repräſentire, und ein Saamen— 
kanal dahin führe. 

Die Begattung dauert ziemlich lange, beide Geſchlechter 
richten ſich mit dem Bauche gegeneinander, und wenn die Taſter— 
enden auf den Vulven ſpielen, ſo geräth das Weibchen in leb— 
haftes Zittern der Wolluſt. Mehrmals hat man die Männchen 
am folgenden Tage nach der Begattung todt gefunden. Ob na— 
turgemäß, war nicht immer auszumitteln; aber aus vielen an⸗ 
dern Beobachtungen iſt bekannt, daß beide Geſchlechter nur mit 
Mißtrauen einander entgegengehen, ſich heftig behandeln, wenig 
Careſſen üben, daß aber, wie ſchon De Geer erzählt, das Weib— 
chen auch nach vollzogener Begattung das Männchen wirklich auf— 
frißt! auch Düges will öfter Männchen, die nach der Begat— 
tung an ihren Gliedern verſtümmelt waren, bemerkt haben. 

Die Weibchen haben zu Eierſtöcken zwei längliche Saͤcke 
mit höckeriger Oberfläche, die nach außen in zwei lange Spalten 
münden. Unter ihnen liegen zwei Spiungefüße, mit deren Seide 
ſie die Eier einhüllen. Dieſe nehmen nach der Befruchtung faſt 
den ganzen Bauch ein und ſollen wie harter Eierdotter ſchmecken; 
da die Befruchtung der meiſten zu Anfang des Herbſles geſchieht, 
ſo ſezt auch das Weibchen dann ihre Eier, meiſt in einem um- 
ſponnenen Sack, ab, den fie, wie Lycosa saceata (aber dieſe den 
ganzen Sommer hindurch ſchon) mit ſich herumträgt und, wie 
Dolomedes mirabilis, tapfer vertheidiget, oder is einer Ecke, 
oder in einem zuſammengerollten Baumblatt, oder in einem Geis 
degewebe unter Steinen, wohl verbirgt und aufhebt. Der der 
Epeira fasciata im ſüdlichen Frankreich iſt ſo groß wie ein 
Rebhuhnei, der der großen amerikaniſchen Würgſpinne fo groß 
wie ein Hühnerei. 

Eine ſolche leidenſchaftliche, ja feurige Liebe zu ihrer noch 
ungeborenen Nachkommenſchaft, die fie nur mit dem Leben fah— 
ren läßt, iſt doch wohl einer der unbezweifeltſten Beweiſe der 
allgemein waltenden Naturkraft, die auch in das einzelne Geſchöpf 
hinein auf Erhaltung zweckt. 

Die jungen Spinnen kriechen, je nach den verſchiedenen Spe— 
cies, zu verſchiedener Zeit aus, bleiben aber anfangs wie in einem 
Knäuel verſammelt, bis ſie ſich nach der erſten Häutung zer— 
ſtreuen. Erſchüttert man eine ſolche Gruppe in jener erſten 
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Zeit, ſo laufen ſie einen Augenblick vor Schreck auseinander, 
ziehen ſich aber wieder zuſammen: abermals ein Beweis, daß 
das Leben und ſeine Aeußerung auf den niederen Stufen ſich nach 
einem allgemeinen Weltgeſetz richtet und davon abhängt). Viele 
Spinnen, z. B. die Lycosa, tragen ihre Jungen noch einige Zeit 
auf ſich herum, welches dem unaufmerkſamen Betrachter wie ein 
Ausſchlag erſcheint, daher vormals von einer Spinnenkrankheit ges 
ſprochen wurde. 

Alle im Freien lebenden Spinnen werden kein volles Jahr 
alt, ſondern ſterben zu Anfang Winters; ſie wachſen daher aus— 
nehmend ſchnell; nur die in der Erde lebenden ſind vieljährig. 
Bekanntlich freſſen auch die Alten ihre und andere junge Brut, 
und zehren ſich, zumal eingeſperrt, einander ſelbſt auf, oder tödten 
einander, bis nur eine einzige übrig bleibt. 

Das Geſpinnſt oder Gewebe der Spinne iſt ohnſtreitig 
ihr merkwürdigſtes Produkt, und die vorzüglichſte Eigenſchaft, 
um derentwillen man ſie beobachtet hat. 

Es wird aus mehreren Säcken, am Ende des Hinterleibes 
gelegen, ausgeſprizt, und befindet ſich in denſelben als eine ei» 
weißartige, halbdurchſichtige Maſſe. Die Säcke, deren Zahl 
Brandt“) bei den Kreuzſpinnen neun, dreimal drei, fand (wäh— 
rend ältere Unterſucher weniger angeben), münden in die Spinn— 
warzen, deren man vier bis ſechs zählt, und dieſe ſind am Ende 
mit einer ſehr großen Anzahl von feinen Röhrchen beſezt, aus 
welchen eine Menge der feinſten Fäden zugleich heraustritt, die 
aber ſogleich zuſammenkleben, um ſich zu einem gemeinſamen zu 
vereinigen. Bringt man eine Kreuzſpinne in ein enges Glas, 
und läßt ſie lange darin, ſo wird man deſſen Wände zulezt wie 
mit Sternchen bedeckt finden, welches die vielen ſich anheftenden 
Fäden ſind, die aus Mangel an Raum nicht in einen gemein— 
ſamen Faden ausgezogen werden konnten. Wenn ſie dagegen 


*) Auch darin zeigt ſich ein mehr blinder Inſtinkt, daß die Wolfs— 
ſpinnen, welche ihren Eierſack von Geſtalt einer Kugel mit ſich 
herumtragen, wenn man ihnen denſelben raubt, und eine Baum— 
wollenkugel dafür hinwirft, dieſe dafür ergreifen und vertheidigen; 
doch ſehen ſie meiſt nachher ihren Irrthum ein. 

) Brandt und Ratzeburg Arzeneithiere II. B., S. 90. 


Freiheit hat, jo fperrt fie die vier Spinnwarzen, welche in der 
Ruhe zuſammengeſchlagen ſind, ſo daß ſie mit der Afterwarze 
ein Röschen von fünf Einſchnitten bilden, auseinander, und 
treibt die Fadenmaterie durch die Kanälchen heraus. Nach Düs 
ges ſind dieſe Kanälchen beweglich, ſo wie ſich auch die Spinnwarzen 
ſelbſt verſchiedentlich richten können, weßhalb denn die Spinnen 
bei ihrem ohnedieß ſehr muskelreichen Bauche im Stande ſind, ſich 
in allen Richtungen zu dirigiren, und die Künſtlichkeit ihres Ge— 
webes erklärlich wird. 
Eine genaue Beſchreibung des Verfahrens, wie die Kreuz— 
ſpinne ihr Netz webt, hat ſchon Reimarus “) gegeben. Rabe 
burg beſchreibt die Art, wie er ſie an Mauern webend beobach— 
tete, mit folgenden Worten: „Hat ſie ſich eine Stelle ausgeſucht, 
ſo drückt ſie den Hinterleib dagegen, und man bemerkt deutlich, 
wie fie zwei verſchiedene Subſtanzen abſoadert: erſtens eine kleb— 
rig gehäufte, um den Faden anzuleimen, und dann die Faden— 
maſſe ſelbſt, welche ſie hinter ſich herzieht. Die Auswahl des 
Orts ſcheint der Spinne einige Sorge zu machen, denn ſie lauft 
lange unruhig an den Wänden oder anderen Gegenſtänden um— 
her, ehe ſie anfängt zu ſpinnen. Dann heftet ſie ihren erſten 
Faden in der Höhe an, und läßt ſich nun, denſelben aus den 
Spinnwarzen heraushaſpelnd, herab. Nun läuft fie an derſelben 
Wand wieder in die Höhe, befeſtigt ihren Faden, den ſie immer 
hinter ſich her zog, an einer anderen Stelle, läßt ſich an dem— 
ſelben wieder herunter, und klettert dann zum Drittenmale in die 
Höhe, um auch einen dritten Befeſtigspunkt zu wählen. Nun 
kommt das größte Kunſtſtück, denn um das Gewebe freihängend 
auszubreiten, muß ſie den vierten Punkt in einer anderen Ebene 
aufſuchen, was einem Mathematiker Mühe machen würde, 
durch Berechnung zu finden. Wenn auch dieſer gefunden und 
daſelbſt ein Faden befeſtiget iſt, auch wohl außerdem noch meh— 
rere ſich ſchneidende (welche nach der Ausſicht auf ſtürmiſches 
Wetter noch vervielfälciget werden können), fo zieht fie nun bald 
einen Faden, deſſen Mitte ſie nachher wählt, um von da aus 
die Radien zu ziehen, die aber auch nur durch große Umwege 
erreicht werden kön: endem fie an dem erſten herunter und der 


) Reimarus über die Triebe der Thiere. Hamburg 1798, S. 34. 
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Peripherie entlang kriechen muß bis zur Befeſtigung ihres Fa— 
dens. Dann muß ſie denſelben Weg wieder zurück, und wenn 
ſie deren Faden wieder im Eentro befeſtiget hat, ſo iſt erſt der 
zweite Radius ausgeſpannt. So folgen auch die übrigen noch. 
Sind alle Radien gezogen, fo geht es an die concentriſchen Kreiſe; 
in der Mitte wird nämlich wieder der erſte Faden befeſtigt, und 
nun geht fie ſpiralförmig herum, bis fie, ſich vom Centro im» 
mer mehr entfernend, die äußerſte Peripherie der Radien vers 
bunden hat. Dieſen concentriſchen Faden pflegt ſie auch wohl 
noch einmal nachzugehen um dieſelben zu verdoppeln. Uebrigens 
kommen dabei kleine Unregelmäßigkeiten vor, z. B. ein getheilter 
Faden zwiſchen je zwei Radien u. ſ. w.“ 

Der Spinnſaft in den neuen Säcken ſcheint auch von ver— 
ſchiedenartiger Beſchaffenheit zu ſeyn. Der der Kreisfäden des 
Gewebes iſt nämlich höchſt kleberig, was ſich leicht beobachten 
läßt, wenn man ſie mit einem Stecknadelknopf berührt, wo ſie 
ſich weit hervorziehen laffen, die der Radien dagegen find es 
nicht. An jenen bleiben alſo die Inſekten auch leichter hängen. 
Allein es gibt auch noch eine dritte Sorte, die, welche die Eier 
einhüllen, und welche, wie ich ſelbſt am 7. November 1821 beob- 
achtet, gleichfalls aus den hinteren Spinnwarzen hervortreten. 
Dieſe Fäden ſind ſchön gelb und viel ſtärker und härter, ſo daß 
ein zwei Fuß langer mir ein Gewicht von 54 Gran trug, ohne 
zu reißen. Auch die gewöhnlichen deſtehen, je nach den Oattun- 
gen, aus Fäden verſchiedener Dichtigkeit, fo daß man ſchon bei 
uns Geſpinnſte finden kann, die große Feſtigkeit zeigen, und in 
Amerika dergleichen, von größeren Arten, welche ſelbſt dem Men— 
ſchen Widerſtand entgegenſetzen. Zumal bemerkte Bullock der 
gleichen in den Kloſtergängen zu Mexiko “). 

Die Spinnfäden find im Waſſer unauflöslich, und der Re 
gen zerreißt ſie nur auf mechaniſche Weiſe; daher auch die Ar- 
gyronecta aquatiea fie unter dem Waſſer ſpannt. Sie ſcheinen 
etwas Ammonium zu enthalten, weßzwegen fie auch wohl ihren 
Nuf als Fieberarzeneimittel erhalten haben. 


*) Six Month's residence and travels in Mexico by W. Bullock. 
London 1824, S. 98. — In der Kunſtſammlung der Großherzog: 
lichen Bibliothek zu Weimar befindet ſich eine getuſchte Landſchaft 
auf Spfungewebe gemalt. 
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Lange hat man darüber geſtritten, ob die Spinnen ihre 
Fäden ausſpritzen, oder bloß mechaniſch ankleben, und ſie, durch 
ſich Entfernen davon verlängern. Sie thun beides. Häufig 
ſieht man wie fie mit den Spinnwarzen eine Wand berühren, 
den Faden ankleben, und dann fortlaufen, daß er ſich weiter 
herausziehe; auch eine herabfallende Spinne verlängert ihren 
Faden auf dieſe Weiſe. Allein das oft ohne Grund geläugnete 
Spritzen findet auf jeden Fall auch ſtatt, und man ſieht ſchon 
an dem reichen Muskelapparat des Bauches, wie ſehr das Thier 
dazu eingerichtet iſt. Schon die leicht zu machende Beobachtung, 
daß eine große Spinne, die man zum Fenſter hinaus wirft, ge— 
wöhnlich nicht den Boden erreicht, ſondern an der Wand hängen 
bleibt, beweist es: ſie ſprizt ſchnell einen kurzen Faden heraus, 
mit dem ſie ſich befeſtigt. Ebenſo mußte es jedes Geſpinnſt bes 
weiſen, welches z. B. von einem Hauſe zum Andern über die 
Straße weg, durch welche ein Bach läuft, von der Kreuzſpinne 
gezogen worden, da ſie wegen ihrer glattſpitzen Zehen nicht auf 
dem Waſſer laufen kann. Ich ſah einſt ein ſolches Geſpinnſt 
an einem herrlichen Sommermorgen zwiſchen zwei, achtzehn Fuß 
von einander entfernten Wänden ausgeſpannt. Dazwiſchen lief 
ein Fußweg und längs dieſem ein tief liegender Waſſergraben 
mit hohen buſchigen Ufern, fo daß gar keine Möglichkeit war, 
daß die Spinne durch Herabgehen von der einen Wand und 
über dieſen Graben weg hätte hinaufſteigen und an die andere 
ihren Faden bringen können. Zudem ſtand das ungeheure Ge— 
webe ſo hoch in der Luft, daß ich es mit einem Stock bei weitem 
nicht erreichen konnte; das coloſſale Thier ſaß in der Mitte, 
war aber bald hernach weg, wahrſcheinlich von einem Vogel 
geholt. 

Neuerlich haben nun mehrere Beobachter auch auf direktem 
Wege gezeigt, was auch ich geſehen, daß viele Spinnen einen 
Faden ausſpritzen, durch Fortſchieben verlängern, und dann ab— 
warten, daß er durch den Wind gehoben, ſich irgendwo gegen— 
über, z. B. an einem Baumaſt beſeſtige. Ja man hatte lange 
über die Behauptung eines Erglönders gelacht, daß die Spinnen 
fliegen, d. h. in der Luft ſchweben könnten. Und dennoch iſt 
dem ſo. Ich ſelbſt, nachdem ich es lange bezweifelt hatte, bemerkte, 
als ich am 24. Oktober 1828 an einem ſteilen Abhange ſtand, 
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eine kleine Spinne vor mir, ſich immer höher in die Luft erhe— 
ben, ſo daß ich ſie, wegen ihrer raſchen Bewegung der Füße, 
anfangs für eine Fliege hielt. Da fie ſich immer weiter lang- 
ſam wegwärts bewegte, nahm ich meinen Stock, und beſchrieb 
einen weiten Kreis um ſie, um zu ſehen, ob ſie nicht irgendwo 
an einem Faden befeſtiget ſey. Sie befand ſich aber völlig ſrei, 
und da ſie, als Spinne, nicht entfliehen konnte, wie cin geflügel— 
tes Inſekt, fo gelang es mir, fie noch am Stocke zu erhaſchen, 
aber leider nicht zu erhalten, da ſie, als ich fie weiter tragen 
wollte, ſich plötzlich im Graſe verlon. Man hat nun ſpäterhin 
bemerkt, daß dergleichen kleine Spinnen eine Menge höchſt feiner 
kurzer Fäden hinter ſich ausſpritzen, mittels deren ſie theils von 
der Luft fortgetrieben werden, theils ſich aber auch durch den 
Widerſtand derſelben wie ein Aeroſtat in die Höhe erheben. 
Düges bemerkte etwas ähnliches an den ausgekrochenen Jungen 
der Epeira virgata in feinem Studierzimmer. 

Indeß werden die Fäden in vielen Fällen, wie geſagt, auch 
ſogleich befeſtiget, und mit den Hinterfüßen weiter herausgezogen 
und geordnet. Es ſcheint auch, daß ſie mit den Füßen die ci— 
gentlichen, dichteren Gewebe zuſammenarßetzem 

Der leztgenannte Naturforſcher äußert ſich über denſelben 
Gegenſtand auf folgende Weiſe. Die Clubiona, Drassus, Dys- 
dera, Mierommata und einige Thomisus bilden ſich ſeidene Zel— 
len, und nehmen dazu ein zuſammengerolltes Blatt oder die 
Stiele einer Schirmpflanze; fie laſſen ſich ein bis zwei Aue: 
gänge, durch welche fie bei einem Anfall ſchnell entfliehen. Sie 
verlaſſen dieſe Wohnung auch freiwillig, wenn ſie nach Nahrung 
umherſchweifen, da ſie ſich in weniger als einer Viertelſtunde eine 
neue verfertigen können. Bloß während der Häutung ſchließen 
fie ſich forafältig ein. Argyronecta bildet ſich eine Glocke, die 
Epeira virgata neben ihrem Gewebe ein Schilderhäuschen, und 
Epeira selepetaria ein in der Mitte deſſelben aufgehängtes Düt— 
chen. Clotho Durandii verfertiget ſich ein wahres Zelt mit 
Strebepfeilern. Die Saltieus wohnen in einem länglichen, plat: 
ten, an einen Stein geklebten Säckchen. Das eine Ende deſſel— 
ben iſt geſpalten, und die beiden An ſchließen fo genau zus 
ſammen wie das Schloß an einer Goldbörſe. Enyo oeeitanieus 
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verfertiget ſich unter großen Steinen aus Kies und einigen Sei⸗ 
denfädchen eine Hütte. 

Mehrere größere Spinnenarten haben Röhren zum Aufent— 
halt. Segestria verfertigt ſie in Mauerritzen ſo feſt und ſtark, 
daß wenn man in die ſternförmige erweiterte Oeffnung ein bieg— 
ſames Rohr ſchiebt und fünf bis ſechsmal herumdreht, man oft 
dieſe ganze Scheide von fünf bis ſechs Zoll Länge, nebſt dem 
Neſt am Ende, und oft auch die Spinne ſelbſt, herausziehen 
kann. Aehnliche, aber von grauer Seide, nicht weißer wie die 
vorige, verfertiget ſich ebendaſelbſt die Filistata. Sie verſchließt 
im Winter die Oeffnung mit einem Gitter von Fäden. Die 
Wolfsſpinnen (Lycosa) wühlen ſich dagegen Löcher in die Erde, 
ohne das geringſte Geſpinſt. Sauvages und Audouin haben 
den kunſtreichen Deckel der Mauerſpinne, Cteniza caementaria, be- 
ſchrieben. Dieſe macht ſich ein, oft ein Fuß tiefes, mit Seide 
ausgekleidetes Rohr, was das Männchen ſelten, das Weibchen 
vielleicht zeitlebens nicht verläßt, ſondern in dem tiefſten Punkte 
beſſelben verweilt). Die in der freien Luft, oft in beträchtlicher 
Höhe befindlichen Gewebe der Kreuzſpinnen ſind weltbekannt. 
Sie fangen und beſiegen darin oft viel größere und ſtärkere In— 
ſekten als ſie ſelbſt ſind, z. B. Weſpen, Käfer, Heuſchrecken u. 
dgl. Die Theridion machen unregelmäßige Netze; die gemeinen 
Eckſpinnen endigen ihr flaches Geſpinnſt in ein Rohr mit meh— 
reren Ausgängen, befeſtigen aber auch den vorderen Rand des 


) In einer (anonymen) Reiſe eines alten Militäres nach Corſika 
fand ich den Bau einer Gattung (Ct. fodiens) auf folgende Art 
beſchrieben: „Eine böſe, ſchwarze, induſtriöſe Mauerſpinne findet 
ſich an ſehr trockenen Straßenrändern. Sie bohrt ein horizonta— 
les rundes Loch in die Erde, ſo groß wie ein Finger. Dieſen 
Stollen tapeziert ſie mit einem feinen Sammet aus. Hierauf 
baut ſie von Erde einen runden, genau hermetiſch ſchließenden 
Deckel auf die Oeffnung, an einem Scharnier, der, wenn er ge— 
ſchloſſen, von der Straßenerde nicht zu unterſcheiden iſt. Die in— 
nere Seite hat viele kleine Löcher wie eine Gießkanne. Will nun 
die Spinne ein Inſekt fangen, ſo öffnet ſie halb jenen Deckel, 
und hat ſie ihren Raub, fo bläßt (2) fie gegen die Wände ihrer 
Höhle ihren Leib auf, ſchließt den Deckel und hakt ſich mit den 
Füßen in denſelben fo feſt, daß man ihn mit einer Meſſerſpitze 
nicht öffnen könnte. 


ausgebreiteten Theiles mit verſchiedenen Fäden oben an der 
Mauer o. dgl. Dieß thut zumal A. labyrinthiea, die in Ge 
büſch an den Landſtraßen lebt. Die Lyniphia weben ſich Bett: 
himmel, oft ihrer drei übereinander u. ſ. w. Daß fie das ge 
fangene Inſekt noch umſpinnen, iſt bekannt. Haben ſie es durch 
einen Biß getödtet, fortgeſchleppt und ausgeſogen, ſo laſſen ſie 
das Cadaver oftmals noch wie eine Trophäe (venationis glo- 
riola, wie Liſter ſagt) hängen; meiſt jedoch werfen ſie es hinaus. 
Die herumſchweifenden Hüpfſpinnen ſpringen auf den Rücken 
ihrer Beute, z. B. eines Inſektes, und laſſen ſich ſo lange mit 
ihm herumtreiben, bis es, vom Gift betäubt, ihnen zur ruhigen 
Beute wird. N 

Die Spinnen ſind aber auch wieder vielen Feinden ausge— 
ſezt, die ihnen als einer ſehr lockeren Speiſe nachgehen. Schon 
der Menſch gehört in dieſe Reihe. Die gelehrte Anna Schur— 
mann und der Aſtronom Lalande waren ſo erpicht auf dieſen 
Genuß, daß ſie überall, und auf Spaziergängen, ſie weghaſchten 
und verzehrten. Ich kenne mehrere Perſonen von dieſer Lieb— 
haberei, fie verſichern, die Spinne ſchmecke wie Haſelnuß oder 
Mandelkern mit etwas Citronenſaft. Zunächſt kommen die Affen. 
Als ich meine Simia sabaea erhielt, ließ ich fie in einem großen 
Saale, in deſſen Ecken und Fenſtern eine Menge Spinnen haus— 
ten, aus ihrem Käfig, und ſah ſie in raſchen Sätzen eine nach 
der anderen mit der Hand fangen und lüſtern verzehren. Viele 
Vögel, zumal aber die Eidechſen, Fröſche und Kröten ſtellen ih— 
nen nach. Unter den Inſekten u. a. ſind es zumal die Schlupf— 
weſpen (Sphex albicinetus) die ihrer für ihre Brut bedürfen, 
und die Fangheuſchrecken (Mantis), die auch die größten er— 
haſchen. Ferner die Skorpione und die größeren Scolopendern, 
ja ihre eigene Gattung, denn die größten Taranteln fallen häufig 
ü über kleinere Spinnen her. Auch unzählige Neugeborene gehen 
auf dieſe Weiſe, oder durch Mangel an Nahrung zu Grunde, 
ſonſt würde ihre Vermehrung ſchrecklich ſeyn. Endlich fegt ſie 
der Menſch in feiner Nähe weg und tödtet fie. 

Als eigentlichen Nutzen, abgerechnet den, welchen ſie dem 
allgemeinen Haushalte der Natur leiſten, iſt etwa nur der mes 
diciniſche Gebrauch ihres Gewebes und ihre Wetterprophezeihung 
zu rechnen. Die Verſuche, jene wie Seide zu Fabrikaten zu 
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benutzen, find Spielerei und ohnedem unausführbar. Neunzig 
Spinnfäden einer Kreuzſpinne geben erſt einen Faden, welcher 
die Dicke eines Scidenfadens hat, und 14,000 Spinnfäden find 
erſt ſo dick wie ein Nähfaden. Von einer jungen Spinne ge— 
hören nach Scharfenberger vier Millionen Fäden zur Dicke 
eines Barthaares, ungeachtet ein einzelner Faden das ſechsfache 
Gewicht ihrer Spinne trägt. Zu einem Pfund Seide wären 
700,000 Spinnen nöthig. Abgerechnet nur ſchon die Mühe, 
ſo viele an einem reinlichen Orte zuſammenzubringen, würde es 
ihnen bald an Nahrung fehlen, und ſie ſich untereinander auf— 
freſſen. Ein gewiſſer Le Blond ſoll dem König Ludwig XIV. 
ein Paar Handſchuhe und Strümpfe von Spinnſeide überreicht 
und in Deutſchland ein Pfarrer Namens Bindſeil ähnliche 
Proben angeſtellt haben. Ob es jedoch gemeine Geſpinnſtfäden, 
oder nicht vielmehr die härteren um die Eierſäcke geweſen, iſt 
mir nicht bekannt. J 

Einen wichtigen Gebrauch von den lezteren macht man je— 
doch in den Aſtronomiſchen Fernröhren, wo man ſie als Mikro— 
meter in ein Kreuz ſpannt, deren ſchneidender Punkt zur Be— 
ſtimmung des Durchganges des Sterns dient. Auch um eine 
feine Magnetnadel aufzuhängen, können ſie dienen, da ſie, wie 
ich ſelbſt erprobt, nicht wie ein Seidenfaden oscillirende Bewe— 
gungen verurſachen, ſondern die Nadel, wie man fie richtet, ſo— 
gleich ruhig ſtehen laſſen. 

Die Spinnen zu fangen und für die Sammlung aufzubewahren, 
iſt ſchwieriger als bei den eigentlichen Inſekten. Mancher, dem 
ſie widerlich ſind, und der Scheu fühlt, ſie anzufaſſen, mag das 
Netz oder fremde Hülfe wählen. Viele ſpringen in ein offen 
hingehaltenes Glas mit Weingeiſt augenblicklich hinein, auch 
ſterben ſie auf der Stelle, wenn man ſie mit Branntwein be— 
gießt. Allein nicht bei allen iſt dieß zu empfehlen, da ihre Fär— 
bung leidet. Größere ſoll man mit der Hand um die Füße 
herum anpacken, da dieſe dann nicht abreißen, und ſo auch eine 
größere Spinne nicht beißen kann. 

Die braunen, mißfärbigen Spinnen laſſen ſich noch am leid— 
lichſten in Weingeiſt aufbewahren, alle diejenigen aber, die ſchöne 
Farbe und Zeichnung haben, nicht. Angeſpießt, und ohne Wei— 
teres getrocknet, ſchrumpft ihnen der Bauch ein, oder fault wohl 
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gar ab, und es verdirbt auch die Zeichnung. Unter diefen Um⸗ 
ſtänden hat ſich denn folgendes Conſervationsmittel als das beſte 
bewieſen. Man nimmt ein etwa ſechs Zoll langes, an beiden 
Enden offenes Cylinderglas, und verſchließt es an beiden Seiten 
mit einem Kork, wovon der eine eine Oeffnung zum Auslaſſen 
der erhizten Luft erhält. An den anderen wird nun die Nadel 
mit der noch lebendigen Spinne geſteckt, beide Oeffnungen ge— 
ſchloſſen, und der Cylinder an den Korkſtöpſeln über ein Licht 
oder beſſer Kohlenfeuer gehalten. So wie die innere Luft heiß 
wird, ſpreizt die Spinne ihre Beine, der Leib dehnt ſich aus 
und erhärtet. Jezt muß man acht haben, es nicht zu weit zu 
treiben, damit der Bauch nicht berſte. Hat man dieß aber ver— 
mieden, ſo ſieht eine ſolche getrocknete Spinne ziemlich natürlich 
aus, und ich habe noch überdem gefunden, daß wenn man ſie 
dann in eine Auflöſung von Colophonium in Terpentinöl, oder 
in mit gebrannten Alaun verſezten Leinöl taucht und wieder ab» 
trocknen läßt, ſie ſich noch beſſer hält, ohne daß man das Oel 
bemerkte, da ſelbſt haarige Spinnen es völlig einſaugen. 


Mf mar ehen u. 
Cteniz a. 


Das obere Ende des erſten Gliedes der Kinnbacken hat 
eine Reihe gegliederter, an ihrer Baſis beweglicher Dornen, die 
eine Art Rechen bilden. Die Fußkrallen bloß liegend. 


Die Maurerſpinne. 
Cteniz a caementaria. 
Fr. I'Araignée magonne, Araignee mineuse. 


Noſtroth, etwa acht Linien lang, der Bauch mäuſegrau, et 
was dunkler gefleckt. An beiden Vorderfüßen ein Sporn. 


Walekenaer histoire des Aran. Fase. III, 10. 


Im ſüdlichen Frankreich und Spanien. Es iſt die Gattung, 
deren tief gewundenes ſeidenartiges, mit einem Deckel verſchloſſe⸗ 
nes Rohr als ſehr künſtlich bewundert wird, und deren Lebens» 
weiſe vorn in der Anmerkung von einer verwandten korſikaniſchen 
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Gattung (Ct. fodiens Walch. oder Mygale Sauvagessii Du- 
four) angegeben worden iſt. 


Fin 
Lycosa. 


Die Augen ſtehen in einem Viereck, welches länger als breit 
iſt. Die beiden hinterſten auf einer kleinen Erhöhung. Das 
erſte Fußpaar iſt etwas länger als das zweite, aber kürzer als 
das vierte. Die Kinnladen am inneren Ende ſchief abgeſtuzt. 
Der Bauch Fugelrund oder länglich. 

Sie leben bloß auf der Erde und laufen ſehr ſchnell. Meiſt 
ſind ſie ſchwarzbraun und erdfarbig. Sie ſind ſehr gefräßig und 
vertheidigen muthig den Beſitz ihrer Wohnung. Dieſe wählen 
fie in Löchern oder Höhlen, die fie ſelbſt ausgraben, die Wände 
mit etwas Seide verſtärken und ſie vergrößern, ſo wie ſie wach— 
fen. Sie bringen daſelbſt einen Winterſchlaf zu, nachdem fie 
die Oeffnung verſchloſſen haben. Auch legen fie darin ihre Eier 
ab. Wenn fie umherlaufen, tragen fie ihren Eierſack mit ſich, 
den ſie mittels einiger Fäden am After befeſtigen. Die ausge— 
krochenen Jungen klettern auf den Körper ihrer Mutter und 
halten ſich einige Zeit da feſt. 


1. Die Tarantel. 
Lycosa Tarantula. 
Aranea tarentula. 


Graubraun, das Kopfbruſtſtück mit helleren Seitenſtreifen, 
der rundliche Bauch oben erdbraun mit weißlichen, nach vorn 
zackig erſcheinenden Querbinden, dazwiſchen ſchwarz; unten iſt 
derſelbe ſafrangelb oder roſtroth mit einer ſchwarzen Querbinde. 
Die ſteifen Körperhaare dicht anliegend. 

Hahn Arachn. Taf. XXIII. 


Sie iſt einen bis anderthalb Zoll lang und nebſt den Bei— 
nen, ſehr behaart. Dieſe ſind ſchwarz geringelt, das Bruſtſtück 
auf der Unterſeite ſchwarz, Taſter und Kinnbacken roſtroth. Fin— 
det ſich im füdlichen Italien, zumal Apulien (in Neapel will fie 

Voigt, Zoologie. Bd. IV. 10 
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faſt Niemand kennen, noch geſehen haben), bis herauf ſelbſt an 
die deutſche Grenze, im ſüdlichen Frankreich (L. narbonensis), 
Spanien, Nordafrika (zumal ſehr groß bei Algier). Die des 
ſüdlichen Rußlands (L. Latreillei, Zahn T. XXIV“) it auf 
der Unterſeite ganz ſchwarz, oben das Bruſtſtück mit ſchiefen ſtrah⸗ 
ligen weißen Streifen und der dunkle Bauch mit einigen Quer⸗ 
reihen hellern Flecken beſezt. 

Man fürchtet ſie jezt nicht mehr, faßt ſie an, und findet 
die Folgen ihres Biſſes unbedeutend. Der Taranteltanz iſt da⸗ 
her eine Fabel. Es ſcheint auch, daß man ihn bisweilen mit 
dem Veitstanz verwechſelt oder dieſen abſichtlich dafür ausgegeben 
hat »). Ob fie die Alten gekannt haben, weiß man nicht; der 
erſte Schriftſteller, der ihrer gedenkt, iſt Nikolo Perotti, ein 

Philolog des fünfzehnten Jahrhunderts. Man will drei Sorten 
nach der Farbe unterſcheiden: alba, stellata und uvea. Die 
erſte nennt das Volk zitella und fie ſoll unſchädlich ſeyn. Die 
zweite, maritata, ſchlimmer, die vedova die giftigſte. Sie kommt 
bis Mailand vor, wiewohl ſelten. 


2. Lycosa fabrilis. 


Faſt einen Joll lang, oben aſchgrau, das Kopfbruſtſtück mit 
zwei langen vorn ſpitzen braunen Flecken, der Bauch mit dunkel⸗ 
braunen welligen Querſtreifen, unten ſammetſchwarz; eine Varie⸗ 
tät hat oben nur zwei braune Längsſtreifen. 


* 


Panzer Fauna 120, Taf. 11. — Hahn V, Fig. 15, Lycosa 
lugubris und XXVI 76 L. melanogaster. 


Faſt einen Zoll lang und in den Waͤldern nicht ſelten. La⸗ 
treille nennt fie unſere hieländiſche Tarantel. 


) Eine ruſſiſche Dame hat mir erzählt, daß ihre Schweſter als Kind 
einſt eine ſolche, mit Jungen bedeckt, bei Odeſſa gefunden, und 
ſehr erfreut über dieſen ihr unbekannten Fund in ihrem Tuche 
nach Hauſe getragen habe, ohne geſtochen worden zu ſeyn. 

**) Eine ausführliche Beſchreibung dieſes Taranteltanzes iſt zu leſen 
im Nouveau voyage en Italie 3. B., S. 59. — S. auch Cancel- 
lieri in der Biblioteca italiana v. J. 1817. — Anderes über dieſe 
Spinnen hat auch noch Lee Dufour in den Annales des sc. nat. 
Vol. III, p. 95 mitgetheilt. 
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3. Lycosa saccata. 


Dunkel erdbraun, auf dem Rücken mit hellerem Längsfleck; 
auf dem Bauche zwei Reihen ſchwarzer mit weißen abwechſelnden 
Punkten. Die Beine braun geringelt. 4““ lang. 


Panzer 120, Taf. 8. 


Sie iſt gemein in Gärten. Mitte April findet man ſchon 
völlig ausgebildete Männchen. Im Mai tragen die Weibchen 
ihre blaugrünen Eierſäcke mit ſich herum. 


4. Lycosa riparia. 


Schwarzbraun, das Bruſtſtück fait ſchwarz, mit einer helle⸗ 
ren Mittel⸗ und Seitenlinie. Der Bauch mit zwei Reihen weißer 
und ſchwaͤrzer Punkte. 


Panzer 120, Taf. 19, 123, 4. — Hahn XXVII, 181. 


An Ufern der Flüſſe und Teiche; der vorigen ſehr ähnlich. 

Noch andere, z. B. L. monticola, wo das Männchen braun— 
ſchwarz mit einfacher heller Mittellinie iſt; L. paludicola, mit 
dicken Schenkeln und mehr aſchgrauer, ſchwarz punktirter und 
gefleckter Oberſeite; und L. lignaria, einfärbig braunſchwarz mit 
faſt ſchwarzem Bruſtſtück, kommen nicht ſelten vor. 


X. Dolomedes. 


Die Augen ſtehen in drei Querreihen, unten vier, darüber 
zwei, dahinter noch zwei, weiter auseinander und auf einer Er— 
habenheit. Das zweite Fußpaar iſt ſo lang als das erſte, das 
vierte das längſte. Der Bauch von Geſtalt eines länglichen zu— 
geſpizten Ovals. 

Die Weibchen bilden ſich in den Gipfeln belaubter Bäume 
oder in Gebuͤſchen ein ſeidenartiges Neſt in Geſtalt einer Glocke 
oder eines Trichters, ſetzen darin ihre Eier ab, und tragen, wenn 
ſie auf die Jagd gehen oder genöthiget werden ihre Schlupf— 
winkel zu verlaſſen, ſtets ihren Eierſack mit ſich herum, wo er 


auf der Bruſt befeſtiget iſt. 
10 * 
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1. Dolomedes mirabilis. 


Das umgekehrt herzförmige Kopfbruſtſtück braungelblich, in 
der Mitte dunkelbraun mit hellem Mittelſtreif; der Bauch läng— 
lich, röthlichgelb, an den Seiten rundum mit einem weißen, 
nach innen ſchwarz ausgebuchteten Streifen. Die Füße ſehr 
fang. 8 


Hahn Fig. 120. 
Sie läuft aͤußerſt ſchnell, und vertheidiget ihren Eierſack 
auf alle Weiſe. 


2. Dolomedes fimbriatus. 


Das Bruſtſtück dunkel olivenbraun, ſeitlich gelblicher Längs— 
ſtreif. Der Bauch olivenbraun, ſeitlich heller, mit weißen Punk— 
ten. Auf ſumpfigen Wieſen. 

Hahn Taf. IV, Fig. 10—42. — Panzer 122, Fig. 9, 10. 


NI Wü r gp inne. 
Theraphosa. 


Vogelſpinne. Mygale. 


Die Taſter find am vorderſten Ende der Kinnladen eiuge— 
lenkt. Die Haken der Kinnbacken nach unten, längs der ſchar— 
fen Kante derſelben eingeſchlagen. Acht Augen, auf einer kleinen 
Erhabenheit vorn zuſammengehäuft, jederſeits drei, ein verkehrtes 
Dreieck bildend, quer dazwiſchen noch zwei. Das vierte Fuß— 
paar, hierauf das erſte, ſind das laͤngſte, das dritte das kürzeſte. 
Die Sohlen ſind mit dichten Bürſtenhaaren breit beſezt, ſo daß 
fie die Klaue nverbergen. Die Unterlippe iſt klein, faſt viereckig, 
das lezte Taſterglied der Männchen kurz, knopfförmig verſchiedent— 
lich gebildet. Die beiden vorderen Schienbeine der Männchen 
ſind mit einem ſtarken Dorn oder Sporn am unteren Ende ver— 
ſehen. Die äußeren Spinnwarzen viel länger als die inneren. 

Es ſind die größten Spinnen, deren manche in der Ruhe 
einen Umkreis von ſieben bis acht Zoll einnehmen. Das männ— 
liche Organ der Taſter gleicht einer Glasthräne oder einem er— 
härteten Tropfen Pech, mit einer krummen Borſte am Ende. 
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Sie leben in Baumſpalten, Erdlöchern unter Steinen ꝛc. und 
weben ein Fuß langes, einige Zoll weites feines Nohr von einer 
Subſtanz wie Muſſelin. 

Ihr Biß iſt gerade nicht gefährlich oder giftig, allein je 
nach Umſtänden doch ſchmerzhaft und aus Schreck oder Vorur— 
theil die Angſt vergrößernd. Ohne Anreizung greifen ſie auch 
nie den Menſchen an, ihr Anblick ſoll aber grauſig ſeyn. Sie 
bringen an Hundert Junge. Ihre Nahrung beſteht meiſt aus 
ungeflügelten Inſekten (Aſſeln u. dgl.), die ſie auf der Erde 
finden, Colibri's freſſen und fangen ſie nicht, wie die Merian 
erzählt und ſelbſt abbildet, doch gehen ſie in der Noth an Fleiſch, 
Melonen u. dgl. ). 


1. Die große Würgſpinne. 
Therapkosa Blondii. 
Mygale Blondü Latr. 


Rothbraun bis ſchwarzbraun, der Körper über drei Zoll lang 
und anderthalb breit, ohne die Beine. 
Hahn Arachniden Taf. VII. — Pohl und Kollar Fig. 1. 

Wohl die größte Gattung. Kaſtanienbraun, ganz haarig, 
aber ohne Stacheln. Findet ſich in Cayenne, Surinam, St. 
Domingo und anderen Antillen, und beſucht gern die Schlaf— 
ſtätte der Reiſenden. Ihr Biß verurſacht Entzündung und Fie— 
ber, wogegen Oeleinreibungen helfen. 

Das männliche lezte Taſterglied hat bei dieſer die Geſtalt 
eines Ohrlöffelchens. 


2. Die ſogenannte Vogelſpinne. 
Theraphosa avicularia. 
Mygale avicularia. Aranea avicularis L. Fr. Araignee - crabe. 
Schwarzbraun ſehr behaart, das Ende der Palpen, der 
Füße und der unter dem Mund ſtehenden Haare roſtroth. 


Hahn J. c. Taf. XXV. — Kleemann bei Röfel XI, XII. 
Das Männchen. 


) Im Jahre 1834 war eine lebendige ſolche Spinne mit einer La— 
dung Campeſcheholz nach Stettin gekommen, wo ſie noch einige 
Wochen lebte. 
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Etwa anderthalb Zoll lang, meine Exemplare faſt ſchwarz, 
das Geſchlechtsorgan der Palpen hohl, wie eine Glasthräne ge— 
ſtaltet und in eine ſcharfe Spitze endigend. Sie kommt in ganz 
Südamerika in hohlen Bäumen vor. 

Eine ähnliche, viel größere (Th. eancerides) iſt zumal auf 
Domingo zu Haufe. Th. faseiata, erdbraun mit weißen Gelen— 
ken, ebenſo groß, auf Ceylan; noch eine kommt am Cap vor 
und eine fünfte ſelbſt in Spanien. 


XII. OxyOpes. 


Die Augen stehen zu zwei und zwei, in vier Querreihen, 
die ein abgeſtuztes Oval bil den. Das erſte Fußpaar das läugſte. 


Oxyopes variegatus. 


Das Männchen dunkelbraun, weiß beſtaͤubt. Das Weibchen 
roſtgelb; beide auf dem Kopfbruſtſtück mit einem weißen, nach 
hinten gabeligen Streif, der Bauch oben, nach vorn mit einem 
rhombiſchen, nach hinten in mondförmige Querſtreifen übergehend. 
In allen Wäldern. 4, 


Hahn Fig. 124. — Panzer 154, 1, 2. 


XIII. Segestria. 


Vier Augen in einer Reihe vorn,, hinten zwei, hinter den 
äußerſten. 
Sie halten die Mitte zwiſchen Wolfs und Röhrenſpinnen. 


Segestria senoculata. 


Mit ſchwarzbraunem Bruſtſtück, der Bauch grünlichbraun 
punktirt und mit einer Reihe dunkler Querflecken über die Mitte. 
Die Füße hellbraun, ſchwarz geringelt. 


Hahn 1, Fig. 2. 
Sechs Linien lang, in Mauerlöchern, unter Steinen, in 
einem weißen Rohre verſteckt. Weben ſich in den Mauern lange 


cylindriſche Röhren, aus denen ſie das vorderſte Fußpaar ſtrecken. 
Divergirende Faͤden am Eingang dienen zum Fang der Inſekten. 
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Sind an Ihren ſechs Augen, ſtatt acht, leicht kenntlich. Sie ift 
ſehr muthig, und beißt, auch hat fie ein zähes Leben. 


XIV. Drassus. 


Die acht Augen in zwei Reihen, ziemlich vorn, die hintere 
Reihe etwas breiter. Die Kinnbacken ſtark, ſehr hervorſtehend, 
dick, unten gezähnt; die Unterlippe ein unterhalb abgeſtuztes 
Oval. Die vierten Füße, ſodann die erſten, die längſten. Die 
Spinnwarzen groß. 

Sie leben unter Steinen oder Blättern und weben ſich Zel— 
len von einer ſehr weißen Seide. Die Cocons einiger find 
rund und platt, und beſtehen aus zwei Klappen. 


4. Drassus lucifugus. 


Braun, mit ſchwarzem, ſeidenglänzenden Bauch. In Häuſern. 
Panzer 137, 4. 


Sie ſchimmert ſilbergrau, ſammetartig und iſt etwa einen 
halben Zoll lang, das Maͤnnchen kleiner. Häufig in Häuſern oder 
außen an denſelben. Kommt nur in der Dämmerung und des 
Nachts zum Vorſchein. 


2. Drassus relucens. 


Macaria fulgens Walk. 


Klein, kaum einige Linien lang, faſt cylindriſch, ſchimmernd, 
rothbraun, das Kopfbruſtſtück mit einem hellen ſechsſtrahligen 
Fleck, auf dem Bauch hellgelbliche unterbrochene Querflecken. Die 
Füße ockergelb, die Schenkel der vorderen ſchwarz. 


Panzer 129, 14. — Hahn Fig. 143. 


Sie variirt ſehr und iſt friſch mit einem Glodſchimmer 
verſehen, der ſich aber durch das Abreiben der Härchen bald 
verliert. Auch hat fie einige Goldpunkte. Sie läuft auf der 
Erde und iſt im Ganzen nicht ſelten. Ihr Eierſack gleicht ei⸗ 
ner Linſe. 
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3. Drassus murinus. 
Drassus fuscus Koch. 

Braunröthlich, glanzlos, mit ſtark behaarten Füßen; der 
längliche Hinterleib dicht mit mäuſefarbigen Härchen beſezt. 4 
Linien. 

Hahn 14. 


Sie lebt unter Steinen in Gebirgswäldern und iſt auch 
nicht ſelten. 


4. Drassus melanogaster. 


Kopfbruſtſtück dunkelbraun, der Bauch oben mäuſegrau, uns 
ten weiß. Füße und Kinnbacken ſehr haarig, leztere ſchwarz— 
braun und glänzend. An 8““ lang. Der platte Eierſack hat 
faſt einen Zoll im Durchmeſſer. In Gebirgsgegenden unter 
Steinen. 


Hahn Fig. 102. 


5. Drassus cinerens. 

Nöthlichweiß mit hellaſchgrauem Bauch, der dicht mit 
Härchen beſezt iſt. Die Füße hellgelb. An ſonnigen Wald— 
ſäumen. 

6. Drassus ater. 
Melanophora subterranea. 

Ganz ſchwarz, mit Kohlenglanz. Das zweite Taſterglied 
der Männchen ſehr groß, bräunlich. Die Füße haarig, der Bauch 
faſt cylindriſch. Klein, an Feldrainen, läuft ſehr ſchnell. 
Panzer 120, Fig. 20, 21. 

Eine grasgrüne Gattung, Dr. viridissimus, lebt auf Birn— 


baͤumen, deren Blätter fie mit einem weißen, zeitfürmigen Ge— 
webe überzieht. 


XV. Glubi ona. 


Vorn ſechs Augen, die äußeren auf einer kleinen Erhöhung; 
hinter den mittleren zwei andere, die vier Spinnwarzen faſt von 
gleicher Länge. 
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Sie bauen feidenartige Röhren in Mauerritzen, unter Stei— 
nen oder an Blättern wie die vorigen, gleichen aber im Bau 
ſchon mehr den folgenden. Ihre Eierfäce find kugelig. 


4, Clubiona holosericea. 


Clubina amarantha. 


Kopfbruſtſtück und Füße weiß⸗grüngelblich, jenes ſchwarzge— 
ſäumt, der Bauch röthlichſchwarz, dicht mit grauen, hellſchillern— 
den Härchen beſezt. Die Kinnbacken ſchwarz, die Füße ſehr 
haarig. 5“. a 
Hahn Fig. 84, 85. — Panzer 139, 3. — De Geer VII, 

XV, 13. 

Ueberall unter der loſen Rinde alter Bäume; auch auf 

Geſtraͤuch. 


2. Clubiona atrox. 


Kopfbruſtſtück und Kinnbacken rothbraun, der Bauch ſchwarz— 
braun, mit einem länglichen, ſchwarzen, gelb umſaͤumten Fleck. 
7“ lang. In Mauerlöchern durch ganz Europa. 


Hahn Fig. 87. 


3. Clubiona nutrix. 


Anyphaena nutrix. 


Kopfbruſtſtück und Kinnbacken röthlihbraun, Bauch und 
Füße grün, erſterer mit ſchwarzem Mittelfleck. 6 Linien. Auf 
Gebüſch. 


Hahn Fig. 98. 


XVI. Tegeneria. 


Die vier vorderen Augen bilden eine nach hinten gekrümmte 
Bogenlinie. Die beiden oberen Spinnwarzen ſind länger. 

Sie verfertigen ſich in unſeren Wohnungen, in den Winkeln, 
auf Pflanzen und in Hecken, auch an Wegeraͤndern (T. cam- 
pestris), bald in die Erde bald unter Steinen, ein großes hori— 
zontales Gewebe, an deſſen oberem Theil ſich ein Rohr befindet, 
in welchem ſie, mit vorgeſtreckten Füßen, ganz ſtill ſitzen. 
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1. Die gemeine Fenuſterſpinne. 
Tegeneria domestica. 


Aranea domestica L. Agelena civilis Sundeval. Die Hausſpinne. Fr. 
Araignee. Engl. House-Spider. It. Ragno. 
Grau ins Bräunliche, mit zwei braunen Strichen über das 
Kopfbruſtſtück; der Bauch kugelig, aſchgrau, etwas würfelig ſchwarz⸗ 
gefleckt, die Füße braun geringelt. 


Brandt und Ratzeburg Arzeneith. II, Taf. XVI, Fig. 7—9. 


Die Männchen find kleiner und ftärfer behaart, oft fait 
ſchwarzbraun. Sie iſt in mehreren Häuſern ſehr gemein, und 
die eine der zu den Wetterbeobachtungen (ſ. d. Allgemeine die— 
ſes Geſchlechts) dienenden Arten. Man findet ſie durch ganz 
Europa, vom nördlichſten bis zum ſüdlichſten und vielleicht gibt es 
auf dieſem weiten bevölkerten Raume dieſes unſeres Welttheils 
kein Haus, das nicht eine hegte. Sie hält ſich nur an ſchmutzi⸗— 
gen Orten oder an ungeſtörten Winkeln auf, iſt da aber auch 
ſogleich zur Stelle, wenn der Naum ihr zugänglich iſt. Am lieb» 
ſten wählt ſie einen Winkel, mit irgend einem Spalt oder einer 
Ritze, in welche fie ſich flüchten kann. Ihr Gewebe iſt ſtets 
horizontal, zwiſchen zwei Eckwänden, oben offen, oder, wenn dieß 
an der Decke, auch an dieſelbe angelegt, und nur ſeitlich offen. 
Es iſt nie genau in einer Ebene, ſondern ſtets etwas beutelför— 
mig, und je nachdem es mit vielen Fäden an der Wand be— 
feſtigt iſt, vertieft, und andern Orts wieder erhaben. In der 
innerſten Ecke, im Winkel des Gebäudes, hat es etwa einen 
halben Zoll großen eylindriſchen Kanal oder Rohr, an dem es 
wie an einem Stiel hängt. Offenbar iſt alſo der flache Theil 
des Gewebes nur wie der flache Rand einer irregulären Blume 
zu betrachten, ſo wie man das Gewebe einer Kreuzſpinne einen 
nach allen Seiten verflächten Trichter nennen kann. In jenem 
Rohr ſizt die Spinne und geht aus und ein. 


2. Tegeneria stabularia. 
Arenaria domestica Schäffer, Clerk, Walk. 


Gelbgrau, das Kopfbruſtſtück vorn und hinten mit zwei kur— 
zen dunklen Längsſtreffen, und an jeder Seite drei halbrunde 
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braune Flecken. Der Bauch borſtig, erdgelb, dicht mit braunen 
Strichen und Pünktchen beſezt. Auf der Mitte ein roſtrother 
Längsſtreif und beiderſeits an dieſem eine gelbe Fleckenreihe auf 
ſchwarzem Grunde. Die Beine ſehr lang und ſtachelborſtig. In 
allen Theilen der Gebäude, nur nicht in Kellern. 

Panzer 125, 13. 

Eine andere ziemlich große, röthlichbraune Spinne, deren 
Rücken hinten zwei braune Striche hat, mit einen haarigen brau— 
nen, rothbraun gefleckten Bauch und langen hellen Beinen (T. 
eubicularis Kock 125, 12) kommt jenſeits der Alpen in den 
Gebäuden vor. 


3. Tegeneria scalaris, 


Den vorigen fehr ähnlich, aber größer und ſchlanker, die 
Beine länger, und, wie die Taſter, ſtets ungeringelt. 


Brandt u. Ratzeburg II, XIV, 6. 


4. Tegeneria labyrinthiea. 
Agelena labyrinthiea. 


Graugelbröthlich, das Kopfbruſtſtück mit zwei braunen 
Streifen und Rändern, der Bauch braunroth, mit zwei Reihen 
ſchiefer weißer Streifen oder Flecken. Die Füße ziegelroth, dunk— 
ler geringelt. 


Hahn Fig. 5, 1. — Panzer 125, 23, 24. 
Einen, ja anderthalb Zoll lang. Allenthalben auf Feldern, 


Wieſen und Haiden. 
e, vun.e 
Ar gyroneeta ). 


Vier Augen quadratiſch in der Mitte, zwei ſchiefe anein— 
anderſtehende jederſeits, auf einer Erhöhung; eine dreieckige Un⸗ 
terlippe. 


) Nicht Argyroneta, wie man den Franzoſen nachſchreibt. 
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Argyroneeta aquatica. 


Argyroneta aquatica. 


Braun, das Kopfbruſtſtück mehr ins Röthliche, der Bauch 
weiß wie ſammetartig, angelaufen, die Füße ſchwarzbraun; die 
vorderſten die längſten. 

Hahn Fig. 118. — Panzer 134, 24, 22. — Degeer VIII 
XIX, Fig. 5. 

Sie iſt etwa 7—8““ lang, das Männchen größer als das 
Weibchen. Lebt in allen ſtehenden Waſſern und ſchwimmt 
darin, den Leib in eine Luftblaſe gehüllt, und bildet ſich auch im 
Waſſer eine eiförmige mit Luft gefüllte Schale, die mit Seide aus— 
gekleidet iſt, und von welcher Fäden nach allen Richtungen aus— 
gehen, die an die benachbarten Pflanzen geheftet ſind. Sie ſtellt 
da nach Beute auf, befeſtiget daſelbſt ihre Eierhülle, die ſie un— 
ausgeſezt bewacht, und ſchließt ſich darin ein, um den Winter 
zu verbringen. 

Auch dieſe merkwürdige Spinne gibt Anlaß zu Betrachtun— 
gen über die Schöpfung. Offenbar iſt ſie ein Waſſerthier einer 
Landgattung, vielleicht einer Clubiona oder einer Drassus, eben— 
ſo wie ſich die Waſſervögel auf die verwandten Landvögel zurück— 
ſühren laſſen. Wenn aber eine ſo kleine, ſchwerlich über Land— 
ſtrecken hinweg, von einem Weiher zum anderen wandernde, 
zarte, leicht verletzliche Spinne ſich erwieſener Maßen in faſt 
jeder Gegend Deutſchlands, Frankreichs, Englands, Hollands, 
Dänemarks, Schwedens u. ſ. w. findet, ſo muß man billig fra— 
gen, wie es die Natur angefangen habe, dieſe Gattung überall 
hin zu verpflanzen. 

Degeer hat ſie viel beobachtet und gibt ihr Neſt von der 
Größe eines halben Taubeneies an, welches wie eine Taucher— 
glocke geſtaltet ſeyp. Sie athmet durch den After, indem fie den— 
ſelben aus dem Waſſer ſtreckt, um Luft zu holen, und ſammelt 
dieſe unter dieſer Glocke bis ſie damit gefüllt iſt. Sie ſtreckt die 
Kinnbacken wie Scheeren vor. 


XVIII. Theridium. 


Vier Augen in der Mitte, im Viereck, wovon die beiden 
vorderen auf einer kleinen Erhabenheit; zwei auf jeder Seite, 


— 157 — 


ebenfalls auf einem gemeinſchaftlichen Höcker. Das Kopfbruſt— 
ſtück umgekehrt herzförmig oder faſt! dreieckig; der Bauch dick 
kugelförmig. Sie ſind klein und der Vordertheil zumal bei den 
Weibchen ſehr klein gegen den Bauch. Dieſer iſt meiſt ſchwarz, 
und bei mehreren mit hellen Flecken beſezt. 


1. Theridium benignum. 
Dictyna benigna Koch. 
Das Kopfbruſtſtück dunkelbraun, der Bauch grauröthlichweiß, 


vorn mit einem großen dunkelbraunen Fleck, und dahinter kleine 
Querzeichnungen. 13“ lang; überall; zumal an Weinſtöcken. 


Hahn Fig. 184. 
2. Theridium quadripunctatum. 
Eucharia bipunctata Kock. Aranea nocturna L. 
Braun mit ſchwarzem Kopf-Bruſtſtück, der Bauch oben mit 


vier eingedrückten Punkten, und verſchiedentlich abändernden Zeich— 
nungen. 24% In Gebäuden nicht ſelten. 


Hahn Fig. 58. — Panzer 134, 10, 11. 


3. Theridium fascum. 


Meta fusca Koch. Epeira fusca W. 


Das Kopfbruſtſtück roſtbraun, mit drei ſchwarzen Streifen; 
der Bauch ölgrün, auf dem Rücken mit ſchwarzen Flecken, in 
der Mitte einem fleiſchrothen Streif. Glänzt fettig. 


Panzer 154, 12. 
In düſtern Kellern und feuchten Gewölben; faſt von der 
Größe einer Hausſpinne. 
4. Theridium olivaceum. 
Micryphantes olivaceus. 
Ganz olivenfarb; nur eine Linie lang; in Wäldern gemein. 


Panzer 137, 5. 
f 5. Theridium longipes. 


Micryphantes longipes. 


Ganz ſchwarz, das Kopfbruſtſtück etwas heller, die braunen 
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Beine ſehr lang. 14 Linien. Unter dem Naſen und an Bäu⸗ 
men gemein. 
Panzer 121, 22. 

Eine verwandte, Th. rubripes, mit zimmtrothem Kopfe 
bruſtſtück und Schenkeln, findet fi nicht felten in Gärten, zus 
mal auf Stachelbeergebüſch; und eine dritte, Th. galeatum (Mi- 
eryphantes galeatus, Panzer 121, 23) iſt ſchwarz mit roſt⸗ 
gelben Beinen, beim Männchen ſteigt der Kopf in einen rechten 
Winkel aufwärts, wie ein ſenkrechter Cylinder. Sie kommt in 
Nadelhölzern vor und ſoll bei Regensburg gemein ſeyn. 


6. Theridium redimitum. 
Steatoda redimita Sundeval. Aranea coronata Degeer. 


Wenig behaart, blaßgelb, über das Kopfbruſtſtück eine dunf- 
lere Längslinie; der Bauch oben mehr oder minder roſenroth, 
oder nur mit roſenrothem Einfaß und ſchwarzen Punkten in der 
Mitte. 3-4“ l. Macht ihr Neſt aus einem zuſammengeroll⸗ 
ten Blatt. Ueberall. 


Hahn Fig. 65. 
7. Theridium lanatum. 
Theridium sisyphum. 

Rothbraun mit dunklen geringelten Füßen; der ſehr bucke— 
lige, abwärts geneigte Bauch ſchwarz, nach hinten mit weißen, 
gelblich⸗ oder röthlich⸗geſchweiften Querſtreifen. Klein. 

Hahn 132. — Panzer 154, Fig. 11, 12. 

Sie ſpinnt unter bedeckten Stellen und fällt bei der gering» 

ſten Berührung an einem Faden zur Erde. Ueberall. 


8. Die Malmignatte. 
Theridium tredecimguttatum. 
Schwarz, mit dreizehn blutrothen Flecken. 
Rossi Fauna etrusca II, IX, 10. 


In Corſika, Toskana und dem ſüdlichen Frankreich. Ihr 
Biß ſoll ſehr giftig, ja tödlich ſeyn. 


— 159 — 


XIX. Pholcus. 


Die Augen ſtehen auf einem Höcker und find in drei Grup» 
pen getheilt. Eine jederſeits, aus drei im Triangel geſtellten Augen 
gebildet, und die mittlere dritte, etwas davor, aus zwei anderen, 
in eine Querlinie ſtehend. 


Pholcus phalangioides. 


Lang, ſchmal, blaßgelblich oder bleigrau, haarig, mit faſt 
cylindriſchem, ſehr weichen, gefleckten Bauche. Die Füße ſind 
ſehr lang und zart, mit einem weißlichen Ring am Ende der 
Schenkel und Schienbeine. 


Hahn Fig. 119. 

Sie findet ſich häufig in Häuſern und Kellern und zittert 
mit den langen Beinen wie die Schnacken. Ihr Gewebe beſteht 
aus wenigen ſchlaffen Fäden in Mauerecken. Das Weibchen 
klebt die Eier in einen runden nackten Körper zuſammen, und 
trägt ihn zwiſchen den Kinnladen. 5“ lang. 


XX. Lin yphia. 


Vier Augen in der Mitte, ein Trapezium bildend, die Hin⸗ 
terſeite, die breitere, und von zwei viel größeren und weiter ab— 
ſtehenden Augen eingenommen; die anderen paarweiſe gruppirt, 
eines jederſeits, in ſchiefer Richtung. 

Sie ſtehen zwiſchen den vorigen und den eigentlichen Rad— 
ſpinnen in der Mitte. Ihr Gewebe iſt dünn, horizontal, nebſt 
einigen anderen darüber gewobenen Fäden. Unten ſitzen ſie in 
umgekehrter Stellung daran: hat ſich ein Inſekt gefangen, ſo 
beißen ſie ein Loch in daſſelbe, um es zu holen. 


1. Lin yphia montana. 
Linyphia triangularis. 
Blaß röthlichgelb; über den Rücken eine ſchwarze, vorn gas 
belige Linie; der Bauch braun, mit eckigen, braun und weißen 
Flecken und Binden. Unten iſt er ſchwarz, oben weiß, mit einem 
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gezahnten violetten Streif beim Weibchen. Die Beine ſehr lang, 

etwas haarig. 3 l. 

Degeer VII, Taf. XIV, Fig. 15. — Panzer 127, 47, 48. 
Allenthalben in Waldungen, Gärten und Feldern. Meiſt 

findet man beide Geſchlechter beiſammen. N 


2. Linyphia frutetorum. 


Mit bräunlidem Kopfbruſtſtück und ſchwarzem Bauch; beim 
Weibchen mit zwei zerriſſenen weißen Binden, beim Männchen 
ſchlank. Die Füße rothbraun. Allenthalben auf Geſträuch, zus 
mal am Rande der Wälder. 


Panzer ib. 19, 20. 


L. bimaculata unterſcheidet ſich nur durch zwei blaßgelbe 
Flecken auf dem Rücken des Bauches und iſt ebenfalls gemein. 


ufer ſ pin n e. 
Tetragnatha. 


Die Augen ſtehen in faſt zwei parallelen Reihen; vier und 
vier, durch gleichgroße Zwiſchenräume getrennt. Die Kinnbacken. 
ſehr lang, zumal bei den Männchen; die Kinnladen lang und 


ſchmal. 


Die gemeine Uferſpinne, 
Tetragnatha extensa, 


iſt gelblichgrün mit langgeſtrecktem, nach hinten etwas verſchmäler— 
tem Bauch, der an den Seiten einen perlblau matten Silber— 
ſchimmer hat. Die Füße, zumal die vorderen, ſehr lang. 


Hahn Fig. 129. — Degeer VII, XIX, 4—4. 


Sie iſt eine Kreuzſpinne der Waſſerufer, gleichſam wie die 
Reiher unter den Vögeln. Sie macht an Flußufern, Teichen und 
Sümpfen ein ſenkrechtes Radnetz, zwiſchen Schilſſtengeln, und 
ſizt ganz ſtill, die zwei vorderen Fußpaare faſt geradaus nach 
vorn, die zwei hinteren geradaus nach hinten geſtreckt. Die 
dicken Kinnbacken ſtehen weit hervor. 7-9 l. 


XXII. si Kirsein zz f pam 
Epeira. 


Die beiden ſeitlichen Augen find einander paarweiſe genähert 
und berühren faſt einander, die vier anderen bilden in der Mitte 
ein Quadrat. Ihre Kinnladen erweitern ſich von der Baſis an 
und bilden ein rundliches Plättchen. 

Ihr Bauch iſt in der Regel ſehr dick, fait kugelrund, oder 
nach vorn jederſeits in einen ſeitlichen Höcker ausgehend (z. B. 
E. bicornis, in den Wäldern E. gigas ete. Dieſe Ecke ſcheint 
die erſte Andeutung jener indiſchen Formen zu ſeyn, die mit 
wirklichen dicken Dornen beſezt ſind, und jezt als eigene Genera 
abgeſondert werden. 

Mehrere erreichen auch bei uns eine anſehnliche Größe, ja 
ſind die größten unter den Luftſpinnen. Ich habe welche geſe— 
hen, deren Bauch nahe die Größe einer kleinen Wallnuß erreichte. 
Dabei ſind viele an dieſem Körpertheil ſehr zierlich gezeichnet, 
und von eigentlich angenehmer, perlgrauer oder ockergelber Grunde 
farbe. Allein ihre Größe und ihr ſchneller Lauf, wenn ſie aus 
ihrem Gewebe herabgefallen find, fo wie die Eigenheit, ſich ganz 
leiſe von der Decke herab an einem Faden bis auf den Menſchen 
herabzulaſſen, ja ihn dann wohl gar zu kneipen, machen fie bes 
ſonders zum Gegenſtand der Furcht und des Widerwillens. Da— 
gegen ſind ſie es, deren Geſpinnſt die Witterungszuſtände anzeigt 
(ſ. vorn) und welche für manche Perſonen ein Leckerbiſſen ſind. 
Auf der Südſee, zumal Neuholland, ſoll es nach Labillardiere 
eine ſehr große Gattung geben, welche regelmäßig von den Ein— 
geborenen gegeſſen wird. 

Sie machen, und, wie es ſcheint, nur die Weibchen, ein 
ſenkrechtes Radgeſpinnſt; nur E. cucurbitina macht es horizons 
tal“). Sie ſitzen in deſſen Mittelpunkt, den Kopf nach unten 
gerichtet; andere machen ſich daneben eine von allen Seiten ver— 
wahrte, als Rohr oder durch Blätter verbundene, Wohnung, oder 

*) Eine ſolche wird auch wohl die von Reimarus (über die Triebe 
der Thiere S. 258) angeführte geweſen ſeyn, woraus er, fie für 
eine gewöhnliche haltend, ſo manche teleologiſche Folgerung gezogen. 

Voigt, Zoologie. Bd. IV. 11 
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eine oben offene, von Geſtalt einer Obertaſſe oder eines Vogel⸗ 
neſtes. Zu Zeiten ſitzen ſie auch oben in einer Ecke ihres Ge⸗ 
ſpinſtes, und kommen, wenn ſich ein Inſekt gefangen, herabge— 
laufen. Sind fie fertig, jo laufen fie wieder hinauf, kehren ſſch 
dann aber jedesmal um, um den Kopf nach unten zu richten: eine 
Handlung, die wenn man ſie ſieht, ganz wie die eines verſtän⸗ 
digen Geſchöpfes erſcheint. 

Sie leben nur einen Sommer, und legen im Spätherbſt 
gegen Hundert rothgelbe, in eine Kugel mit Seide umfponnene 
Eier, aus denen man die Jungen im nächſten Frühling ſich ent⸗ 
wickeln ſehen kann. Diele Eier beſtehen faſt bloß aus Dotter, 
wie Herold gezeigt, und die erſte Entwickelung ihres Embryo 
in demſelben beſchrieben hat). 

Vielleicht ſagt man nicht zuviel, wenn man an Hundert 
Species von ihnen rechnet. 


4. Die gemeine Kreuzſpinne. 
Epeira diadema. 


Aranea Diadema L. Kreuzkanker. Fr. VPAraignee porte-croix. Engl. 
Cross-Spider, Hazel-Spider. It. Creceragna. 


Roſtbraun, ſammetartig, der Bauch mit milchweißen, ſchwarz 
eingefaßten Perlflecken, die vier vordere länglich, und ein Kreuz 
bildend. 


Hahn Fig. 110. — Röfel Juſektenbel. IV, Taf. 35, 36. 


Barlirt in der Grundfarbe von orangegelb bis lilagrau und 
ſelbſt ſchwarz. Der Bauch der Männchen iſt viel kleiner als 
der der Weibchen, und zeigt Gliederungen; der der lezteren iſt, 
wenn fie trächtig find, faſt kugelrund mit einem ſtumpfen ſeit— 
lichen Höcker vorn, und bisweilen einem dreifachen Kreuz von 
Flecken. Sie findet ſich am häufigſten auf Holzplätzen, in 
Ställen, verlaſſenen Gebäuden, wie Gartenhäuſern, und ſcheint 
ihr Gewebe gern da, wo ein Luftzug iſt, anzulegen. Sie ver 
zehrt alle Arten Inſekten, und weiß ſogar über eine Horniſſe 
Herr zu werden. Ihr Vaterland ſcheint ganz Europa, da man 


9 Herold, de Aranearum generatione, Marb. 1824, fol, 
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fie in Rußland, Schweden, Italien, England, Frankreich, Spas 
nien u. ſ. w. findet. 


2. Die Fenſterſpinne. 
Epeira calophylla. 
Zygia calophylla. 

Der Bauch hellbraͤunlichgrau, auf der Oberſeite mit einem 
lebhaft ſilbergrauen, faſt viereckigen, ſeitwärts mit ſchwarzbraunem 
Saum eingefaßten Fleck. 

Brandt und Ratzeburg Arzeneithiere II, Taf. 44, Fig. 2. — 
Panzer 125, Fig. 17 — 49. 

An Gebäuden und Fenſtern ſehr gemein. Webt ein kleines, 

mehr horizontales Geſpinſt in einem Winkel. 


5. Epeira pyramidata. 
Epeira scalaris. 

Das Kopfbruſtſtück roſtbraun, die Oberſeite des Bauches _ges 
wöhnlich weiß, mit einem ſchwarzen, länglichen, gezähnten Fleck 
in Geſtalt eines verkehrten Dreiecks. Variirt auch mit grünli⸗ 
chem und gelbem Bauche. 

Panzer IV, 24 und 124, 47, 18. 

Lebt auf Gebüſchen, am Rande der Bäche und Sümpfe, in 

einer ſelbſtgeſponnen Tute neben ihrem Netze. 


4. Epeira arundinacea. 
Aranea apoclisa. A. folium. 

Das Kopfbruſtſtück röthlichgelb, mit feinen weißen Härchen 
belegt; der Bauch braun, mit einer über denſelben weggehenden 
breiten hellen äſtigen Binde, in welcher wieder dunklere Flecken. 
Die Füße blaß, an der Spitze braun. 

Panzer 451, Fig. 18 — 20. 
In Sümpfen und Weihern, in den Riſpen des Schilfes. 
5. Epeira fasciata. 

Das Bruſtſtück ſilberfarbig, der Bauch ſchön gelb, mit abge⸗ 

ſezten gewellten ſchwarzbraunen Querlinien. 


Walckenaer tableau des Aranéides IH, T. 1. 
1 
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Im ſüdlichen Frankreich. Ihr Eiergeſpinnſt ist einen Zoll lang, 
und gleicht einer grauen Birn mit ſchwarzen Längsſtreiſen. Es 
iſt mit einem Deckel von Seide verſchloſſen. 


6. Epeira cucurbitina. 
Aranea senoculata Fabr. 

Klein, das Kopfbruſtſtück roſtbraun, der Bauch eiförmig, ci» 
tronengelb bis ins Grasgrüne, mit ſchwarzen Punkten. 2—3 
Linien lang. 

Panzer 124, Fig. 13, 14. 


Webt zwiſchen Pflanzenſtengeln und Blättern ein horizon— 
tales nicht ſehr ausgedehntes Geſpinnſt. 


7. Epeira selopetaria. 
Miranda ceropegia Koch. 

Braunroth mit röthlichgrauem, länglichem Hinterleib, mit 
blendendweißen, geſchweiften, dunkel eingefaßten, aneinanderhän— 
genden Längsflecken fo gezeichnet, daß dieſe zwei längliche Ein⸗ 
faſſe bilden. Dazwiſchen ſchwarz punktirt. 7“ lang. An den 
Rändern der Getreidefelder. 


Hahn Fig. 131. 


XXIII. Nephila. 


Vier Augen in der Mitte im Quadrat. Joederſeits zwei 
ſeitliche dicht zuſammenſtehende, das vordere auf einem bauchigen 
Cylinder, das hintere auf einer Warze. 


Nephila clavipes. 
Epeira clavipes. 
Das Kopfbruſtſtück von ſchwarzer Grundfarbe, aber dicht 
mit weißen Haaren überzogen; der lange Bauch gelb, mit fünf 


bis ſechs Paar weißen Punkten. Die haarigen Füße rothbraun, 
mit aufgetriebenen Gelenken. 


Hahn Fig. 89. — Teach Zool. Misc. II, T. 110. 
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Anderthalb Zoll lang. In Südamerika; nicht ſelten in den 
Sammlungen. 


XXIV. Dornſpinne. 
Acrosoma. 


Unterſcheidet ſich von dem vorlezten Geſchlechte durch den 
hautig⸗hornigen, mit harten, ſpitzen dicken Dornen beſezten Bauch, 
was ihnen eine ſehr ſonderbare Geſtalt gibt 5). 


1. Acrosom a bifurcatum. 


Braun, mit gelbem, eilänglichem Bauch, auf deſſen Rücken 
zwei ſpitze Dornen, und nach hinten ſeitlich zwei längere, dickere, 
in einen doppelten endigende, abgehen. 2 l. Braſilien. 
Hahn Fig. 138. A. sexspinosum. 


2. Acros oma sexspinosum. 


Rothhraun mit gelbem, faſt gleichſeitigem, hinten etwas brei— 
terem gefleckten Bauch, auf deſſen Rücken zwei Paar zarte, ſpitze, 
aufgerichtete Stacheln, und hinten noch zwei dicke, rückwärts ge— 
richtete ſtehen. 8—40““ lang. Ebendaſelbſt. 


Hahn Fig. 107. 
A. militare (Hahn Fig. 258) ſcheint wenig verſchieden. 


3. Acros oma spinosum. 
Aranea spinosa L. 


Schwarz, der Körper mit gelben Seitenrändern; der Bauch 
oben gelb, ſchwarz gefleckt, an den Seiten mit vier aufrechten 
Dornen, hinten mit zwei ſehr ſtarken, ſpitzen, aufgerichteten, von 
der Länge des Bauches. Auch unterwärts noch zwei kleine. 
5 Linien. 


Hahn Fig. 210. — Degeer VII, Taf. 39, Fig. 9, 10. 


) Vergl. Perty delectus Animalium artieulaterum , als Theil des 


naturhiſtoriſchen Werkes über Braſilien von Spix und Mar 
as 
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Auch diefe, fo wie alle verwandte Arten, ſtammen aus Süd— 
amerika. Es gibt noch mehrere kleine, mit einer Menge kleiner 
Dornen am Seitenrand des Bauches. 


XXV. Gasteracantha. 


Die Augen wie zuvor, vier im Quadrat, in der Mitte jeder: 
ſeits zwei ſeitliche, aber weiter abſtehend und dichter beiſammen. 
Der Bauch ungeheuer breit, über das doppelte ſeiner Länge, an 
den Seiten in Dornen ausgehend. 

Das Vaterland der meiſten dieſer ebenſo ſonderbar . 
teten Spinnen ſcheint Oſtindien zu ſeyn. 


1. Gasteracantha transversa. 


Das Kopfbruſtſtück ſchwarz; Bauch und Beine gelbbraun, 
jener glänzend, doppelt ſo breit als lang, mit einem Querkiel 
und vielen nierenfürmigen Gruben. Zu jeder Seite ein großer 
keummer Dorn, davor noch ein kleiner, hinten ebenſo. 3% l. 


Hahn Fig. 259. 
Eine ähnliche Gattung, 6. fornicata, nur mit ſchwarzen 


Beinen ſtatt gelben, findet man nicht felten in den Sammlungen. 
In Oſtindien. 


2. Gasteracantha cancriformis. 


Kopfbruſtſtück ſchwarz, Bauch und Füße braungelb, jener 
quer kreisrund, mit vertieften Gruben rund im Umkreis, und 
ſechs kurzen Dornen. 3 l. 

Hahn 263. 


In Amerika. 


XXVI. Micrommata. 


Die Augen ſtehen vier zu vier, in zwei Querreihen, wovon 
die hintere länger, nach hinten gebogen. Die beiden erſten Fuß⸗ 
paare find die längſten. Die Kinnladen ſtehen parallel und ge 
rade. Der Körper laͤnglich eiförmig. 
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Micrommat a smaragdala. 
Sparassus virescens Walk. Aranea viridissima. 


Grasgrün, mit hellgelb eingefaßten Rändern; am Bauche 
gelbgruͤn, auf dem Rücken mit einer grünen Längslinie durch⸗ 
ſchnitten. 72“. 

Hahn Fig. 89, A, B. 


Sie vereiniget drei bis vier Blätter in ein dickes Paket, 
trapeziert das Innere mit dicker Seide, und legt in die Mitte 
ihren dicken Elerſack, durch welchen die Eier durchſcheinen. 

Dieſe Spinnen laufen an den glätteſten Oberflächen hin. 


XXVII. Thomisus. 


Die ſechs vorderen Augen ſtehen in einem nach vorn ge— 
bogenen Halbkreis, in der Mitte dahinter noch zwei. Der Leib 
iſt kurz, mehr herzförmig, wie bei den Krabben, die beiden vor- 
deren Fußpaare find meiſt einwärts gekrümmt, und viel länger 
als die beiden hinteren. 

Sie leben auf Blumen, am Gebüſch und ſitzen träge. An 
Anſehen wie im Betragen ſind es die wahren Krabbenſpin⸗ 
nens). Ste laufen auch ſeitwärts, wie Krabben. 


1. Thomisus calyeinus. 
Thomisus citreus. Th. Dauci. Th. pratensis. 


Reif ſchön citronengelb, mit nach hinten breiterem Bauch, 
an deſſen Seiten vorn ein blutrother Streif. 


Hahn Fig. 32, 27, 33. 


Jung iſt ſie unrein grün, auch weißlich und braun gefleckt. 
Sie variirt auch ganz weiß. Findet ſich ſehe häufig auf Blumen, 
zumal Möhren und anderen Schirmpflanzen. 


) Von ihnen oder gewiſſen Epeira werden die Fäden ausgetrieben, 
welche abgeriſſen nachmals in der Luft den fliegenden Sommer 
bilden. Streck hat eine ſolche Spinnenart, in den Stoppel der 
Getreidehalme ſich verſteckt haltend, insbeſondere beobachtet und da: 
mals Aranca obiextrix genannt. 
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2, Thomisus gryseus. 
Artamus griseus. 
Weißgrau, dicht behaart, der taſchenförmige Bauch vorn je— 
derſeits mit einem oder zwei braunen Strichen. 3“. 
Hahn Fig. 91. 
An Nadelholzgebüſch. Th. laevipes ihm ähnlich, mehr an ; 


Wänden; Th. pini iſt braun mit einem runden fleiſchrothen Bauch 
über deſſen Mitte eine ſägeartig gezackte Längsbinde geht. 


3. Thomisus globosus. 


Schwarz, mit blutrothem Bauch, auf deſſen Mitte eine 
ſchwarze blattartige Zeichnung. Auf Roſenſtöcken. 2“ l. 


Hahn Fig. 28. 


4. Thomisus audax. 


Xysticus audax. 


Mit ſchwarzem, hellgeflecktem Kopfbruſtſtüͤck, und graubrau— 
nem mit weißen Querbögen gezeichnetem Bauch. 


Panzer 129, 16, 17. 
In Gebüſchen. 


XXVIIIl. Springſpinne. 
Salticus. 


Mit vier Augen, woron die zwei mittleren größeren nach 
vorn auf dem Bruſtſtück in einer Querreihe ſtehen, und die aus 
deren an den Seitenrändern, zwei zu jeder Seite. Sie bilden 
fo eine große, hinten offene Parabel. Die Tarſen zeigen am 
Ende nur zwei Krallen. Die Taſter der Männchen ſind groß. 

Es ſind gedrungene, kleine Spinnen, oft mit viereckigem 
Kopfbruſtſtück; ihre Füße ſind kurz; ſie laufen nur, ſpringen in 
furzen Sätzen, auch fo auf ihre Beute, und laſſen dann allemal 
einen kurzen Faden hinter ſich. 
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Salticus scenicus . 


Aranea scenica L. Calliethra scenica Koch. Fr. l’Araignee A 
chevrons. 


Das Maͤnnchen obenher ſchwarz, das Kopfbruſtſtuͤck weiß 
eingefaßt, der Bauch ebenſo mit ſchiefen weißen Fleckenſtreifen 
faſt wie gebändert, die Beine weiß geringelt, und mit gewaltig 
langen Taſtern; das Weibchen am Leibe faſt ebenſo gezeichnet, 
aber mit ganz weißhaarigen Beinen. 23“ laug. 


Hahn Fig. 43, 44. 


Eine weltbekannte kleine Spinne, die, wenn auch ſchwierig 
zu beſchreiben, doch überall leicht anzutreffen und folglich zu ken— 
nen iſt. Sie findet ſich zumal häufig auf Dächern und in Fen⸗ 
ſterkaſten, die da hinausgehen, hüpft, und zeigt am Bruſtſtück ei 
nen Metallſchimmer. Es gibt noch viele verwandte Gattungen 
in Hecken, an Breiterwänden u. ſ. w. Bei einigen iſt das Kopf⸗ 
bruſtſtück größer als der Bauch. Eine andere S. s. Heliopha- 
nus auratus, glänzt ganz kupferig⸗metalliſch durch ihren Ueber— 
zug von Härchen. 


Dritte Ordnung. 
Pyenogoniden. 


Eine kleine nur problematiſch von Latreille hierher ge— 
ſtellte Ordnung, deren Rumpf aus vier ſchmalen Segmenten mit 
acht Lauffüßen beſteht. Die Weibchen zeigen außerdem noch 
zwei falſche, in der Nähe der vorderen ſitzend, die zum Tragen 
der Eier dienen. Der Mund bildet eine Saugröhre 

Es ſind Seethiere, den Afterſpinnen verwandt, aber von 
ganz ſchmal linienförmigem Körper, mit langen, vielgliederigen 
Hakenfüßen. Einige Geſchlechter haben Taſter. Sie finden ſich 
zwiſchen Seepflanzen, bisweilen unter Uferſteinen, und auf Wal⸗ 
fiſchen. 
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„ Aiwmaunue 
Pyenogonum. 


Ohne Taſter noch Fühler, die Füße fo lang wie der Leib. 


Pyenogonum balaenarum. 
Eiförmig, ctwa vier Linien lang, blaßgelb. 
‚Müller Zool. dan. CXIX, Fig. 10—12. Das Weibchen. 


Lebt auf den Walfiſchen, und gleicht einer kleinen, rundum 
mit dicken gegliederten Beinen beſezten Spinne. 


bierte Ordnung. 
Afterſpinnen. 


Hier bildet der Körper ſchon ein Ganzes, indem Kopfbruſt— 
ſtück und Bauch nur durch eine ſchwache Querfurche gefchleden 
ſind. Ihre Kinnbacken ſind wahre zweifingerige Fühlerſcheeren, 
ihre Taſter, an kleinen Kinnladen, find fadenförmig und beſtehen 
aus fünf Gliedern. Die acht Füße find ſehr lang, dünn, und 
behalten ausgeriſſen noch Tage hindurch Reizbarkeit. Sie haben 
nur zwei Augen, auf dem Rücken. | 

Am Tage ſitzen fie ſtill, mit äußerſt regelmäßig ausgeſpreiz⸗ 
ten Beinen. Des Nachts dagegen ſpringen ſie lebhaft auf ihre 
Beute, und lauſen, den Körper hoch tragend. Man findet ſie 
am Fuße der Bäume, auf Pflanzen und abgefallenem Laub, auch 
an den Wänden ſitzend. 


XXX. Af ten pin ne. 
Phalangium. 


Mit hervorſtehenden, kurzen Fühlerſcheeren, fadenförmigen 
Taſtern, und ſehr langen, haasförmig dünnen Füßen. 
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1. Der gehörnte Weberknecht. 
Phalangium cornutum. 
Opilio cornutus. Geiſt. Fr. Faucheur. 


Bräunlichgelb, auf dem Vorderleib mit mehreren ſchwaͤrz— 
lichen Zeichnungen, auf dem Bauche mit einem rautenförmigen 
oder an den Seiten ausgezackten Längsſtreifen. Die niedrigen 
Augenhügel oben in einem Kranze bedornt. Das zweite Glied 
der Kinnbacken geht oben in ein kleines Horn aus; ſie ſelbſt 
ſind zurückgeſchlagen, die Spitzen ſtehen ſchnabelförmig vor. 
Hahn Fig. 161. — Degeer VII, Taf. X, Fig. 12. 

Hie und da noch gemeiner als der folgende, und fälſchlich 
für das Männchen deſſelben gehalten; übrigens gleichen ſich beide. 
Ich ſah einſt ein ſolches Thier, das man angefaßt und wieder 
losgelaſſen hatte, das wahrſcheinlich gequetſchte Bein vielemale 
quer durch das Maul ziehen, als wenn es daſſelbe durch ſeinen 
Speichel wieder heilen wollte. 


2. Der Weberknecht. 
Phalangium opilio. 

Hellbräunlich, auf dem Rücken des hellen Bauches elne faſt 
rautenförmige ſchwarzbraune Zeichnung. Die ſtark erhöhten Au— 
genhügel bedornt wie bei den vorigen. 

Hahn Fig. 160. 

Herr Koch hat in dem citirten Werke, ſo wie in der Fort⸗ 
ſetzung von Panzer's Fauna noch eine Menge neuer Arten 
beſchrieben und abgebildet, von welchen ich auch einige in hie⸗ 
ſiger Gegend gefunden habe. 


XXXI. Gonyleptes. 


Die Taſter ſind dornig, und endigen in eine ſtarke 
Klaue. Das erſte Fußpaar iſt dünn und kleiner als die an⸗ 
deren. 

Gonyleptes horridus. 


Phalangium horridunr. ” 


Braun, borſtig, mit rundem ſchwarzem Bauch und plattem 
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Kopfbruſtſtuͤck mit drei Streifen; das hintere Fußpaar das längſte. 
24 lang. 


Panzer's Fauna. 


Fü n fie Ordnung. 
Milben. 


Die kleinſten aller Landthiere, viele bloß mikroskopiſch ſicht⸗ 
bar, zart, weich, aber doch widerliche, ekelhafte Paraſiten und 
unter das Ungeziefer zu rechnen. Ungeachtet ihrer ausnehmen⸗ 
den Kleinheit ſind ſie meiſt ſehr hurtig und lebhaft, und können 
daher leicht unbemerkt an Menſchen und Thiere kriechen, und 
ihnen läſtiges Jucken, Schmerz und andere Uebel verurſachen. 

Sie bilden eine ſehr zahlreiche Gruppe, die wohl mehrere 
Hundert verſchiedene Arten zählt. Obſchon einige ſeit der An⸗ 
wendung des Mikroskopes ſchon näher unterſucht waren, fo vers 
dankt man ihre genauere Auseinanderſetzung doch erſt den For: 
ſchungen der neueſten Zeit, welche auch eine ganz neue ſyſtematiſche 
Anordnung derſelben zur Folge gehabt haben. 

Viele ſcheinen ſich offenbar noch jezt zu erzeugen, d. h. ohne 
Eltern zu entſtehen. Denn man ſchneide nur ein ganz reinliches 
Stück Käſe aus der Mitte eines friſchen, und bewahre es in 
einem Schranke, in welchem noch nie Dergleichen geweſen, 
auf, und man wird es ſeiner Zeit mit dieſen kleinen Geſchöpfen 
bedeckt finden. Auch der weiße, mehlige, für Zucker gehaltene 
Ueberzug über alten gewelkten Pflaumen und Roſſnen aus Mile 
ben, läßt ſich gleichfalls nicht immer auf dem Wege der Forts 
pflanzung erklären. 

Im Allgemeinen gleichen ſie den Phalangien; einige ſcheinen 
ein Gewebe zu machen. Sie leben ſowohl an und in der Erde, 
unter Baumrinden und Steinen, im Pens der Wälder“) oder auf 


) Um dieſe zarten Gefchöpfe zu fangen und zu beobachten, kann man 
ſich eine ergiebige Ernte verſchaffen, wenn man Moos, Rinden, 
abgefallene Blätter u. dgl. in die Botaniſirbüchſe einſammelt, zu 
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Kräutern, andere dagegen auf thieriſchen, todten wie lebenden 
Körpern, und ſaugen an ihnen wie vollkommene Paraſiten. Ja 
es gibt auch hier einige, auf das Waſſer angewieſene Gattungen. 

Die ſogenannte Läuſeſucht ſoll eigentlich von Milben her— 
rühren. Die Krätzmilbe macht ſich Kanäle unter der menſchlichen 
Haut. Eine andere Gattung ebenſo an den Pferden. Eine kleine 
Milbe, nicht größer wie eine Nadelſpitze, auf den Antillen bete 
rouge, in Braſilien Carabatos genannt, hängt zu Tauſenden an 
den Gräſern, und geht, wenn Menſchen daran ſtreifen, auf dieſe, 
wo ſie ein Jucken von unerträglicher Pein erregt. Andere Arten 
quälen auf dieſe Weiſe die Singvögel im Käfig, da ſie ſich am 
Tage in deren hohlen Springſtangen verbergen; mehrere Käfer 
find mit Milben geplagt, ja Acarus Acarorum ſoll an den Bei⸗ 
nen anderer Milben ſitzen. Acarus farinae lebt in Mehl, 
auf Pflaumen und Roſinen, andere Gattungen in Löchern, einige 
überfpinnen und tödten die Pflanzen in Gewächshäuſern u. ſ. w. 

Sie haben nie einen gegliederten oder geſtielten Körper wie 
die anderen Arachniden, ſondern alles iſt in eine Maſſe vers 
ſchmolzen. Nur hie und da ſieht man noch die Furche der Un— 
terſcheibung des Cephalothorax. Eine löffelförmige, ſcheidige Uns 
terlippe ſchließt die Freßwerkzeuge ein. Nur die Maxillentaſter 
find frei. Sie haben fünf Glieder und Düges*) unterſcheidet 
ihrer ſiebenerlei Geſtalten, a) Raubtaſter (palpi rapaces), welche in 
der Mitte aufgetrieben ſind, das vorlezte Glied mit einem oder meh⸗ 
reren Haken bewaffnet, und das lezte birnförmig oder ſtumpf 
haben; 5) Ankertaſter, den vorigen ähnlich, aber mit ſpitzem lez⸗ 
ten Gliede; c) Spindeltaſter, aufgetrieben wie die vorigen, ſtumpf 
wie die erſten, aber ohne Kralle am vorlezten Gelenk; d) Faden— 
taſter, parallel liegend, nicht aufgetrieben; e) Fühlertaſter, eben— 
falls fadenförmig, aber mit in der Länge ſehr verſchiedenen Glie— 
dern, welche ausgeſpreizt, aufwärts oder nach hinten gerichtet 
ſind; 7) Klappentaſter, platt, ausgehöhlt, ſcheidenartig umfaſſend; 


Hauſe auf Papier ausbreitet und dann ſucht. Die gefangenen 
Thiere bringt man in kleine verſchließbare Glasröhren. Auf einem 
Glasplättchen mit Gummi angeklebt, laſſen fie ſich ſogar auf 
bewahren. 

) Recherches sur l’ordre des Acariens etc. in den Annales des scien- 
ces naturelles, par A. Duges 1834. 
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9) Hafttaſter, die den größten Theil ihrer Länge nach an der 
Unterlippe angewachſen und ſehr klein ſind. 

Die Füße beſtehen im Allgemeinen aus ſieben Gliedern. 
Palpenfüße heißen die, welche das ſiebente Glied aufgetrieben 
haben; Schreitfüße, deren leztes Glied ſich nicht von den anderen 
unterſcheidet. Nuderfüße, die, welche bei gleichem Bau noch gewim⸗ 
pert ſind; Lauffüße, deren leztes Glied fehr lang und ſchlank 
iſt; Webefüße, mit ſehr kurzen krummen Krallen, deren vorleztes 
Glied mit, gewöhnlich vier, ſehr ſteifen Borſten beſezt iſt, welche 
über das Ende des Gliedes hinausreichen. Endlich Klunkerfüße, 
deren Krallen größtentheils in einer Karunkel, oder einer Haut 
verſteckt liegen, welche dazu hilft, daß das Thier auf den aller- 
glätteſten Flächen ſich wie ein Blutigel feſtheften kann. 


XXXII. Rothe Milde 
Trombidium. 


Raubtaſter; Kinnbacken mit Krallen; zwei Augen, an einem 
kleinen Stielchen ſitzend. 


Trombidium holosericum. 


Scharlachroth, der Körper viereckig; nach hinten ſchmaͤler, 
der Rücken flach, hinten mit knopfförmigen Papillen beſezt, daß 
er wie ſammetartig ausſieht. 

Hahn Fig. 17. 

Im Frühling gemein in Gaͤrten; es gibt noch verwandte 
Arten, und in Oſtindien eine andere, viel größere, welche eine 
rothe Farbe liefert. — Die Larven der hieländiſchen Arten leben 
paraſitiſch an den Beinen der Weberknechte. 


XXXIII. Eryth raeus. 


Mit großen Raubtaſtern; die Mandibeln mit Krallen; lange 
Lauffüße mit Krallen. a 


Erythraeus parietinus. 


% 
Roth, eiförmig, mit langbehaarten Beinen; läuft über Pas 
pier o. dgl. fo ſchnell, daß er wie ein vom Winde fortgewe hetes 
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Staubkörnchen erſcheint, und wird im Mooſe mit nach Haufe 
gebracht. Ebenſo ein verwandter karminrother (E. ruricola, 
Panzer 133, Fig. 5). 


Herrmann mémoire aptérologique T. I, Fig. I, 12, und III, 
. . 


— 


XXXIV. Tetranychus. 


Naubtaſter kurz, auf dem Schnabel aufliegend; ſtatt der 
Kinnbacken zwei kurze auf einem fleiſchigen Wulſt ſtehende 
Spitzen. Webfüße. 


Die gemeine Spinn laus. 
Tetranychus telarius. 
Acarus telarius und tiliarum. Gamasus telarius Latr. 
Haarig, blaͤßgelb, röthlich, grünlich u. ſ. w. 
Herrmann mem. apt. II, Fig. 12— 15. — Das leztere der reife. 


Findet ſich leider nur zu oft auf den Blättern zumal der 
Malvaceen (Achania, Hebiscus etc.), in den zu ſehr geſchloſſe⸗ 
nen Gewächshäuſern, aber auch im Freien auf Noſen, Linden 
u. ſ. w., deren Blätter fie auf der Unterſeite überſpinnt, und fo 
die Pflanze krank macht bis ſie abſtirbt. Die Blätter magern 
ab, und ſehen roſtiggelb und ziegelroth gefleckt aus. Das Thier⸗ 
chen iſt ſo klein, daß man es kaum mit den bloßen Augen er⸗ 
kennt, und die Fäden kaum mit einem Vergrößerungsglas. 


Düges hat ſie ſich unterwärts auf das Blatt richten, und 
fie wahrſcheinlich die Säfte deſſelben ſaugen geſehen; fie laſſen dann 
hinten flüſſige gummiartige Exkremente fahren. Sie legen ziemlich 
große Eier, aus welchen eine ſechsfüßige Larve hervorgeht, die 
ſich nach den Häutungen erſt, wie bei allen, in ein achtfüßiges 
Thier vervollkommnet. Es ſcheint, daß ſie den Winter über un⸗ 
ter Steinen zubringen. Sie werden aber auch anderen Inſekten⸗ 
larven zur Beute. 


Verwandte Gattungen finden ſich auf Neſſeln, Ulmen und 
in anderem Gebüſch. | 


XXV. Limnochares. 


| Der Mund beſteht aus Blättern, die einen großen vorge: 
ſtreckten Saugrüßel bilden, die Taſter ſind einfach. 


Limnochares aquatieus. 
Trombidium aquaticum Herm. L. holosericeus Hahn. 


Blutroth, unregelmäßig eiförmig, fait quadratiſch, nach vorn 
kegelförmig, ſehr weich und veränderlich, mit faſt durchſichtigen 
Granulationen bedeckt. Die Augen groß, die Füße unbehaart, 
der Schnabel groß, cylindriſch, die Augen nahe beiſammen. 


Hahn VI, 21. — Herrmann 1, Fig. 11 und IX, F. 


Schwimmt nicht, ſondern läuft nur langſam im Waſſer. 
Die Larve lebt auf dem Lande und ſizt häufig an den Füßen 
der Waſſerwanze, Gerris lacustris. 


AXXV Waſſermilbe. 
Hydrachna. 


Die Mundwerkzeuge find gebaut wie zuvor, nur bilden die 
langen Taſter am Ende eine Art Scheere. Der Schnabel iſt 
lang, der Körper zugerundet. Die Vulve mit einem Schild be⸗ 
deckt; die Füße behaart. 


1 


Hydrachna cruenta. 


Ziemlich groß, das Weibchen 24“ lang. Sie iſt kugelrund, 
weinroth ins Braune, etwas durchſcheinig. Die Augen ſtehen 
voneinander ab. Die ſechsfüßige Larve lebt paraſitiſch im Waſ— 
ſer. Die reife Milbe ſizt oft an Neba einerea, Ranatra, Waſ⸗ 
ſerkäfern u. |. w. 

Eine ſchwarze, ſcharlachroth gefleckte nannte Müller H, 
geographica; fie iſt gleichfalls nicht ſelten. 


Hahn LIX, Fig. 434. — Müller Hydr. VIII, 3—5. 


er 


XXXVII. Bogelmilbe 
Dermanyssus. 


Der Körper platt; die Taſter fadenförmig, eingekrümmt, 
kurz und frei; Kinnbacken der Männchen ſcheerenförmig. Keine 
Augen. Die Füße mit langen Klauen und einer Karunkel. 


Dermanyssus avium. 


Dermanyssus gallinae. Gamasus gallinae et hirundinis. Acarus 
hirundinis. 
Dunkel weinroth, an der Kopfgegend mit einem hellen, drei— 
eckigen Flecke, dahinter zwei Punkten, und zwei weißen bogen— 
förmigen Flecken auf dem Rücken. Die Füße weiß. 


Panzer 137, 14. — Degeer VII, Taf. VI, Fig. 13. — 
Herrmann Mem. apt. I, Fig. 13. 


Der Körper iſt hinten ſackförmig erweitert und an den Sei— 
ten ein wenig eingedrückt. Die Farbe variirt. 

Dieſes Ungeziefer findet ſich zu jeder Jahreszeit in Schwal— 
benneſtern, Hühnerſtällen, Taubenſchlägen und zumal den Vogel— 
käfigen, wo ſie ſich den Tag über in den hohlen Springſtäbchen, 
wenn man nämlich dieſelben von Schilfrohr verfertiget hat, ver— 
bergen. Des Nachts kommen ſie hervor, um den ſchlafenden 
Vögeln das Blut auszuſaugen. Dieſes gibt ihnen auch ihre 
braune Färbung. In jenen Röhren fiadet man auch ihre Eier, 
welche ſich, wie die der Spinnen, nur allmälig vergrößern und 
endlich Beine bekommen. 

Aehnliche Gattungen auf der Hausmaus (D. musculi) der 
Fledermaus, und, nach Düges, auch auf den Nattern. 


XXXVII. Käfermilbe. 
Gamasus. 


Die Lippe iſt dreiſpaltig; die Kinnbacken ſind ſcheerenför— 
mig, mit gezähnten Fingern; der Bauch trägt auf der Oberſeite 
ein ſchuppiges Schild. Meiſt iſt das zweite Fußpaar dicker als 
die andern. 

Voigt, Zoologie. Bd. IV. 12 


1 ap. ı 


Camasus coleopteratorum. 
Acarus coleopteratorum. 
Eifoͤrmig, weißlich, gelb, rothbraun, mit weißlichem Aſter. 


Der Rücken mit zwei hellen, durch eine Querfurche geſonderten 
Schildern, das hintere dreieckig. 


Degeer VII, 6, 15. — Röſel Inſektenbeluſtigungen VI, Taf. 
IV, Fig. 13, 14. 

Auf den Excrementen der Ochſen und Pferde, von wo er 
ſich in Menge an die darin lebenden Käfer heftet, und fie aus« 
ſaugt. Oft findet man die großen Miſtkäfer und Todtengräber 
ganz mit ihr beſezt und hat ſich vorzuſehen, daß man ſie nicht an 
ſich bekomme, da ſie Jucken erregen. Sie laufen ſehr ſchnell ). 


XXIII, Fil ader mau s, n jk be. 
Pteroptus. 


Der Körper flach, mit einem lederigen rautenförmigen Schilde 
bedeckt. Weder Augen noch Fühler. 


1. Pteroptus Vespertilionis. 


Dunkelroth mit einigen ſchwarzen Flecken und Streifen, 
hinten in eine Art Schwanz endigend. Die Füße haarig. Eine 
Linie lang. 


Herrmann Mem. apt. I, 14. 


Auf den Flatterhäuten vieler Fledermäuſe in der Nähe der 
Fingerknochen angeheftet. 


2. Pteroptus abominabilis. 


Gelblichweiß, mit dicken haarigen Süßen, das Bruſtſtück breit, 
voller Grübchen. 


Panzer 137, 22. 
Eine der ſcheuslichſten Geſtalten unter den lebenden Weſen. 
) Salz mann hat eine coloſſale Spezies dieſes Geſchlechts auf einem 


großen braſiliſchen Käfer, Copris mimas, gefunden. Sie waren ſo 
groß wie unſere Holzböcke. 


— 179 — 


Die Beine ganz dick wie Würmer und gegliedert, der Leib gei⸗ 
genförmig, ausgeſchweift, mit ſchwarzen Linien. Wahrſcheinlich 
gehört auch Pteroptus acuminatus Koch dazu. Auf Vesper— 
tilio noctula. 


NL. Hol z b ock. 
Ixodes. 


Die Taſter bilden Klappen und ſchließen den Schnabel ein. 
Die Unterlippe iſt löffelförmig und gezähnt; der Körper iſt mit 
einem hornigen Schild bedeckt; keine Augen; die Füße mit Kral⸗ 
len und Karunkeln. 
Die Zecke. 


Ixodes Riecinus. 


Der gemeine Holzbock. Fr. Louvette. Ixodes reticulatus. Cynorrhaestes 
pietus. 


Anfangs bleigrau, platt und faltig, fo groß wie ein Hanf— 
korn, vollgeſogen dunkelblutroth oder noch grau, und von der Ge— 
ſtalt einer eiförmigen, etwas platten Bohne. 

Degeer VII, VI, 1, 2. — Hahn Fig. 152. 

Lebt mit den Verwandten feines Geſchlechts in den Wäl— 
dern, wo ſie leicht an Menſchen und Thiere kriecht, ſich in die 
Haut einſchiebt, und ganz voll Blut ſaugt, ſo daß ſie die oben 
angegebene Form, welche der der Samen des Wunderbaumes (Ri- 
einus communis) gleicht, annimmt. Hunde, Ochſen und Pferde ſind 
oft mit ihnen beſezt, und fie ſollen dieſe Thiere bis zur Erſchöpfung 
ſchwächen. Wenn man ſich im Walde auf Moos lagert, oder 
wohl gar daſelbſt einſchläft, kommt man leicht in Gefahr, welche zu er— 
halten. Ihr Stich iſt ſehr ſchmerzhaft, da ſich ihr mit Wider 
haken verſehener Rüßel tief in das Fleiſch hineinſchiebt, ſo daß 
man immer etwas davon mit losreißt, wenn man ihn gewaltſam 
herausziehen will. Oel und Tabackslauge ſollen das beſte Mittel 
ſeyn, daß ſie von ſelbſt ſich entfernen; doch thun ſie dieß auch 
ohnedem, wenn ſie ſatt ſind. 

Die Zecke heftet ſich mit ihren zwei hakigen Vorderfüßen an 
niederes Geſträuch, und hält die hinteren ausgeſtreckt. Sie hat 
zu beiden Seiten des Nahrungskanales Blinddärme wie Säcke, 
die ſich mit dem vollgeſogenen Blut füllen, und dann bekommt 
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fie die violetten Zeichnungen, indem jene durchſchimmern. In 
Weingeiſt wird ſie ganz kirſchroth, und zeigt vorn den Nüßel und 
die kleinen Beine. Die Geſchlechtsöffnung befindet ſich unter dem 
Schnabel; es treten aus ihr eine unſägliche Menge Eier heraus, 
die ſich um die Kopfgegend herum anhäufen. 

Ein, wie es ſcheint, von den Neueren faſt vergeſſener Auf— 
fa von Pfarrer Müller“ enthält mehrere intereſſante Beob— 
achtungen über dieſe Gattung. M. bemerkte die weibliche Ge— 
ſchlechtsöffnung unterhalb des Mundes. Er entdeckte auch auf 
einer weiblichen Zecke einen ganz kleinen, nur eine Linie langen, 
an Geſtalt jenem ganz unähnlichen, wie ein Rübſaamenkorn aus— 
ſehenden Holzbock, den er nach Degeer und Chabrier, welche 
ihn gleichfalls bemerkt, und für das Männchen gehalten, in die— 
ſer Hinſicht ferner beobachtete, und jene Vermuthung beſtätiget 
fand. Es ſenkte dieſes Thierchen ſeinen Rüßel in die weibliche 
Geſchlechtsöffnung, und vollzog ſo die Begattung. M. prüfte 
dieß bei mehreren Individuen, und es iſt merkwürdig, daß ſich 
hier, bei dieſen Landparaſiten, das merkwürdige Mißverhältniß 
der Größe wiederholt, was wir bei den Lernäen kennen gelernt 
haben. Der Körper dieſes Männchens war eiförmig, platt, 
ſchwarzbraun. Die ganze Oberſeite bildete eine hornartige, glatte, 
nur mit zerſtreuten Punkten eingeſtochene Schale, dagegen bei 
den Weibchen nur ein kleiner Theil, hinter dem Kopf, ein ſolches 
Schild zeigt. Rings um den Leib herum tritt ein dicker weißer 
Rand, wie ein Wulſt, hervor. 

In wie weit es noch andere, dieſen verwandte Species 
gibt, iſt noch nicht hinlänglich unterſucht. Hahn bildet noch 
(143) einen marginatus ab, und Kollar einen erenatus, um 
Rio de Janeiro, der an Sträuchern lebt, und, ſo wie man an ei— 
nem ſolchen ſtreift, ſich zu Tauſenden an die Kleider hängt, an 
die Haut zu kommen ſucht, und da große Pein verurſacht e). 


) J. Müller, Bemerkungen über einige Inſekten, in Germar's 
Magazin der Entomologie II. B., S. 278. 

6) Braſiliens läſtige Inſekten v. Pohl und Kollar Taf. 1, Fig. 7. 

Eine kleine rothe, in Frankreich im Herbſt an Gräſern ge— 

meine Milbe, von Latreille Leptus (s. Acarus) autumnalis, franz. 

Rouget oder bete rouge genannt, die ſich gleichfalls an Menſchen 

hängt, und durch Zucken beläſtiget, ſoll ſechs Füße haben, und 
wäre dennoch nur eine Larve einer anderen. 
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Wahrſcheinlich iſt dieß eine von den oben, beim Allgemeinen, er⸗ 
wähnten Arten, die man dort Tique nennt. 


XLIl. Krätzmilbe. 
Sar coptes. 


Lippe und Taſter ſind durch die Mandibeln bedeckt, dem 
Kopf ähnlich; die vier vorderen Füße von den hinteren weit 
abſtehend; die Klunkern am Fußende glockenförmig. Der Körper 
oben und unten wie mit einem harten Schilde bedeckt. 


1. Die Krätzmilbe des Menſchen. 
Sarcoptes scabicl. 
Acarus scabici Deg. Acarus exulcerans L. 


Mit plattem, rundlichen, aber ungleichen, ſchildkrötenartigen 
Körper, auf dem Rücken mit ſteifen Papillen beſezt; die acht Füße 
braunroth, die vier hinteren nur in eine einfache Borſte endigend “). 
Ras pail l. c. T. 1, Fig. 1— 7. | 

Schon ſeit undenflichen Zeiten wußten die ſüdlichen Völker, 
aber nicht minder auch die Grönländer, daß die Krätze mit einem 
Inſekt vergeſellſchaftet ſey, das auch ſeinen eigenen Namen hatte, 
und welches die Weiber mit einer Stecknadelſpitze auszuziehen 
verſtanden. Ebenzoar erwähnt deſſelben im zwölften Jahrhun— 
dert unter dem Namen Soab. Skaliger ſpäterhin deßgleichen, 
ſo wie mehrere Aerzte. Die erſte bekannte Abbildung deſſelben 
befindet ſich in den Actis eruditorum v. J. 1682, p. 317, Taf. 
XVII, Fig. E. E. E. Sie iſt nicht ſowohl unrichtig als viel: 
mehr nur roh. 

Im vergangenen Jahrhundert beachtete man dieſes Geſchöpf 
weniger, und Einige gingen ſo weit, gänzlich ſeine Exiſtenz zu 
bezweifeln. Ein Hr. Gales machte in ſeiner Diſſertation, im 
J. 1812, bekannt, er habe es wieder aufgefunden, und lud die 
berühmteſten Mitglieder des Inſtituts und der mediziniſchen Fa— 
kultät zu Paris zu einer Verſammlung ein, um es ihnen zu zei— 
gen; auch lieferte er eine elegante Abbildung davon. Leider ergab 


*) Raſpail, Naturgeſchichte des Inſekts der Krätze. A. d. Franz. 
mit Anm. v. G. K. Leipzig 1835. | 5 
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ſich nach einigen Jahren, daß G. alle dieſe Gelehrten abſtchtlich 
getäuſcht hatte, indem er ihnen, ſtatt der ächten, nur Käſemilben 
vorgezeigt, die er untergeſchoben hatte. Und ſo wurde denn die— 
ſes Inſekt abermals abgeläugnet, um fo mehr, als man vieler 
Orten daſſelbe bei mit jenem Ausſchlage Behafteten nicht auffin— 
den konnte. 

Endlich lösten ſich die Zweifel. Ein junger Mediziner aus 
Corſika, Renucei, der in den Vorleſungen zu Paris von den 
Streitigkeiten darüber hörte, theilte mit, daß man ſowohl auf 
ſeiner Inſel, als auch in Spanien und Neapel dieſes Thier 
wohl zu finden wiſſe. Es bohre ſich nämlich einen Kanal 
ſo fein wie ein Menſchenhaar, unter der Haut, und wenn man 
am Ende deſſelben einen weißen Punkt bemerke, ſo dürfe man 
nur mit einer Nadel daſelbſt einſtechen, um es ſtets unverſehrt 
herauszuholen ), da es eine harte Haut beſtzt. 

Auf dieſe Angabe haben Raſpail und Albin Gras“) 
daſſelbe jedesmal gefunden, ſo oft ſie danach ſuchten, und es ge— 
lang auch Stann ius und Köhler es in Berlin zu finden. 
Es erzeugt und verbreitet die Krätzkrankheit. 


2. Die Pferde⸗Krätzmilbe. 
Sarcoptes equi. 
Mit Klunkern an ſechs Füßen; beim Männchen nur den 
lezten, beim Weibchen dem vorlezten Paare fehlend. 
Raspail l. c. T. II, Fig. 7. 


Viel größer, mit ebenfalls braunrothen Füßen, das obere Schild 
glatt. An kraͤtzigen Pferden. 

Es ſcheint, daß es an vielen räutigen Hausthieren, nament- 
lich Schafen **), Füchſen, Hunden, Katzen, Kaninchen und Rin— 
dern, ſo wie Mäuſen, Ringeltauben ꝛc. ebenfalls ſolche Milben 
gibt, von denen es noch nicht hinlänglich unterſucht iſt, ob ſie 
ſämmtlich eigene Arten ausmachen oder nicht. Man vermuthet, 


*) Die Krätze ſoll auf Corſika endemiſch ſeyn. Die Eingeborenen 
nennen die Krätzmilbe pedicello. 
*) Recherches sur l’Acarus de P’homme ou Sarcopte de la gäle de 
homme p. Albin Gras Dr. Paris 1834. 
) Walz über die Natur und Behandlung der Schafräude. Stutt— 
gart 1809. 
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daß dieſe Thiere die Milbe auch auf andere, fo wie auf den 
Menſchen übertragen können. Im botaniſchen Garten zu Paris 
hatte ein Thierwärter einſt ein krätziges Wombat abgebalgt, und 
darauf einen Krätzausſchlag bekommen, der ſich durch größere Pu— 
ſteln, größere Milben, und ganz unerträgliches Jucken bei noch 
ſtärkerer Röthe der Haut auszeichnete. 

Schwefel iſt bekanntlich das Hauptmittel zur Kur dieſer efel- 
haften Krankheit, indem er die Milben tödtet. Verſuche, wo 
man ſich durch Aufſetzen von Krätzmilben, oder durch Anocula: 
tion des Eiters einen Ausſchlag erzeugte, haben erwieſen, daß 
bloß durch Uebertragung trächtiger Weibchen eine dauernde Räude 
oder beim Menſchen eine wirkliche Krankheit erzeugt wurde, 
außerdem nur eine vorübergehende Entzündung.“ 15 


XLII. Mil be. 


Acarus. 


Lippen und Taſter wie zuvor; der Körper zwifchen dem zwei» 
ten und dritten Fuß mit einer Furche umgeben, weich und aufs 
getrieben. Die Füße mit ſpitzer, häutiger Karunkel. 


1. Die Käſemilbe. 
Acurus Siro. 
Weiß mit ſteifen Haaren befezt. 
Degeer VII, T. V, Fig. 1, 10. 
In Käſe, trockenem Obſt, Brod, an Faͤſſern ꝛc. 


2. Die Mehlmilbe. 
Acarus farinae. 


Kleiner wie die vorige, mit röthlichem Kopf und Füßen. 
Degeer VII, V, Fig. 15. 

Oft in unſäglichen Mengen in altem Mehl, wo man ſie an 
deſſen Beweglichkeit bemerkt, oder daran, daß durch den Staub 
deſſelben ganz gerade Linien gezogen ſind, wie mit einer Steck— 
nadel. Auch auf dürrem Obſt u. dgl. 

A. focnarius K. (Panzer 138, 14) mit zwei ſchwarzen 
Nückenflecken, findet ſich häufig in Pferdeſtällen, in vermodertem Heu. 
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XLIII. Cheyletus. 


Mit zweifingerigen Scheerenfuͤhlern, und dicken, armförmi- 
gen, in eine Sichel endigenden Taſtern. 


Die Schwalbenmilbe. 
Cheyletus hirundinis. 


Weiß, mit violetſchwarzem Körper; ein großer heller kreis— 
runder Fleck auf dem Bruſtſtück, und ein kielförmiger jederſeits 
zweiäftiger über den Rücken. 

Panzer 133, 20. 

In den Neſtern der Rauchſchwalbe. 

Eine andere, von Schrank zuerſt beſchriebene Milbe, die 
ſich in alten, feuchtſtehenden Büchern aufhält, und von ihm Aca- 
rus eruditus genannt worden tft, gehört ebenfalls in das gegen: 
wärtige Geſchlecht. 


Spezielle Zoologie, 
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Die Inſekten, in der Beſtimmung wie fie von den Thie⸗ 
ren der nächſt vorhergehenden Klaſſe unterſchieden werden, zeich⸗ 
nen ſich durch eine äußerlich bemerkbare Umwandlung oder Mes 
tamorphoſe der Geſtalt aus, bei welcher ſie aus einem uns 
reifen Larvenzuſtand in den der Reife übergehen, und 
dann ſechs Beine haben, auch in der Regel mit vier Fluͤ⸗ 
geln verſehen find. Sie werden dann erſt fortpflanzungsfähig, 
und haben noch den für ſie entſcheidenden Charakter gegen die 
Vorigen, daß ihre Geſchlechtsöffnung am hinteren Leibes: 
ende liegt. 


356. 


Sie bilden eine der zahlreichſten, vielleicht! die reichſte Klaſſe 
der Thiere, ſowohl an Arten als an Individuen, und die En 
tomologen fangen bereits an, zu überrechnen, wie es wohl mög⸗ 
lich zu machen ſey, die Mengen immer noch ihnen zukommender 
neuer Species alle zu beſchreiben. Zwar hat ſich neuerer Zeit 
auch die Zahl der Freunde dieſes Zweiges der Naturkunde ge— 
mehrt, und ſich ſomit die Arbeit beſſer vertheilt; für den Ein— 
zelnen wird es jedoch immer ſchwierig bleiben, das Ganze, in 
gleicher Ausdehnung, zu überſchauen, und Viele befchränfen ſich 
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daher entweder nur auf eine einzelne Ordnung, Käfer, Schmet— 
terlinge u. dgl., oder fie laſſen ſich nur auf die Arten ihres 
Vaterlandes ein, höchſtens Europa's, und nehmen von den präch— 
tigen, wundervollen Ausländern nur die merfwürdigften in den 
Bereich ihres Studiums auf. 


357. 


Die Inſekten ſind aber auch ohne Widerrede diejenige Thierklaſſe, 
die auf ihre Weiſe, d. h. als die Welt im Kleinen, den menſch— 
lichen Geiſt auf das lebhafteſte anſpricht. Schon der Knabe 
wird zu ihrem Fang gelockt, einem Vorſpiel der künftigen, Fräfs 
tigeren Jagd. Nicht lange, ſo zeigt ſich ihm die Metamorphoſe 
eines Schmetterlings, die er noch anſtaunt, ohne ſie zu begreifen. 
Mit wachſenden Jahren lernt der Jüngling und der Mann ein— 
ſehen, daß ihm hier das raſtloſe Leben der Welt, der innerſte 
Zuſammenhang der thätigen Natur, das Weſen der Vorſehung 
und der Weltregierung deutlich aufgeſchloſſen fey, Schnell wird 
er, bei wachſenden Kenntniſſen, zur Bewunderung der endlos 
reichen Form, der äußeren wie inneren Organiſation, der Zeich— 
nung und Färbung hingeriſſen, und kann nun feinen logiſchen 
Scharffinn im Unterſcheiden wie im Beſtimmen, im Ordnen und 
im Entwickeln aller der Naturgeſetze, die dieſen Erſcheinungen 
zu Grunde liegen, in Ausübung bringen. Aus dem bloßen 
Sammler wird dann der denkende Beobachter hervorgehen; die 
Erſcheinungen des durch Metamorphoſe bedingten Lebenslaufes 
werden der vergleichenden Anatomie und Phyſiologie, ſelbſt der 
menſchlichen, fruchtbar werden, wie ſich denn der Philoſoph, der 
Theolog ſelbſt neue Belege ſeiner Demonſtrationen gleich jenen 
älteren gewinnen kann. Genug, das entomologiſche Studium 
hat in unſerer Zeit aufgehört, eine angenehme Spielerei zu ſeyn, 
weßhalb ſich denn auch gegenwaͤrtig gereifte Männer ihm mit 
Eifer zu widmen pflegen. 


358. 


Möge man indeß dabei ja nicht überſehen, daß das Beloh— 
nendſte mehr als irgend eines der Naturforſchung hier ganz be— 
ſonders auf eigenem, d. h. auf Selbſtſtudium beruht, und 
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ja nicht durch bloßes Anſchauen fremder Sammlungen allein ge— 
pflegt werden kann. Dieſe Thiere ſind zu klein und zu zahlreich, 
als daß eine oberflächliche, wenn auch oft wiederholte Anſicht ſo 
vieler, gewöhnlich in engen Raum zuſammengeſteckter, genug zu 
lehren vermöchte. Hier ganz beſonders iſt Selbſtſammeln und 
Unterſuchen unerläßlich, und darum dürften auch Anleitungen 
und genauere Nachweiſungen des Verfahrens hier beſonders am 
rechten Platze ſeyn, fo wie die Anſchaffung möͤglichſt fpecieller 
Werke zum weiteren Nachſchlagen und zum Beſtimmen nicht ge— 
nug empfohlen werden kann. 


359. 


Betrachten wir die Inſekten aus dem Geſichtspunkt der all— 
gemeinen Natur, ſo fällt ihre große Anzahl, Verbreitung und 
Rührigkeit in die Augen, fo wie die ſchon oben (allg. Einl.) ans 
gegebene Eigenheit, daß ſie vorzugsweiſe dem trockenen Lande 
angehören. Sie ſtellen die kleinere Thierwelt der Luft dar, wie 
die Mollusken und Infuſorien die des Waſſers. Von Seiten 
der Geſtalt grenzen ſie zunächſt an die Ringelwürmer, zumal 
die des Meeres; und wenn man erwägt, daß eine ausnehmende 
Menge dieſer Inſekten ausſchließlich auf Pflanzennahrung, ja die 
der paraſitiſchen zur Erhaltung ihrer Nachkommenſchaft ganz auf 
die anderer Landthiere angewieſen iſt, ſo wird man immer wie— 
der zu der Annahme gedrungen, daß ſie überhaupt erſt in Folge 
ſolcher Erdkataſtrophen, wo Land frei wurde und Pflanzen ent— 
ſtanden, aus jenen ihren Urſprung genommen haben mögen. 


360. 


Dieſer Gedanke findet auch noch eine weitere Stütze in der 
Vergleichung mit den analogen ſich hier kund gebenden Naturge— 
ſetzen. Wir finden in den Reſten der Vorwelt die Spuren gi— 
gantiſcher Akte animaliſcher Schöpfung. Wie damals die mäch— 
tigen Formen der Urſtiere, Maſtodonten und Rieſenkrokodile dem 
Ocean entſtiegen, und ihnen ein Heer ſchwächerer, von minderem 
Umfange ans Land folgte, ſo können auch die gefiederten Luftbe— 
wohner nur aus der Metamorphoſe amphibiſcher Formen her— 
vorgegangen ſeyn. Und in ſolchem Sinne wäre unſere Inſektenwelt 
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in der That eine Wiederholung jenes gewaltigeren Aktes. Die 
im Verhältniß fo wenig zahlreichen Anneliden gegen die unere 
meßliche Menge von Mollusken und Landinſekten deutet auch 
auf einen Uebergang jener in dieſe, wenn gleich man dabei 
nicht vergeſſen darf, daß die Natur nie nach einer einfachen, 
ſondern nach vielen Richtungen und Verbindungen hin ſchafft. 
Hemipteren und Paraſiten dürften demnach nicht mit Schmetter⸗ 
lingen und Fliegen in eine Klaſſe geworfen werden. 


— 


361. 


Alle Speculation aber, ſo bald ſie Hand in Hand mit der 
Erfahrung geht, muß einen Fortſchritt in der Wiſſenſchaft vers 
ſprechen, ſo wie jede dieſer beiden Verfahrungsarten allein aus⸗ 
geübt nur ſtationär bleibt. Die Vorſtellungen der Alten oder 
der dunkelen Denker des Mittelalters, nach welchen Spinnen 
und Ungeziefer aus faulen Stoffen erzeugt ſeyn ſollten, haben 
mit Recht keinen Werth, weil ſie bloße Hypotheſen ohne Beweiſe 
ſind. Allein eben ſo ſchwach iſt von der anderen Seite ein 
bloßes ſelbſtgenügſames Spotten über annähernde Sätze, inſofern 
es nur auf dem Dunkel eines mittelmäßigen, beſchränkten Ver— 
ſtandes beruht. Wenn uns ſcharfſinnige Beobachter unter un— 
ſeren Landsleuten Genitalien und Eier bei Pilzen und Infuſo— 
rien gezeigt haben, ſo werden wir keinen Anſtand nehmen, auch 
dieſen Organismen eine Fortpflanzung zuzuſchreiben, wenn ſchon 
ſie gewöhnlich ohne Eltern hervorkommen. Wenn dagegen manche 
Ausländer, jenſeits des Meeres, die originäre Entſtehung vieler 
Organismen dadurch zu vernichten meinen, daß ſie ſagen: auf 
dieſe Weiſe könnte auch eine Schafheerde aus einer Wieſe her 
vorgegangen ſeyn; oder andere: die Schöpfung müſſe denn auch 
aus Thon geknetet werden können; fo erinnern fie damit nur 
zu ſchlimm an die eigene Armuth ihrer Vorſtellungsweiſe, die 
gar nicht ahnet, daß die Wirkung des höchſten Geiſtes hierbei 
immer mit verſtanden ſey. Gar gern gibt ſich Geſchmackloſigkeit 
das Anſehen von Intelligenz, und ein Auferbauen des Organis⸗ 
mus aus Bläschen und Kügelchen, die man willkürlich zuſam⸗ 
menholt, iſt doch wohl auch nicht viel mehr als eine Selbſtzu⸗ 


friedenſtellung. 
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Erfahrung muß ſich auf Theorie beziehen, Theorie auf Er⸗ 
fahrung. Wenn wir beobachten, ſo geſchieht es, um zu erken⸗ 
nen, ob das, was wir dachten, richtig war, wie es den Sinnen 
ſich geſtaltet, welche Geſetzlichkeit in ihm enthalten iſt. Nie aber 
kann ein bloßes nüchternes Zuſammentragen von Einzelheiten, ſo 
brauchbar es als erſter Beitrag auch erſcheinen mag, von An⸗ 
wendung der höheren Geiſteskräfte entbinden. 


363. 


Betrachten wir die Inſekten bloß an ſich, ſo werden wir 
zuerſt einen ungeheuren Reichthum an individualiſirten Geſtal⸗ 
tungen und Zeichnungen gewahr. Nicht leicht erſcheint die Spe— 
cififation in der Natur größer wie hier, und dennoch zeigt ſich 
dabei wieder das große Naturgeſetz der Selbſtbeſchränkung. Die 
Inſekten überſchreiten nicht eine gewiſſe Grenze ihres Bau's, und 
ſo ſeltſame Formen, wie die, einer, wie platt getretenen, Mor- 
molyce phyllodes , ober eines ſtäbchenförmigen Phasma, treten 
nur als ſeltenere Ausnahmen auf. Im Gegentheil ſammeln ſich 
die endlos mannigfachen Species in ziemlich einfache, phyſiogno⸗ 
miſch leicht erkennbare Stämme, die zulezt bis auf die ſieben 
oder acht bekannten Hauptordnungen zuſammengehen, wie ſie uns 
als Schmetterlinge, Käfer, Fliegen u. ſ. w. ſchon aus dem ge 
meinen Leben bekannt ſind. Dieſe aber zeigen nie Mittelſtufen 
oder Uebergänge ineinander. Dagegen wiederholen ſich bisweilen 
ein und dieſelben Zeichnungen und Farbenvertheilungen in den 
verſchiedenen Ordnungen, wie % B. den Dipteren und den Hy⸗ 
menopteren. So wiederholen auch oft die kleinen hieländiſchen 
Species die Zeichnung und Bildung der großen indiſchen, was 
man am deutlichſten unter den Käfern und den Nachtſchmetter⸗ 
lingen bemerken kann. Und ſo ſtellen ſich auch in Phyſiognomie 
wie Naturell beſtimmte Charaktere heraus, die man zumal bei 
den Käfern ganz denen der Säugethiere und Vögel paralleliſiren 
kann. Wie unter dieſen reißende und mildere Raubthiere, and 
freſſende, holznagende, amphibiſche u. ſ. w., ſo finden ſich ganz 
gleiche Gruppen bei jenen, ſo daß man ſelbſt die hartſchaligen, 
ſchwerfälligen Rüßelkäfer mit den Elephanten, die Bockkäfer mit 


— 105 


den Wiederkaͤuern nicht unpaſſend verglichen hat. Die Bupres- 
tis möchte man die Colibri's und Paradiesvögel unter den Kä« 
fern nennen. 


364. 


Dieſe ganze ſpecifiſche Ausbildung erreichen fie durch den 
Weg einer Metamorphoſe, die, je genauer man fie betrachtet, 
deſto wunderbarer erſcheint. Denn in der Larve iſt meiſt noch 
keine Spur jener Individualität zu erblicken. Die Prachtkäfer 
3. B. entwickeln ſich aus einer mißfärbigen, weißen, ungeſtalten 
Made erſt zu dem herrlichen Purpur- und Goldglanz ihrer Flü— 
geldecken, ganz ſo wie ſich die ſchwarzen Scarabäen aus gleichen 
Larven hervorbilden. Selten zeigt ſich die Färbung der Raupen 
mit der ihres nachmaligen Schmetterlings in Einklang, ſo daß 
in der Regel leztere ſchöner ſind als jene, anderemal aber, wie 
bei den Raupen des Schwalbenſchwanzes, des Wolfmilchſchwär— 
mers, des Todtenkopfes u. ſ. w. das Umgekehrte ſtatt findet. 
Man kann daher ſchließen, daß hierbei eine ſehr tiefe Bildungs— 
kraft verborgen wirke, die bald auf den früheren Stufen, bald 
auf den fpäteren erſt zu Tage tritt. Allerdings find fchon in 
der Made oder Raupe die künftig zu entwickelnden Organe alle 
bereits angedeutet, man möchte ſagen: entworfen”); durch ein 
periodiſches Ruhen bildet ſich dieſes Innere aus, und macht ſich 
durch das Abwerfen der peripheriſchen, irdiſchen Hülle frei, und 
die vier Zuſtände des Eies, der Larve, der Puppe und des voll 
kommenen Inſektes ſind mehr einer Syſtole und Diaſtole, einem 
abwechſelnd kontrahirten und expandirten, zuſammenhängenden 
Zuſtande zu vergleichen, als einem getrennten. Es findet hier— 
bei nicht bloß eine feinere Theilung, ſondern auch eine Vergeiſti— 
gung ſtatt, indem mit jeder Verwandlung höhere und edlere Or— 
gane an die Reihe der Ausbildung kommen. Das faſt augs 
ſchließliche Geſchäft der Larve iſt das der Ernährung und Ab— 
ſonderung, wobei fie ihr Geſpinnſt macht; das des vollkommenen 
Inſektes, die Funktion der Fortpflanzung, der reichlichſten Bewe— 
gung, der Sinnenthätigkeit, allein je nach den beſonderen Familien 


*) S. zumal in der Darſtellung von Herold Entwickelungsgeſchichte 
des Schmetterlings. Kaſſel 1815. 4. m. K. ö 
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theils auch des Verzehrens und Verwuͤſtens, theils der kunſt⸗ 
reichſten Produktionen. Und fo zeigt ſich hier ebenfalls die ganze 
Poeſie der Welt in aller Mannigfaltigkeit der Schöpfung. Ne— 
ben unübertrefflich zierlichen Geſtalten, prächtigen Färbungen und 
Beſätzen von Gold, Purpur und Perlen, auf der anderen Seite 
häßliches Ungeziefer, lichtſcheu, platt, weich, mißfärbig und flins 
kend, bald einſam und in ſeltenen Individuen, bald in verhee— 
renden Schaaren lebend, peinigend, und unſere Ruhe ſtörend, 
unſere Kleider, Wohnungen und Nahrungsmittel verderbend, bald 
wieder als luſtig umherſchwebende Luftkäfer oder Schmetterlinge 
eine Unterhaltung bei Tag und Nacht gewährend. 


365. 


Man weiß, wie das menſchliche Ungeziefer durch Vernach⸗ 
läßigung ſich in einem Grade vermehren kann, daß es ſelbſt Abs 
zehrung zur Folge hat. Auch der Floh iſt jezt über den ganzen 
Erdball verbreitet (wenn ſchon erſt durch die europäiſchen Reis 
ſenden nach Otaheiti und andern Südſeeinſeln ) verſchleppt), 
aber in Afrika manchen Orts, fo wie auf ſüdeuropäiſchen Schif— 
fen, ſo häufig, daß es dem Menſchen nicht möglich iſt, da auszu— 
halten, und er es vorzieht, die Nacht lieber unter freiem Himmel 
zu verbringen. Der gefährlichen Folgen des amerikaniſchen Sand— 
floh's wird weiterhin gedacht werden. Auch eine Bremſe (Oes— 
trus hominis) legt ihr Ei an den Menſchen, ſo daß die Made 
ſich in deſſen Fleiſch einbohrt. Der Pein der Wanzen nicht zu 
gedenken, die oft in unſäglichen Mengen überhand nehmen; der 
Moskiten in Indien, der größten Qual der Tropenländer, ſo wie 
auch unſerer europäiſchen Mücken, zumal der Rheinſchnaken, de— 
ren wüthende Stiche ſchon Fieber erregen, und ein Geſicht vers 
unſtalten können. Von einer Sandfliege, zu St. Patas, ſo klein 
daß fie das Auge nicht ſieht, ſpricht Baſil Hall’), Man 
fühlt bloß ihre heftigen Stiche. Sie fliegen maſſenweiſe ins 
Geſicht, wie wenn man eine Hand voll Sand in daſſelbe würfe, 
und die Qual, die ſie verurſachen, ſoll unbeſchreiblich ſeyn. Nur 


*) v. Chamiſſo in O. v. Kotzebue's Reiſe 3. B., S. 145. — S. 
auch Blumenbach de quorundam animantium coloniis p. 15. 
) Travels in Mexico by Basil Hall. f 
Voigt, Zoologie. Bd. W. 13 
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diätetiſch lebende und Waſſertrinker bleiben befreit von ihnen, 
Säufer leiden dagegen unendlich. 

Wer hat nicht über die Unbequemlichkeit, ja die Unverſchämt— 
heit der Stubenfliegen zu klagen; eines für uns in jeder Hinſicht 
unnützen, läſtigen Inſekts, gegen das kein Verjagen hilft, das 
zudringlich wie dreiſte Bettler, ſich immer wieder dahin ſezt, wo 
man es nicht haben will. Und dieſes Heer von Peinigern des 
Menſchen wird noch vermehrt durch die lichtſcheuen, alles vers 
zehrenden und verwüſtenden Schaben ) und Termiten, fo daß der 
Menſch oft unmittelbar der Macht dieſer Inſekten, oder richtiger: 
der durch ſie allmächtigen Naturkraft unterliegen muß. Nach v. 
Humboldt ermangelt Mexiko darum aller älteren Geſchichte, 
weil gewiſſe kleine Inſekten alle Dokumente nach einem Jahr— 
hundert umwiderbringlich zernagen, und gleiches full auch in 
Oſtindien oft mit den muſikaliſchen Inſtrumenten u. a. Dingen 
der Fall ſeyn, ſo daß ſich dort die höheren Künſte um ſo ſchwe— 
rer verbreiten können. g 

Und nun vollends die Feinde des Laͤndwirths und des Forſt— 
manns, fo wie des Naturalienſammlers! Die Pelzmotte *), der 
Speck und Pelzkäfer, der Dieb, die Termiten, Schaben und 
Ameiſen, zerſtören ihm Vorräthe und Geräthe; das Getreide 
verwüſtet der rothe, der ſchwarze und der weiße Kornwurm; im 
Freien die Larven von Fliegen, Käfern und Schmetterlingen, die 
Maulwurfsgrille und Heuſchrecke; dem Obſte den Feldfrüchten, 
den Waldungen ſchaden gleichfalls viele, ſo wie auch faſt alle 
Säugethiere und Vögel ihr eigenes paraſitiſches Ungeziefer, oft 
mehrere Species haben. Und fo find die Inſekten ſelbſt zum 
Theil wieder durch welche geplagt, indem namentlich die Raupen» 
tödter und Schlupfweſpen ihre Eier an Raupen u. a. legen, daß 


*) Sie verzehrten Hrn. Bory de St. Vincent die Sohlen feiner 
neuen Stiefeln während er beim Gouverneur von St. Helena 
zu Tiſche ſaß. 

zan, Durch einen Gedächtnißfehler habe ich S. 15 d. b. Anm. angege— 
ben, daß die Pelzmotten ſich in den erſten Revolutionskriegen 
vorzüglich verbreitet hätten: es ſoll aber vorzüglich im ſiebenjäh— 
rigen Kriege geweſen ſeyn, wo ſie ſich durch Matrazen der Solda— 
ten in Frankfurt am Main eingeniſtet, wie ich ſchon in meiner 
Ueberſicht d. N. G. S. 301 ſolches richtig angegeben habe. 
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die auskriechenden Maden ſich im Inneren von deren Leibern 
naͤhren und verpuppen, und dieß, wenn man Rolander glauben 
ſoll, bis ins Dreifache gehend. Denn ſo ſoll die Raupe der 
Phalaena strobilella, die in Tannenzapfen lebt, vom Ichneu- 
mon strobilella angefallen werden, der ſeine Eier wieder in ſie 
abſezt; und gegen dieſe ſey wieder der Ichneumon moderator 
erſcheffen, eine ganz kleine Gattung, die ihre Eier wieder an die 
Larven des I. strobilella legt, wodurch dieſe verzehrt werden. 

Eine Larve, wahrſcheinlich eines zweiflügeligen Inſektes, 8 
lebt eigens an einem Luftröhrenbläschen im Bauche einer Biene, 
der Andrena aterrima. Eine andere, der Oeyptera bicolor ans 
gehörig, ſezt ſich an das Luftloch einer Pentatoma (Wanze). 
Ueber beide hat Leo Düfour im Jahr 1836 der Pariſer Aka— 
demie d. W. berichtet. 

Raupen freſſen einander auf, daher man ihrer nicht zu vie— 
lerlei in einen zu ihrer Zucht beſtimmten Kaſten bringen darf; 
fo die des Cossus ligniperda und der Noctua trapezina ihres 
Gleichen ). 


) Als eine, wenigſtens relativ vollftändige (denn abſolut könnte man 


am Ende jedes verzehrende Inſekt hierher ziehen) Ueberſicht der 
ſchädlichſten Inſekten kann etwa folgende gelten: 


Hymenopteren: 

Hylotoma rosaı um, 

enodis, 
pini zumal den Kiefern, 

Tenthredo Pinastri ebenſo, 

Juniper}, 

crythrocephala, 

cincta, 

Cerasi, 

flava, 

Grossulariae, 
Sirex gigas dem Holze; 

Käfer: 

Zabrus gibbus dem Getreide. (Je⸗ 
doch nach Erichſon zweifel⸗ 
haft.) 

Agriotes segetis ebenſo, 

Agrilus viridis, 


ſchaden: 


Anobium tessellatum, 
pertinax den Büchern, 
paniceum den Harbarien, 
Ptinus fur den Büchern und Haus— 
geräthe 
Nitidula aenea, 
Dermestes lardarius Pelzwerk, 
pellio Naturalien— 
ſammlungen, 
Cetonia aurata, 
Meloloutha Fullo den Fichten, 
vulgaris Wurzeln, 
» Hippocastani Eichen, 
Pappeln, 
Amphimalla solstitialis, 
Anisophia horticola, 
fruticola, 
Tenebrio molitor dem Mehl, 
Apate ca pueinus, 


13 * 


Dagegen kann man auch die unmittelbare Nützlichkeit 
der Inſekten für den Menſchen nicht verkennen. 


Bostrichus typographus den alten 
Fichten und Kiefern, 
micrographus ebenſo, 
chalcographus „ 


polygraphus » 


testaceus » 
pinastri "4 
laricis 
abietiperda 5 
villosus bs 
Hylesinus piniperda > 
ligniperda » 


Lytta vesicatoria, 
Bruchus pisi, 
Rhynchites Bacchus dem Weinſtock, 
betuleti, 
Thylacites geminatus, 
Apion aeneum, 
pomonae dem Obſt, 
frumentarium dem Getreide, 
Balaninus nucum den Haſelnüſſen, 
Magdalis pruni, 
violacea, 
Anthonomus pomorum, 
rubi, 
Otiorhynchus sulcatus, 
Hylobius abietis den jungen Fichten, 
Pissodes pini, 
Calandra granaria dem Getreide, 
Saperda linearis den Haſeln, 
Rhagium inquisitor den Fichten, 
mordax, 
Chrysomela populi, 
Lema merdigera dem Gemüſe, 
asparagi, 
dnodecimpunctata, 
Haltica oleracea den Kohlpflanzen; 


Schmetterlinge: 
Pontia brassicae den Kohlpflanzen, 


Pontia rapae, 

Crataegi den Obſtbäumen, 

Sphinx pinastri, 

Cossus ligniperda, 

Casteropacha processionea den Ei: 

chen, 

Liparis monacha den Kiefern, 

pini den Fichten, 
salicis den Weiden, 

Plusia gamma der Saat, 

chrysitis ebenſo, 

Fidonia defoliaria den Obſtbäumen, 
piniaria den Fichten, 
piniperda, 

Acidalia brumata den Obſtbäumen, 

Phalaena piniaria, 

sylvatica, 
catenata, 
seticornis, 
testacea, 
resinorum, 
exclamatoria, 

Trachea piniperda, 

Tortrix turioniana den jungen Kie- 

fern, 
Buoliana ebenſo, 
Tinea granella dem Getreide, 
triticella, 
secalis, 
margaritalis; 


Zweiflügler: 


Culex pipiens, 

Stomoxys caleitrans, 

Heridomyän pini den Kiefern, 
salieina Weiden, 
destructor dem Getreide 

(in Amerika), 

Tipula oleracea dem Gemüſe, 
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Honig, Purpur und Seide werden uns durch dieſe kleinen 


Thiere geliefert. 
dukt einer anderen Schildlaus. 


Das feine Schellack (Gummi lacca) iſt das Pro⸗ 
Als Heilmittel zeichnet ſich vor 


allem die ſpaniſche Fliege aus, ſo wie der Säure, die die Ameiſen 


liefern, wohl zu gedenken iſt. 


Auch die Galläpfel können als 


nützliches Produkt betrachtet werden, ſo wie ähnliche kleine We— 


ſpen zur Zeitigung der Feigen dienen. 


Bibio hortulanus den Wurzeln der 
Gartenbeete, 
Simulium reptaus dem Vieh, 
Merodon nareissi den Zwiebeln der 
Narciſſen und Tazzetten, 
equestris, 
Anthomyia ceparum den Zwiebeln, 
brassicarum den Kohl— 
feldern, 
lactucarum dem Salat, 
Psila rosae den Möhren, 
Musca domestica, 
vomitoria, 
Tabanus bovinus, 
Chrysops caecutiens, 
Haematops pluvialis, 
Oestrus ovis, 
bovis, 
Gastrus equi, 
nasalis; 


Netzflügler: 


Termes fatale in heißen Ländern, 
u. a. Arten; 


Orthopteren: 

Forficula auricularia den Blumen ic. 

Gryllotalpa vulgaris den Wurzeln 
der Feldfrüchte, 

Acheta campestris ebenſo, 

Gryllus migratorius, 

Blatta orientalis; 


Hemipteren: 


Tettigonia rosae, 


Weniger bedeutend iſt die 


Cercopis spumaria, 
Lygaeus nassatus den Roſentrieben, 
Acanthia lectularia, 
Phylla abietis, 
Thrips haemorrhoidalis, 
Aphis pruni, 
ribis, 
dianthi, 
Cerasi, 
mali, 
rosae, 
brassicae, 
sambuci, 
Viburni, 
pini, 
hordei, 
abnobae, 
Chermes bursarius, 
abietis, 
ulmi, 
Lecanium, 
bromeliae, 
vitis, 
ilicis, 
persicae, 
Coccus adonidum, 
Aspidiotus rosae, 
lauri, 
nerii, 


Porphyrophora polonica; 


Siphonopteren: 


Pulex irritans, g 
penetrans in Amerikg. 
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Eßbarkeit einiger *) und mehr negativ der Nutzen, den die Schlupf— 
weſpen und Raupentödter, oder die Viſitenameiſen zur Vertil— 
gung manches Ungeziefers thun. Die Maden der Schmeißfliege, 
welche ſich häufig in den Wunden der franzöſiſchen Soldaten in 
Egypten einfanden, verzehrten die Eiterung derſelben fo vollſtän— 
dig, daß fie dadurch eine unglaublich ſchnelle Heilung derſelben 
bewirkten»). Und dieſer Fall möchte demnach zur Beſtätigung 
der Annahme dienen, daß auch andere faulende Stoffe, Aeſer u. 
dgl. in der freien Natur durch dergleichen Thiere ſchnell verzehrt, 
und damit ſchädliche Luftinfektionen verhindert werden. 

Ja man hat ſogar als etwas Nutzbares gerechnet, daß 
Speckkäfer ganz feine anatomiſche Knochenpraͤparate, welche nicht 
gut mit dem Meſſer darzuſtellen waren, durch Abnagen der wei— 
chen Theile gleichſam verfertigten ““). 

Die Wilden und ſelbſt manche Europäer und gebildete In» 
dianer verzehren Inſektenlarven aller Art, Heuſchrecken, Ameiſen, 
Käfer u. ſ. w. 

Die Käferlarve, welche die Alten Cossus nannten, und die 
vielleicht einem großen Cerambyx o. dgl. angehört, wird noch 
jezt in beiden Welten als angenehme Speiſe gebraten, genoſſen. 


e) Keferſtein (Gerichtsamtmann) über den unmittelbaren Nutzen 
der Inſekten. Erfurt 1827. 4. 
**) Larrey Memoires de Chirurgie militaire T. II, p. 310. 
e Hebenstreit de Insectis, auatomicorum administris. Viteb 1780. 
Als beſonders nützliche Inſekten wären demnach zu nennen: 


Apis mellifica Honigbiene in Europa Lytta marginata, 


’ und Nordamerika, Meloe proscarabaeus, 
ligustica im ſüdlichen Europa violaceus, 
und Egypten, majalis, 
Melipona amalthea in Braſilien, Mylabris cichorii, 
Formica rufa, Coceinella septempunctata, 
fuliginosa, Gasteropacha mori, 
Cynips rosae, Attacus paphia in Japan, 
Brandtii, Tettigonia orni, 
gallae tinctoriae, Coccus cacti, 
Lytta vesieatoria, ilicis, 
ruficeps, polonicus, 


violacea, lacca. 
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Wenn man daher von vielen Inſekten bedraͤngt wird, und 
ſich ſelbſt vor den nützlichen, den Ameiſen und Bienen, ſchützen 
oder in Acht nehmen muß, ſo iſt es deſto erlaubter, ſich auf 
jede Weiſe der läſtigen und ſchädlichen zu entledigen. Die be» 
ſonderen Schutzmittel ſollen demnach unten, bei den einzelnen Gattun— 
gen, angezeigt werden. Sie kommen auf dreierlei hinaus: die 
mechaniſchen, die chemiſchen und die dynamiſchen. Erſtere beſte— 
hen im Todtſchlagen und Verjagen ſo gut es gehen will, und es 
it unglaublich, wie viel ſich ſelbſt auf dieſe Welſe, um ganz 
reine Bahn zu fegen, hierdurch leiten läßt; die chemiſchen Mit, 
tel find Vergiftungen oder ſimple Tödtungen und Verjagungen 
durch Hitze, Dämpfe oder ihnen tödtliche Stoffe; die dritte Klaffe 
begreift diejenigen Mittel, wo Lebendiges, durch wieder lebendig 
Wirkendes oder wenigſtens durch Immaterielles vertrieben und 
abgehalten wird ). 


) Von allen dreien Klaſſen nur einige Beiſpiele. Folgendes kann 
man ſchon ein pſychiſch dynamiſches Mittel der lezten Klaſſe nennen. 
Wenn man in einem Zimmer, deſſen Fenſter jedoch nur an 
einer Wand ſind, eines derſelben offen läßt, und einen Rahmen 
einſezt, den man der Länge wie Quere nach mit Zwirnfäden, ſo 
weitläufig, daß ſie einen Zoll und mehr von einander ſtehen, be— 
fpannt, fo werden die im Freien befindlichen Fliegen alle davor 
zurückfahren, als wenn ſie dieſelben für Spinngeweb hielten, und 
man kann ſich dadurch ſein Zimmer bei friſcher Luft ganz von 
ihnen frei erhalten, indem ſogar die darin befindlichen eher noch 
hinaus fliegen. Ich bediene mich dieſer Einrichtung ſchon ſeit 
länger als zwölf Jahren, und wunderte mich, ſie vor nicht lange 
erit im Entomological Magazine als etwas ganz Neues beſchrieben 
zu finden. Doch war dort die Notiz beigegeben, daß ſich dieſes 
Mittels ſchon die Alten Römer bedient, indem ſie die Fiſchernetze 
dazu angewandt hätten. 

Ein anderes ſolches dynamiſches Mittel, ſich die Inſekten vom 
Leibe zu halten, iſt Reinlichkeit verbunden mit Ordnung und 
Rührigkeit überhaupt. Wo dieſe herrſcht, werden ſich niemals 
welche einſchleichen oder erhalten können. 

Unter den mannigfachen chemiſchen Mitteln haben ſich chlor— 
ſaure Dämpfe, in verſchloſſenen Räumen angewandt, häufig 
ſehr wirkſam bewieſen. So räuchert man die untern Schiffsräume 
nach langen Seereiſen aus, um das ſonſt unbeſiegbar dort 
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Bel ber vielfeitigen Berückſichtigung, die man der lebendi— 
gen Inſektenwelt neuerlich gewidmet hat, und worin das zwar 


angewachſene Heer der Skolopendern, Spinnen und Flöhe mit Einem— 
male zu vernichten. Auch Lazarethe können auf dieſe Weiſe ge— 
ſäubert werden. Auflöſungen von Quaſſia und anderen an das 
Narkotiſche grenzenden Bitterkeiten ſind, wie bekannt, den Fliegen 
tödtlich, oder betäuben ſie doch ſo, daß man ſie hinwegkehren kann. 

Gegen die Feinde des Obſtes im Freien ſind dergleichen che— 
miſche Mittel aber immer, wie es ſcheint, unzulänglich geblieben. 

Zur Erhaltung der Naturalienſammlungen iſt Arſenik in den 
Thierbälgen das ſicherſte Mittel (vergl. I, B. S. 29 für die 
Inſektenſammlungen hat ſich als ſehr nützlich bewieſen, in jeden 
Kaſten ein Kügelchen Queckſilber zu werfen, und es zu Zeiten dar— 
in herumrollen zu laſſen. Etwas Queckſilber auf die Dielen ver— 
ſtreut, tödtet auch die Flöhe und anderes Ungeziefer der Schlaf— 
zimmer. 


Beiderlei Klaſſen von Vertilgungsarten diſpenſiren indeß 
nicht von der dritten, dem mechaniſchen Wirken. Nur wer den 
Feind in Perſon aufſucht und ihn tödtet, kann ganz ſicher vor 
ihm ſeyn. So hat man in der That ganze Gärten von ſchädlichen 
Raupen durch unmittelbares Ableſen derſelben befreit, und ebenſo 
einſt in unſerem Lande ein Gehölz auf dieſe Weiſe gerettet, 
wo die Koſten für die Raupenvertilgung achthundert Thaler be— 
trugen. 8 

In früheren Zeiten hatte man von ſolchen Maßregeln ſehr 
irrige Vorſtellungen, und hat ſie hie und da noch. Man ſollte 
in die Bäume ſchießen, damit die Spannraupen vor Schreck zer— 
plazten; oder man ſollte die inſektenfreſſenden Vögel fchonen, da: 
mit ſie die Raupen verzehrten. Allein es fand ſich, daß dieſe viel— 
mehr die zahllos um die Gipfel der Waldbäume ſchwärmenden 
Schlupfweſpen und Raupentödter wegſchnappten, daher man einſt 
in einem benachbarten Lande wieder auf das mechanifche Abklopfen 
und Zertreten der Raupen zurückkam, und eine eigene dieſes Ge— 
ſchäft dirigirende Komiſſion deßhalb niederſezte, deren Sekretär 
den Titel „Waldraupenzertretungskommiſſionsſekretär“ wirklich 
geführt hat. 


Eine ſehr nützliche Schrift in dieſer Hinſicht iſt: 


P. Fr. Bouché Naturgeſchichte der ſchädlichen und nützli— 
chen Garteninſekten und die bewährendſten Mittel zur Vertilgung 
der erſteren. Berlin 1855. 8. 
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weitlaͤufige, aber höchſt ſchätzbare Werk von Kyrby und Spen ce?) 
alle anderen hinter ſich läßt, hat man auch die Thätigkeit der 
Inſekten nach allen Seiten hin betrachtet. Indeß iſt die philo» 
ſophiſche Anſicht dort ſehr veraltet, und ſelbſt dürftig. So ſind 
z. B. die äußeren Zufälligkeiten, nach Art der älteren Theologie 
unter die Mittel der Selbſterhaltung und Vertheidigung aufge— 
nommen worden, welche aber eigentlich gar nichts beweiſen, und 
ſich als ein Reſt altmodiſcher engliſcher Lehrart in unſere Zeit 
fortſchleppen. Daß ein paar Käfer unter tauſend anderen, auf 
der Landſtraße laufenden, grau ſind, und deßhalb nicht ſo ſchnell 
unterſchieden werden, oder daß, unter allen Schildkäfern ein bis 
zwei Spezies grün, wie der Stengel, an dem ſie ſitzen, ſind, iſt 
doch wohl als Schutzmittel ſo unbedeutend, daß es nicht als ein 
Geſetz für das Ganze gelten kann. Was haben denn die anderen 
verbrochen, denen dieſe Vortheile nicht geworden? Die Selbſt— 
erhaltung der lebendigen Natur liegt bei weitem tiefer, und 
ihren Geſetzen, zu denen jene Paar Aeußerlichkeiten vielleicht 
nicht einmal gehören, iſt noch gar nicht genug nachgeforſcht. 
Unter die größten Mittel der Erhaltung möchte wohl die ſo 
zahlreiche Brut und Vermehrung, wonach ein einziges gerettetes 
Paar in einigen eben fo geſchüzten Generationen in die Millio— 
nen erzeugt, und dann vielmehr die Einrichtung gehören, daß 
bei weitem die meiſten Inſekten ihre Larvenzuſtände unterirdiſch, 
vor Nachſtellungen mehr geſichert, verbringen. Denn auch die 


wiederum keine allgemeine Eigenſchaft. 
369. 


Indem wir daher von allen ſolchen Aeeidenzien abſehen, 
bleibt uns als die wichtigſte Betrachtung des Inſektenlebens die 
Berückſichtigung ihrer Metamorphoſe, als der ſichtbaren Form 


) W. Kirby et V. Spence’s introduction to Entomology. London 
1818, 4. B. — Ueberſ. v. Oken. Stuttgart 1819, 4. B. 

*) So ward ein Käfer, Akis acuminata, einſt von einem Franzoſen in 
Spanien im November angeſpießt, und von da nach Berlin ge— 
bracht, wo er im folgenden März noch lebendig war. Dieſe Spe— 
cies iſt aber deßhalb gar nicht zahlreich. | 905 


1 


Ihres Lebenslaufes, und alle Stufen derſelben find auf das Ge 
naueſte zu verfolgen, und an ſie die weiteren Betrachtungen zu 
reihen. Nirgends auf Erden ſcheint die Natur ſo weit in 
Verflüchtigung der Materie gegangen zu ſeyn als hier. Wer 
kann einen Stunden lang in der Luft ſchwebenden Mückenſchwarm 
betrachten, ohne ſich ſelbſt dabei zu ſagen, daß hier faſt alle ir— 
diſche Schwere aufgehoben ſey! Wo iſt eine unermüdlichere Be: 
weglichkeit zu finden, als bei dieſen ſo höchſt zarten Weſen, deren 
Leben doch ſchon der leiſeſte Fingerdruck vernichtet! ja manche 
Inſekten beſitzen ſo zarte Mundtheile, daß ſie vielleicht gar keine 
Nahrung, viele gewiß nur die allerfeinſte zu ſich nehmen, und 
ihr ganzes leztes Seyn ein bedürfnißfreies, geiſtiges Umherſchwe— 
ben iſt. Erwähnt iſt ſchon worden, daß die meiſten den größe— 
ren Theil ihres Lebens im roheren Larvenzuſtande verbringen. 
Allein auch in dieſer Periode offenbart ſich, und gerade in dieſer 
am haͤufigſten, ihr ſogenannter Kunſttrieb. 


370. 


Man hat Kunſttrieb diejenige Aeußerung des Jaſtinktes ) 
genannt, bei welcher ein Thier, ohne freie, auf Uebung und 
Erfahrung gegründete Handlung, ſich Baue zu ſeiner Er— 
haltung bildet. Dieſer Trieb wäre demnach nur eine Form des 
allgemeinen Inſtinktes, des Lebenserhaltungstriebes, der 
ſich eigentlich überall im Organiſchen zeiget, denn auch das Krſe— 
chen der Pflanzenwurzel nach der Feuchtigkeit hin, iſt ein ſol— 
cher Inſtinkt, ſo gut wie die Induſtrie des Menſchen, der ſich 
zu wärmen ſucht, wenn ihn friert, und ſich dem Feuer nähert 
oder unter die erſte beſte Hülle verſteckt. Die älteren Philoſo— 
phen und Naturforſcher, noch nicht ſo bekannt mit dem allge— 
meinen Seelenleben und deſſen durchgängigen Zuſammenhang wie 
es uns neuere fpeculative Denker aufgezeigt haben, faßten jene 
Begriffe nach damaliger Art mehr iſolirt, als gewiſſe vorhan— 
dene Eigenſchaften oder Vermögen der Natur, und kamen im 
vergangenen Jahrhundert in Folge der immer ſchaaleren meta— 
phyſiſchen Vorſtellungen endlich ſo weit herunter, daß ſie die 


) Vergl. B. I, S. 125, 124. 
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allerſchlechteſten Anſichten davon aufſtellten ). Die Alten hatten 
bierin weit edlere Begriffe, und verkannten die Vernunft der 
Natur nicht, die fie auch bei den Thieren gelten ließen ); nachdem 


N 


99 


So ſagte ein gewiſſer Mr. Guer in feiner histoire critique de l’ame 
des betes (Amst. 1749): „UInstinet est une espèce d’enfant trouve; 
c'est un sentiment purement populaire; c'est le sentiment des 
Ignorans, des gens qui n’ont aucune teinture, aucun principe de 
philosophie !“ 

Chriſtoph Mylius erklärte fih im Hamburger Magazin 
ſo: „Ueberhaupt glaube ich, daß die rundliche und hohle Figur 
der Raupengeſpinnſte daher entſteht, wenn ſich die Raupe bei den 
Schmerzen, die ihr das Drücken des Saftes verurſacht, nach allen 
Seiten krümmt; da nun zu der Zeit beſtändig Fäden aus ihrem 
Maule herausgehen, ſo muß, ihr unwiſſend, um ſie herum ein Ge— 
ſpinnſt aus dieſen Fäden entſtehen.“ — 

Ariſtoteles im VIII. B. 1 E. ſeiner Thiergeſchichte (Ueberſ. v. 
Streck S. 39s) ſpricht ſich folgendermaßen aus: „So viel von 
der übrigen Beſchaffenheit und der Erzeugung der Thiere: allein 
ſie zeigen auch rückſichtlich ihrer Verrichtungen, ihrer Lebensart, 
ihrer Sitten und Nahrungsmittel noch manche Eigenthümlichkei— 
ten. Sie zeigen nämlich alle gewiſſe Spuren von einer Seele, 
die jedoch nur bei den Menſchen ſich durch deutliche Charaktere 
hervorhebt. Denn offenbar beſitzen viele Zahmheit und Wildheit, 
Gutmüthigkeit und Bosheit, Tapferkeit und Feigheit, Furcht und 
Unerſchrockenheit, Jähzorn und Verſchlagenheit, und eine durch 
Nachdenken erworbene Art von Klugheit in gewiſſen Graden. 
Sie unterſcheiden ſich alſo hierin vom Menſchen nur 
durch das Mehr oder Weniger, ſo wie im Gegenverhältniß 
der Menſch ſich von ihnen unterſcheidet: denn manche dieſer Ei— 
genſchaften finden ſich überwiegend im Menſchen, andere im höhe— 
ren Grade in den Thieren. Andere ſtehen mehr in dem Verhält— 
hältniß der Aehnlichkeit mit einander; denn ſo wie ſich in dem 
Menſchen Kunſt, Weisheit und Klugheit findet, ſo trifft 
man dieſelben Kräfte, wenn auch in anderer Form, in einigen 
Thieren. Am deutlichſten tritt dieſes hervor, wenn man das ju— 
gendliche Alter ins Auge faßt; denn hier laffen ſich die künftigen 
Charaktere gleichſam im Keim und den erſten Spuren wahrneh— 
men. Und eben in dieſer Periode unterſcheidet ſich die Seele des 
Menſchen, fo zu ſagen, gar nicht von der Thierſeele, und die Ver: 
gleichung paßt daher recht wohl, in ſo weit man manches ganz, 
manches weniger übereinſtimmend, manches den Thieren wenigſtens 
analog findet. So ſteigert ſich jenes Prinzip des Lebens in un— 
merklichen Stufen bis zur Thierſeele herauf, ſo daß man in dem 
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aber im Mittelalter durch die Scholaſtik eine völllge Scheldung 
Gottes und der Welt zu Stande gebracht worden war, gingen ſie 
für eine Zeitlang ganz unter, und die Philoſophie erholte ſich 
erſt fpät wieder von dieſer Niederlage. Carteſius, der den 
Thieren alle Seele abſprach, erklärte auch ihre Handlungen als rein 
mechaniſch; Leibnitz faßte zuerſt wieder das Höhere auf, bis 
es dann durch Kant und ſeine neueſten Nachfolger in ſeinem 
alten Werth wieder hergeſtellt wurde. 


371. 


Wir nehmen demnach die Begriffe von Inſtinkt und Kunſt— 
trieb wieder höher und geiſtiger, und möchten jene Bezeichnungen 
lieber ganz verbannt wiſſen, ehe ſie falſche Vorſtellungen fort 
erhalten. Es iſt kein Zweifel, daß es die gewaltige Weltkraft 
iſt, welche auch in dieſen kleinen Thieren auf individuelle Weiſe 
handelt, und das allgemeine Geſetz der Vernunft: Zuſammen— 
halt, nach jemaligen Stufen vollzieht. Von den niederſten At— 
traftionsfräften an, bis zu den rein organiſchen der Selbſterhal— 
tung durch Ernährung, gehen die einfachen Triebe in den höhe— 
ren oder feineren Organiſationen in die Formen der Bewegung, 
Empfindung und Fortpflanzung hinüber. Daß fo viele und ges 
rade die ausgebildeſten Inſekten nach der Lichtflamme eilen und 
ſich in den Tod ſtürzen, hat gewiß ſeine allerfeinſte Bedeutung 
in der Verwandtſchaft des Lebens mit dem Lichtprinzip: ob aber 
die einzelnen Arten aller Inſekten beſondere Seelen von ſchon 
vorzeitlichen Zuſtänden beſitzen, deren Kunſtfertigkeiten demnach, 
wie Plato dergleichen vom Menſchen annimmt, nur in einem 
Wiedererinnern beſtehen könnten; oder ob ſie nach Art der 
Leibnitz'ſchen Vorſtellung nur geringere Vereine von Monaden 
ſeyen; oder endlich nur Emanationen der Weltſeele — das wei— 
ter zu unterſuchen, möge vorerſt den Philoſophen überlaſſen beiben; 


Verfolg jener Reihen das Nächſtverwandte und das in der Mitte 
Liegende kaum zu ſcheiden vermag.“ 

S. auch: H. S. Reimarus allgemeine Betrachtungen über 
die Triebe der Thiere, häuptſächlich über ihre Kunſttriebe. Ham— 
burg 1762. — Dieſer iſt jedoch noch ganz Mechaniker, nach dem 
Charakter ſeiner Zeit. 
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fo viel iſt gewiß, und hoͤchſter Beachtung werth: entweder baut 
die Seele ihren Körper, und dann muß es eine Menge der fein⸗ 
ſten Seelen geben, die fo kunſtreiche, ſchön und wunderſam ges 
ſtaltete Inſekten wie eine Ameiſe, Biene, Weſpe, Ichneumon 
oder Sphex, eine thätige Seidenraupe oder einen Herkuleskäfer, 
zu bilden vermögen; oder die Zufälligkeiten der Natur 
geſtaltet dieſe Thiere, und ihre Eigenſchaften gehen aus ihren 
relativen Formen hervor: welches Spiel von Zufälligkeiten muß 
das nicht ſeyn, welches drittehalbtauſend Species Laufkäfer, oder 
viertehalbtauſend Rüßelkäfer, deren Formen, Eigenheiten und Le— 
bensart ſich überall auf dem Erdboden gleich ſind, zuſammen— 
wärfeltel Gewiß iſt eine Lehre lezterer Art nicht weit vom 
Unſinn entfernt, und fo find wir von ſelbſt auf die erſtere hin⸗ 
gewieſen. 


372. 


Der ſogenannte Kunſttrieb vieler Inſekten iſt alſo nichts 
anderes als der Trieb ihrer Seele, nachdem ſie ſich ihren Orga— 
nismus gebaut, um auch den überſchüſſigen Stoff über ihn 
hinaus zu bauen, d. h. in eine mehr oder minder regelmäßige 
Form zu geſtalten. Beides erregt bei näherer Betrachtung Er— 
ſtaunen; Und in dieſer Art von Beobachtungen muß man allere 
dings den Engländern und den Franzoſen die Palme zutheilen, 
und ihnen Lob zollen, daß fie ſchon ſeit dem alten Reaumur 
hier am alleraufmerkſamſten und einſichtigſten geforſcht haben. 
Vorliebe für Anthropomorphismen war hier der Sache günſtig; 
und wenn man auch hie und da eine Aehnlichkeit erſt hineinge⸗ 
legt, ſo war doch der Anlaß geiſtreich. 


373. 


Es würde langweilig ſeyn, alle hierher gehörigen Beobach— 
tungen zuſammenzutragen und der Reihe nach herzuerzählen; 
beſſer finden ſie bei dem jedesmaligen Geſchöpf, das ſie ausübt, 
ihre Angabe. Nur Folgendes deute auf die hier zu beachtende 
Feinheit der Ausbildung. 

Wenn man die Baue der Bienen und Weſpen genauer bes 
trachtet, ſo findet man nicht nur eine große Regelmäßigkeit 
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ſondern auch eine höoͤchſt ſorgfältige Naumbenutzung in ihren Arts 
lagen. Jenes deutet darauf, daß die höchſte organiſche Form 
ſich ſtets mit der geometrifchen vereiniget; dieſes: daß der volls 
endetſte Künſtler immer den Raum auf das weiſeſte eintheilt, 
wovon uns die geſchnittenen Steine der antiken Kunſt das Bei— 
ſpiel geben. 

Unterſucht man die mechaniſche Einrichtung der arbeitenden 
Inſtrumente bei den Inſekten, ſo findet man ferner eine Kunſt, 
wie ſie die höchſte Technik nicht vollkommener ausgedacht hat, 
und in der That noch von jener lernen könnte. So zeigt ſich 
z. B. der Legeſtachel mehrerer Blattweſpen, womit ſie in die 
Rinde ſchneiden, unter underen der Fichtenblattweſpe (Hylotoma 
pini), als eine platte, krumme, zugeſpizte Säge von deren gezahn— 
ten Rändern jedes Zähnchen wiederum gezahnt iſt, ſo daß Me— 
chaniker auch, ohne dieſen Bau früher gekannt zu haben, dieſe 
Einrichtung des Inſtrumentes als die zweckmäßigſte ſich erfan— 
den “). Gleicher Geſtalt iſt ſelbſt der Bau der zernagenden 
Mundwerkzeuge, die ſpitze feine Mündung der Spinnorgane der 
Seidenraupe, und der Bau der Hinterſüße der pillendrehenden 
Miſtkäfer, ſo genau der zu verrichtenden Funktion anpaſſend, 
daß er faſt alle menſchliche Erfindungen gleicher Art hinter ſich 
läßt, wie denn auch noch immer keinem Menſchen gelungen iſt, 
mittels Vorrichtungen zu fliegen, oder an glatten Wänden auf 
und abzulaufen. 
| Betrachtet man ferner die Ausübung mancher Handlungen 
der Inſekten feldit, jo wird das Erſtaunen noch höher geſteigert. 
Nur zwei Beiſpiele aus eigener Erfahrung. Der Ameiſenlöwe 
wirft bekanntlich mit ſeinem Kopfe den Sand aus dem Boden 
ſeines Trichters in die Höhe, um durch den herabfallenden Regen 
deſſelben das Inſekt vom Rande herabzubringen und dann zu 


) Reaumur (Histoire des Insectes T. V, p. 108, Tab. W fagt: 
„dieſes iſt eine wahre Säge, welche ſich von den unſerigen nur 
dadurch unterſcheidet, daß ſie von Horn und noch viel künſtlicher 
gearbeitet iſt, als unſere von Stahl. Unſere gewöhnlichen Sägen 
find viereckig geſchnittene Blätter, an deren einen Seite abwech— 
ſelnd nach rechts und links gerichtete Zähne ſtehen. Bei ſehr 
feinen find ſte nur wenig gebogen, fo auch bei unſeren Inſekten 
u. ſ. w.“ — Eine längere Mittheilung ſ. bei dieſem Inſekt. 
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erfaſſen. Will es nicht ſenkrecht gehen, ſo ſchlaͤgt er links und 
rechts umher, um von dieſer oder jener Seite deſto ſicherer ſeinen 
Raub zu gewinnen. Als ich nun einſtmals eine ſchon etwas ge— 
lähmte Ameiſe ſo am Rande des Trichters angebracht hatte, daß 
ſie ſich gerade hinter dem Thiere befand, und es ſich deßhalb 
vergeblich mit Schlagen und Sandwerfen nach links und rechts 
abarbeitete, ſah ich ihn plötzlich aus ſeinem Trichter heraus, 
oben an den Rand deſſelben gelaufen kommen, und ſich genau, in 
einem Viertelumkreis, ſchnell wieder eingraben, und nun 
den Sand ebenſo links und rechts ſchmeißen, wodurch nothwendig 
die Ameiſe ihm in die Zangen fallen mußte. Ich geſtehe, daß 
ich über dieſe Induſtrie wie erſchrocken war; nach vielen Jahren 
habe ich das Experiment wiederholt, und mehrmals ganz Dies 
ſelbe Handlung von dieſem Thier ausüben ſehen. 

Ferner: als ich einſt in einem Gartenhauſe wohnte, brachte 
mir der Gärtner ein Weſpenneſt voll Maden, unreifen und zum 
Theil ſchon ganz reifen Puppen; auch waren viele Weſpen bereits 
ausgekrochen. Ich zerlegte daſſelbe in einem Fenſter des unteren 
Stockes, in deſſen Rahmen ſich ein Loch zum Durchgang eines 
Schellenzuges, aber jezt frei befand. Kaum war ich einige Zeit 
beſchäftiget, die Maden zu unterſuchen, als zu dieſer Oeffnung 
Weſpen hereingeflogen kamen, wovon jede eine Larve wegtrug, um 
fie, wie es ſchien, an der Stelle eines neu anzulegenden Baues 
in Sicherheit zu bringen. Ich bemerkte zumal eine etwas dunk— 
ler gefärbte Weſpe, und da ich die Uhr zu Hülfe nahm, ergab 
ſich, daß dieſe gerade ſiebenmal in fünf Minuten kam und ging. 
Ich zerſchnitt eine Puppe. Wie groß war meine Ueberraſchung, 
zu bemerken, daß eine Weſpe zuerſt den Kopf derſelben wegtrug, 
und ſodann — denn ich muß freilich annehmen, daß es dieſelbe 
war — wieder kam, um unter einer Menge Maden richtig auch 
das andere Stück, den Hinterleib, wegzutragen, dieß geſchah mit 
vielen ſo. Es liegt freilich in der Natur der Sache, daß meine 
ſtundenlangen, bis zur Müdigkeit fortgeſezten Beobachtungen und 
variirten Verrichtungen immer noch keine jurittifche Gewißheit 
geben konnten; allein mir ſchienen doch gewiſſe Weſpen der Reihe 
nach immer wieder zu kommen, und, wenigſtens jene braune, ſich 
in regelmäßigen Zeitpunkten immer wieder einzuſtellen, bis das 
Meiſte der Wabe fortgetragen war. 


— 208 — 


Ich würde auf dieſe Erfahrung nicht ſo viel Gewicht legen, 
wenn fie nicht durch ähnliche, von Anderen angeſtellte, ihre Be 
ſtätigung erhielt. In Germar's Magazin der Entomologie III. 
B., befindet ſich eine intereſſante Notiz über die Erken— 
nungs zeichen der Bienen“), welche, mit Odigem zufammens 
gehalten, ſehr für die Vermuthung ſpricht, daß hier ſchärfere 
Geiſteskräfte thätig ſind, als man nach gemeiner Anſicht anzu— 


nehmen pflegt). Auch die anderen bekannten Beobachtungen 
über Bienen und Horniſſen “), fo wie über Ameiſen, ſprechen 


— 


) Aus dem Cultivateur des Abeilles des Pfarrers Jonas von Ges 
lieu zu Colombier. Der Beobachter behauptet, daß die Bienen 
eines Stockes Mittel beſäßen, ſich zu erkennen, und ihre Kameraden 
von allen Fremden zu unterſcheiden. Er will dieſes daraus be— 
weiſen, daß er einſt einen ſeiner beſten Schwärme von den Bie— 
nen eines dem Nachbar zugehörigen beraubt ſah, wobei die frem— 
den Räuber aus- und eingingen, ohne erkannt zu werden. Dieß 
dauerte eine ganze Woche hindurch, als er plötzlich eines Abends 
ſeinen Schwarm ſehr unruhig fand, und bemerkte, wie ſeine Bie— 
nen nach allen Richtungen auf dem Flugbrette umherliefen, und 
ſich abwechſelnd berochen und betaſteten, als wenn fie einander 
etwas zu ſagen hätten. Am folgenden Morgen wurden alle ſich 
einſtellenden Raubbienen angehalten und getödtet. | 

*, Gegenwärtig zeigt auf der Frankfurter und Leipziger Meſſe ein 
gewiſſer Bertolotto abgerichtete Flöhe, über deren Gelehrigkeit 
mir ſelbſt ſolide Männer, die ſie geſehen, ihre Verwunderung 
ausgeſprochen haben. Er hat ſie mit einander Fechten, Tanzen 
u. dgl. gelehrt, als Muſikanten ſpielten ſie beim Ball auf, und 
ſchweigen auf Kommando ꝛc. Zu ihrer Abrichtung bedarf er ſechs 
Wochen. 

o) Beiträge zur Naturgeſchichte der großen Horniſſe ıc. von P. W. 
J. Müller, ref. Pfarrer zu Odenbach. Ebenfalls in Germar's 
Mag. III. B. S. 56. — Dieſer Aufſatz iſt außer der Beſchreibung 
des Neſtbaues und der Entwickelungen der Horniſſe vorzüglich da— 
durch intereſſant, daß der V. dieſe Thiere wahrhaft zahm machte, 
ſo daß ſie ſich ſtreicheln ließen u. ſ. w., ohne ſich in ihren Arbei— 
ten ſtören zu laſſen, und daß er ſie gewöhnte, ihnen das Futter 
faſt aus der Hand zu nehmen. 

An dieß ſchließen ſich mehrere in Kirby und Spence ge— 
ſammelten Beobachtungen, fo wie die ſchon älteren, daß auch die 
Ameiſen einander zu benachrichtigen ſcheinen, wenn irgendwo 
eine Süßigkeit für ſie vorhanden iſt, oder die Ueberlegung, die 
man ſelbſt an Käfern bemerkt. Wenn man den Todtengräbern 
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dafür, und das was Latreille und Huber hierüber mitge⸗ 
theilt haben, wird ſeines Orts, unten, weiter angeführt werden. 


374. 


Vom Inuſtinkt bis zur unmittelbaren Sinnlichkeit iſt nur 
ein Schritt, d. h. viele ſogenannte Handlungen, die man jenem 
zuſchreibt, ſind nur Folge ſehr feiner Sinneswahrnehmungen, 
wenn wir auch noch nicht immer das Organ dafür kennen. Es 
it bekannt, daß Zuckerraffinerien die Bienenſtöcke mehrere Stun: 
den im Umkreis ſchwächen, und ich ſelbſt ſah einſt ſolche Syrup⸗ 
Füpen, jede mehrere Zoll hoch mit todten Bienen angefüllt. Der 
Aasgeruch, ſelbſt der Stapelien, zieht auf weite Ferne Schmeiß— 
fliegen herbei, und man verſuche nur, im heißen Sommer ein 
todtes Thier wohin zu legen, ob ſich nicht faſt augenblicklich ein 
ſolcher Gaſt einſtellen wird. Ich hatte einſt ein noch halbvolles 
Kiſtchen Cigarren, die mir zu ſtark waren, auf die obere Repo— 
ſitur einer Kammer geſtellt, an deren Wänden und auch außer⸗ 
halb ich den Ptinus fur in Menge bemerkt hatte. Nach Jahr 
und Tag fand ich eine ſolche Menge dieſer Käfer tobt in jenem 
Kiſtchen, daß ich davon eine ganze Taſſe voll ſammeln konnte, 
und ſie in dem ganzen Quartier verſchwunden waren. 

Dieſe Beiſpiele ſolleu n beweiſen, daß der ſogenannte Inſtinkt, 
der das Thier treibt, feine Bedürfniſſe zu befriedigen, auch trü⸗ 
geriſch, ihm zum Schaden ſeyn kann, daher man denn auch, un: 
gekehrt, gar manche Fälle bemerkt, wo ein Inſekt durch Erfah— 
rung klüger wird, und die Gefahr zu vermeiden ſucht. Dieß 
kann zumal der Inſektenfänger beobachten, wenn er einem ſel⸗ 
tenen Individuum lange nachſtellt. 


375. 


Es wäre ſchon aus Analogie zu folgern, daß Die eigentlie 
chen Sinneswahr nehmungen bei den Inſekten ?) ſehr hoch 


(Necrophorus Vespillo), welche ein todtes Thier verſcharren, daſſelbe 
an einem, an ein Stäbchen befeſtigten Faden ſo aufhängt, daß es 
nicht in die Grube fallen kann, ſo vereinigen ſich mehrere dieſer 
Käfer, erſt die Grube zu wühlen, dann aber das Stäbchen zu uns 
terminiren, daß es umfalle. 

*) M. Chr. G. Lehmenn, de sensibus externis animalium exsanguium, 
Insectorum scilicet ac Vermium etc, Gott. 1798. 4. 

Voigt, Zoologie. Bd. IV. a 14 
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geſteigert ſeyn müſſen, wenn es auch nicht die Erfahrung beſtä— 
tigte. Indeß war und iſt noch gegenwärtig manche Meinungs» 
verſchiedenheit über die Organe, welche der Sitz derſelben find, 
obſchon auch hierin zumal die vergleichende Anatomie vieles auf 
geklärt hat. Mancher Zweifel iſt aus bloßem Vorurtheil ent— 
ſtanden, da man meinte, Sinneswerkzeuge von der Geſtalt derer 
des Menſchen oder der Säugethiere finden zu müſſen, was wohl 
in keiner Hinſicht auf den rechten Weg führen dürfte, und 
manche andere vergebliche Forſchung daraus, daß man nicht ge— 
nug berückſichtigte, daß dieſe metamorphoſirten Inſekten Luft⸗ 
thiere ſeyen, bei welchen, wie bei den Vögeln, Geſicht, Gehör, 
Geruch ausgezeichnet ſcharf ſind, dagegen Geſchmack, Gefühl und 
Taſtſinn weniger, dagegen dieſe mehr bei den Waſſergeſchöpfen 
ihre Entwickelung finden. So wollte men 3. B. die Antennen 
als Fühl-Hörner bezeichnen, da fie viel wahrſcheinlicher Höre 
Hörner genannt zu werden verdienen — ja jener Name iſt leider 
der eingeführte Kunſtausdruck geblieben, wer aber die Inſekten 
genauer betrachtet, muß überzeugt werden, daß ſie kein zartes 
Gefühl beſitzen. 


376. 


Der Geſichtsſinn it am erſten zu erkennen, und fchen 
vorlängſt unterſuchte man den merkwürdigen Bau der Augen, 
und wußte, daß viele Inſekten deren zweierlei beſitzen: die großen 
ſogenannten zuſammengeſezten, und die kleinen Punktaugen. Lez⸗ 
tere erkannte zuerſt La Hire?) dafür, und wollte deßhalb fogar 
den anderen ihre Funktion abſtreiten. Man erkennt in dieſen 
aber vielmehr verbundene ſolche kleine, und findet bei den an⸗ 
deren Klaſſen der Gliederthiere auch Mittelgrade zwiſchen beiden. 

Daß nun dieſe beiderlei Augen dem Inſekt zum Sehen 
dienen, iſt durch viele direkte Verſuche erwieſen. Swammer⸗ 
dam“) und Reaumur ) überzogen ſie mit Pigmenten, und 
fanden, daß Bienen dann unſtät nach ihren Waben ſuchten oder 


) Journal des Savans p. l’an 1578, Nr. 29. — Reaumur Meém. p. l. 
Ins. T. IV, p. 242. 
* Swammerdam Biblia naturae p. 501. 
h Reaumur histoire des Insectes Vol. V, p. 388. 
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ſie gar nicht finden konnten, ja das völlige Ausſchneiden dieſer 
Augen, wie es Hook u. a. vornahmen, hatte ganz gleiches Nee 
fultat. Götze aber fand noch genauer, daß eine Weſpe, der er 
die großen Augen mit einem undurchſichtigen Firniß überzog, 
nur nach der Decke und überhaupt aufwärts flog, ja ihm ganz 
aus dem Geſicht kam, dagegen ſeitlich anſtieß; verdunkelte er 
dagegen die Punktaugen, ſo geſchah das Umgekehrte; ſie ſtieß an 
die Decke an, flog aber mit Sicherheit ſeitwärts. | 

Ob hingegen dieſe beiderlei Augen, und welche, verſchiedene 
Sehweiſe haben, iſt zwar wahrſcheinlich, möchte aber wohl nicht 
gut auszumachen ſeyn. Daß die Punktaugen den Spinnen zum 
Sehen dienen, iſt ſchon oben bei ihnen bemerkt worden: allein 
bei den meiſten geftügelten Inſekten die dergleichen beſitzen, ſtehen 
ſie auf dem Scheitel, und würden dann mehr negativen Werth 
haben, nämlich nur den, vor einer zufällig von oden kommenden 
Gefahr zu warnen. Die großen Augen reichen gewöhalich auch 
bis nach oben. So viel bemerkt man deutlich, daß die mit ſehr 
großen Augen verſehenen Inſekten, wie Libellen, Fliegen, Schmet⸗ 
terlinge, am allerſchnellſten davoneilen, wenn man ſich ihnen 
nähert, dagegen kleinaugige, wie Wanzen u. dgl. weniger ſchnell. 


377. 


Weit mehr Ungewißheit herrſcht über den Sitz des Gehörs. 
Da man beim Krebs das Ohr kennt (S. oben S. 74), fo iſt 
ſchon zu vermuthen, daß es z. B. die Käfer, die Heuſchrecke, 
auch beſitzen werden, allein noch kann man es als ſolches nicht 
entſchieden nachweiſen. Neuerlich hat man mit Wahrſcheinlichkeit 
die Fühler dafür erkaunt, und ſo manche einzelne Zweifel dage⸗ 
gen auch noch erhoben werden können, ſo ſpricht doch ſehr Vieles 
hierfür. Man bemerke nur wie viele Käfer, z. B. die Bockkäfer 
oder Heuſchrecken, bei plötzlichem Laut ihre Fühlhörner auf— 
und nach hiuterwärts reden, etwa wie es bas Pferd oder der 
Hund zu thun pflegt, und man ſtelle ſich dieſe Fühler nur nach 
Art der trocknen Darmſaiten vor, die durch die Schwingungen 
der Luft affieirt werden, ſo hat die Annahme wenig Anſtößiges. 

Daß die Inſekten hören, ja genau hören, und man ſelbſt 
mit Muſik auf ſie (ſelbſt auf das Ungeziefer des Menſchen) 
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wirken kann, it unläugbar. Schon Aellan wußte, daß bie 
Krebſe die Muſik lieben und durch ſie gelockt werden können, 
und ein Gleiches behauptet Valvaſor !), indem er anführt, daß 
man fie in Krain durch muſikaliſche Töne aus ihren Höhlen 
locke. Die grünen Grashüpfer (Loeusta viridissima) ſchweigen 
beim mindeſten Geräuſch *) und fahren wieder fort, ſobald alles 
ganz ſtill wird. Brunelli, ein Italiener ſezte an das eine 
Ende eines Gartens, in welchem ſich keine ſolche Thiere befan— 
den, ein Männchen, und an das andere Ende deſſelben ein Weib— 
chen; fo oft jenes zwitſcherte, kam dieſes quer durch den Garten 
herbeigehüpft! «). Wenn man eine Biene raſch vom Bienen— 
ſtocke wegnimmt, daß ſie ſich nicht bewegen kann, ſo kann dieß 
ohne alle Gefahr geſchehen: ſo wie ſie hingegen dabei ſummt, 
fo ruft fie damit gleichſam Hülfe herbei, und man hat fi eilig 
vor den heranſtürmenden Kameraden zu flüchten. 

Daß übrigens die ſo mannigfach geſtalteten Fühler auch 
manche Töne, für die wir ſelbſt vielleicht gar kein Wahrneh— 
mungsvermögen beſitzen, vernehmen, und ſich damit untereinan— 
der Zeichen geben können, möchte auch nicht zu bezweifeln ſeyn. 


378. 


Eben ſo wenig aufgefunden iſt das Organ für den Geruch. 
Einige nehmen es in der Stirngegend, andere an der Mündung 
der Tracheen an, aber beides ohne beweiſende Verſuche. Und 
doch riechen die Inſekten in ganz außerordentlicher Ferne. Schon 
zuvor iſt der Bienen ) Erwähnung gethan, fo wie der Fliegen. 


*) Ehre des Herzogthums Krain, . III, Kap. 36. 

n) Doch muß ich bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß fie in der 
Nacht wie Nachtwandler taub und blind zu ſeyn ſcheinen, indem 
man ſie ſodann mit einer Blendlaterne im Gebüfch leicht aufſu— 
chen und erfaſſen kann. So wie ſie indeß bei unvorſichtigem Hin— 
zutreten erwachen, fliehen ſie, wie am Tage. 

ses) Comment Instit. Bonon. T. VII, p. 199. 

) Ein amerikaniſcher Pflanzer verſchaffte ſich mittels dieſer Eigene 
ſchaft den Honig wilder Bienen. Er ging in die Wälder, zündete 
ein Feuer an, tröpfelte etwas geſchmolzenes Wachs und Honig 
auf einen Stein, und umgab jenes mit Mennige oder Zinnober. 

Schnell wurden durch den Duft Bienen herbeigelockt, die ſich dabei 


Es laſſen ſich hierzu die Speckkafer, die Pelzmotten, die vielerlei 
Miſt⸗ und Aaskäfer fügen, welche augenblicklich bei der Hand 
ſind, wo ihre Nahrung aufgethan wird. Am wunderbarſten aber 
erſcheint die Feinheit dieſes Sinnes, wenn man bemerkt, daß der 
kleine weiße Tagſchmetterling Pontia Rapae, eine im dritten 
Stock eines offenen Fenſters ſtehende Reſedepflanze zu finden 
weiß, um feine Eier daran zu legen. Ob man den Eifer, wo» 
mit männliche Schmetterlinge ihre Weibchen zur Begattung auf— 
ſuchen, auch mittels bieſes Sinnes erklären könne, bezweifele ich 
übrigens: allein von den Wanzen iſt es leider nur zu gewiß, 
daß fie aus den Ritzen oft jahrelang unbewohnter Zimmer her⸗ 
voreilen, ſo bald ſich ein Menſch in demſelben ſchlafen legt, 
und ich habe mehrmals geſehen, wie dergleichen, wenn man, vom 
Gehen erhizt, feinen Hut offen wohin gelegt hätte, wo dieſes 
Ungeziefer zu Hauſe war, ein ſolches an der Decke bis an den 
wahrſcheinlich von dieſem Hute aufſteigenden Luftſtrom hinlief, 
und ſich dann hörbar in denſelben hineinfallen ließ. 

Ueberhaupt iſt wahrſcheinlich, daß zahlloſe Inſekten ihre ges 
wöhnlichen Aufenthaltsplaͤtze auf Blumen (fo die Nachtſchwär⸗ 
mer an Gelsblatt, der Seidenpflanze, dem Stechapfel), oder an 
thieriſchen Subſtanzen, mittels dieſes Sinnes ſuchen, welches der 
Sammler für ſeinen Fang benutzen kann, indem er dergleichen 
Köder wohin legt. 


379. 


Der Geſchmackſinn ſcheint den Inſekten gleichfalls nicht 
abzugehen. Man kann leicht bemerken, mit welchem Behagen 
z. B. die Hirſchkäfer oder die Goldkäfer den Saft eines naſſen 
Stück Zuckers mittels ihrer Zunge ſchlürfen. Wer ſich mit einem 
Abſud von Wermuth, oder auch nur von Salbei, Geſicht und 
Hände beſtreicht, iſt vor Mückenſtichen ziemlich geſchüzt. Daß 


roth anfärbten, und dann fortflogen. Mittels eines Compaſſes be— 
merkte er ſich nun ihre Richtung, und mittels der Uhr die Zeit 
ihrer Rückkunft und ſomit ihrer Entfernung, da er ſie an dem 
roth gefärbten Pelz wieder erkannte. Auf dieſe Weiſe machte er 
eine reiche Ernte. (Letters from an American farmer by St. John 
p. 34.) Angeführt in obiger Schrift von Lehmann. f 


die Raupen nur ihr beſtimmtes Futter ſuchen, und friſches dem 
alten vorziehen, hängt wohl auch mit dieſem Sinne zuſammen. 


380. 


Wenig Beſonderes läßt ſich dagegen wohl von den Sinnen 
des Gefühls und Getaſts ſagen. Puppen ſind ſehr empfind— 
lich, auch viele Raupen und Larven. Viele Inſekten ſcheinen mit ihren 
Antennen und Palpen Gegenſtände zu betaſten. Auch unterſuchen 
die bauenden Bienen, Weſpen und Ameiſen genau; allein im Gan⸗ 
zen ſcheinen dieſe Sinne hier weniger ausgebildet, und man nimmt 
ſelbſt an, daß ein angeſpießtes Inſekt wenig oder keinen Schmerz 

fühle, wenn die Nadel nicht zufallig den Nervenſtrang berührt hat. 


381. 


Uebrigens iſt ſchon im Vorigen bemerklich gemacht worden, 
daß die Sinnesorgane, ſo wie die ganze Organiſation der ns 
ſekten, indem ſie im Bau ſo viel von dem unſerigen abweichen, 
auch in einer von der unſerigen etwas verſchiedenen Weiſe wahr— 
nehmen mögen. Die beſonderen Witterungsempfindungen, wonach 
bisweilen die Mücken ſtechen, anderemale nicht, die Ameiſen nicht 
hervorkommen u. dgl. m.; daß fliegende Inſekten raſch durch 
eine enge Oeffnung entweichen, all' dieſes ſind Nüancen, die noch 
zu ferneren Unterſuchungen Anlaß geben werden. 


382. 


Nicht minder merkwürdig wie ihre Empfindungen iſt die 
ausgezeichnete Muskelkraft dieſer ſo kleinen Geſchöpfe. Zwar 
beruhte es auf einer Taͤuſchung, wenn Lyonnet bei der Wei 
denraupe über 4000 Muskeln zählte, während der Menſch deren 
viel weniger hat, da hier ein ſogenannter einzelner Muskel aus 
vielen vereinigten Lacerten beſteht, die dort alle zertheilt erfcheis 
nen: allein auch abgeſehen hiervon, iſt doch die Energie bei den 
Inſekten unendlich viel größer als bei den höheren Thieren. 
Man rechnet, daß ein Floh zweihundertmal ſo hoch, als er lang 
iſt, zu ſpringen vermag, daß eine Fliege in der Sekunde 600 
Flügelſchläge macht, und wenn fie gejagt wird, noch 6—7mal 
mehr; und daß Bremſen und Bienen Wagen und Reiter, die im 
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ſchnellſten Gallop dahin jagen, mit gleicher, ja noch größerer 
Schnelligkeit begleiten, indem ſie ſelbſt noch in Kreiſen um ſie 
herumſchwärmen. Züge der Libelulla quadrimaculata ſcheinen 
über ganz Deutſchland weggegangen zu ſeyn, und man verſichert, 
daß die Borkenkäfer, die einſt auf dem Harz allein anderthalb 
Millionen Stämme verwüſtet hatten, plötzlich in großen Schwär— 
men davon geflogen ſeyen, und ſich in Franken niedergelaſſen 
hätten. Ein Miſtkäfer iſt fo ſtark, daß er, unter einen ſilbernen 
Leuchter geſezt, dieſen fortzuſchieben vermag, auch darf man nur 
an die kräftigen Biſſe mancher Laufkäfer oder an die Beißkraft 
des Bruchus nucleorum, der ſteinharte Nüſſe durchbohrt, ers 
innern. Es ſcheinen ſelbſt zarte Inſekten, wie die Schmetterlinge 
meilenweite Wanderungen, ohne zu ermüten, unternehmen zu 
können. 
383. 


Bekanntlich fehlt den Inſekten die Lungenſtimme der höhe— 
ren Thiere: allein da ſie verſchiedentliche Töne, und zwar auch 
durch Austreibung der Luft, von ſich geben, ſo wäre ihnen ei⸗ 
gentlich eine Stimme nicht abzuſprechen. Das Sumſen der Bie⸗ 
nen, Hummeln, Schwebfliegen und Mücken beruht auf einem 
ſolchen Luftausblaſen durch die Stigmen; künſtlicher iſt der Ge⸗ 
fang der Cicaden und das Schwirren der Heuſchrecken zu erfläs 
ren, wovon weiter unten; das Quiken der Bockkäfer und anderer, 
ſo wie es auch Reduvius personatus thut (wie ich erſt dieſer 
Tage es von ihm hörte), beruht aber auf mechaniſcher Reibung 
der Bruſtſtücktheile. 

384. 


Der Flug ſelbſt, das Schwimmen vieler, fo wie das bes 
reits erwähnte Springen, Klettern, Laufen und eigene 
Kriechen und Bohren mancher Larven ſind Formen der Be⸗ 
wegung, die ſich auf die mannigfaltige und zugleich ſo reiche 
Organiſation dieſer Thiere beziehen. 


385. 


Das Athmen iſt für die Inſekten eine höchſt bedeutende 
Funktion, und wird durch die Tracheen oder Luftröhren, 
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welche nach Außen in die Luftlöcher oder Stigmen münden, 
ausgeübt. An den Luftröhren der Hymenopteren, zumal der 
Bienen, hat man blaſige Erweiterungen, wahre Lungenſäcke bes 
merkt, daher auch wohl durch dieſe die ſumſenden Töne hervor⸗— 
gebracht werden. Die ſo weſentlich in der Luft lebenden Thiere 
müſſen für dieſes Element eine ganz beſonders ausgebildete Or— 
ganiſation haben, daher man auch das Athmen bei den Waſſer⸗ 
inſekten und ihren Larven ſo mannigfaltig und mittels verſchie⸗ 
denartigen Vorrichtungen vollzogen findet“), und eine Raupe 
ſtirbt ſogleich, wenn man ihr die Luftlöcher fämmtlich mit Oel 
betupft. Viele Waſſerlarven der Inſekten haben in dieſem Zus 
ſtande ihres Daſeyns blätterige Kiemen, die ſich bei der Ver⸗ 
wandlung verlieren. 


386. 


Einfacher iſt dagegen der Blutlauf der Inſekten, wenn 
man ihn anders fo nennen darf. Man kannte bisher ein ein« 
faches langes, Blutſaft enthaltendes Rückengefäß, welches arte— 
riell pulſirt, und ſo ziemlich allen Inſekten zuzukommen ſcheint, 
allein man wußte keinen Zuſammenhang deſſelben mit dem übri— 
gen Körper zu finden, der hintere Theil deſſelben kann das Herz 
genannt werden. Strauß hat zuerſt darin deutliche Klappen 
und Seitenöffnungen geſehen, und Carus in den Larven der 
Ephemeren und anderer Dictyopteren eine ſtrömende Saftbe⸗ 
wegung entdeckt, fo daß man dieſe auch für den ganzen inneren 
Körper vermuthen kann, wie denn auch ein auskriechendes Inſekt 
ſeine Flügel dadurch entfaltet und glatt ausbreitet, weil der 
Saft in die Adern derſelben hineingetrieben wird. 

Will dann ein Inſekt fliegen, ſo pumpt es ſich erſt den 
Mund voll Luft, und treibt dann auch ſie in die nachmals leeren 


* So führen die Waſſerkäfer, wenn fie untertauchen, immer eine 
Luftblaſe am After mit ſich. Die Libellenlarven athmen durch den 
After, und haben auf der Innenfläche des Maſtdarms einen zier— 
lichen blattähnlichen Apparat zur weiteren Einführung derſelben. 
Die gemeinen Mücken athmen als Larven durch ein verlängertes 
Stigma beim After, als Puppen durch zwei Hörnchen vorn am 
Hals u. ſ. w. 


* 
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Adern der Flügel. Zugleich geht ſie aber auch durch die Stig⸗ 
men heraus, wie oben bereits angeführt worden iſt ). 


387. 


Das geſammte Ernährungsſyſtem iſt bei den Inſekten 
überaus mannigfaltig, fo daß es ſich kaum in eine allgemeine Ueber: 
ſicht zuſammenfaſſen läßt. Es variirt zuerſt nach den verſchiede⸗ 
nen Lebenszuſtänden, wie denen der Larve, Nymphe und des ausge⸗ 
bildeten Inſekts, und obſchon, wie bereits oben gezeigt worden, 
die Freßwerkzeuge ſämmtlich auf ein und denſelben Typus zurück⸗ 
zuführen ſind — ſo daß man die beißenden Kinnladen ꝛc. für 
metamorphoſirte Füßchen (S. oben beim Krebs ꝛc.) erkennt, die 
Saugrüßel und Röhren wiederum für verwandelte Kinnladen 
u. dgl., — fo kann man doch für das befondere Vorkommen far 
gen, daß oftmals die einen Organe völlig verſchwinden, und da— 
für anderen Platz machen. So hat die Schmetterlingsraupe an— 
dere Freßwerkzeuge als der Schmetterling ſelbſt u. ſ. w. 

Ferner varlirt dieſer Typus der Ernährungsorgane nach den 
verfchiedenen Inſektenordnungen, fo daß man unter den geflügele 
ten drei mit bloß beißenden, drei mit bloß ſaugenden Or⸗ 
ganen, und eine ſſebente findet, welche beides hat. Sie ſtel⸗ 
len ſich ſo: 


mit ſaugenden Mundtheilen: mit beißenden Münziche een 
Hemiptera. Orthoptera, 
Diptera, Dictyoptera, 
Lepidoptera, Coleoptera, 
mit beiderlei: 
Hymenoptera. 5 


Leztere ſind zugleich die höchſten und ausgebildetſten unter 
den Inſekten, fo wie jene drei Stufen ſich einander auch parallel 
gegenüber entſprechen, wovon weiter unten. Man ſieht daher, 
daß die Inſekten, theils auf mechaniſches Zerbeißen, theils auf 
bloßes Saugen von Säften angewieſen ſind, und wiederum bald 
dieſes bald jenes nach ihren verſchiedenen Lebenszuſtänden thun. 


*) Chabrier, sur le vol des Insectes ete. In den Memoires du Mu- 
seum d’hist. naturelle. 
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So ſaugen manche Hymenopterenlarven, während das Inſekt 
beißt, bei den Schmetterlingen iſt es umgekehrt. 


388. 


Als Nahrung ſelbſt ſcheint den Inſekten ſchier alles die— 
nen zu können. Die Termiten verzehren alles, ſelbſt den Rad 
firniß der engliſchen Blechkäſten; man hat Schaben Zinnober, 
andere Zinkvitriol freſſen ſehen; das feſteſte Holz, Rinde, Saamen 
und alle anderen Pflanzentheile, lebende Thiere aller Art und 
ihre Reſiduen und Säfte, Waſſer, Erde, ſo wie unzählige menſch⸗ 
liche Kunſtprodukte werden von ihnen angegriffen. Viele ſind 
auf eine ganz beſtimmte Nahrung angewieſen, fo noch insbeſon⸗ 
dere die Paraſiten und Ichneumonen, die ihre Eier in die Nau⸗ 
pen und Larven anderer Inſekten abſetzen. 


389. 


Dieſe Nahrung wird durch einen Schlund zum Darmkanal 
geführt, der bei den Larven dick und weit, bei den ausgebildeten 
Inſekten in der Regel dünn und zart iſt. Viele Käfer, zumal 
die Waſſerkäfer, beſitzen auch noch einen inneren, zum Kauen eins 
gerichteten Magen. Die ſaugenden Inſekten haben daneben noch 
eine eigene Saugblaſe, zum Einpumpen oder Schlürfen der 
Säfte. Zur weiteren Verarbeitung der aufgenommenen Nahrung 
dienen dann noch die ſogenannten Gall, oder Speichelgefäße, und 
viele ſtechende Inſekten, wie die Wanzen und Mücken, ergießen 
einen brennenden Speichel in die Wunde, woher dann die ſo 
ſchmerzhaften Stiche dieſes Ungeziefers ). Mittels Durchſchwitzung 
wird der bereitete Nahrungsſaft in den um den Darm liegenden 
Fettkörper abgeſezt. 


390. 


Da die ausgebildeten Inſekten, wie es ſcheint, nicht weiter 

) Es wird zwar, und auch in Amerika bei den Moskiten, als Ne: 
gel angegeben, daß man die ſtechende Mücke nicht eher wegjagen 
ſolle, als bis ſie ſich ganz vollgezogen hat und von ſelbſt wegfliege, 
wo dann die Wunde kaum ſchmerzen werde: ich kann jedoch ver— 
ſichern, daß bei den italieniſchen Mücken mir dieſe Vorſchrift nicht 
geholfen hat. 


wachſen, fo bedürfen fie auch nicht fo reichlicher derber Nahrung, 
wie ihre Larven, deren Freßgier dagegen auch ungeheuer iſt. 
Denn außer den oben angeführten Beiſpielen darf man ſich nur 
der Heuſchrecken und ihrer Verwüſtungen erinnern. Man hat 
berechnet, daß eine Raupe binnen 24 Stunden das Dreifache 
ihres Gewichtes verzehrt, was für einen Menſchen gegen vier 
Centner betragen würde. Dafür wachſen ſie aber auch außer— 
ordentlich ſchnell. 

Einige vollendete Inſekten, wie die Uferaaſe, ſcheinen in 
dieſem Zuſtand gar keine Nahrung mehr zu ſich zu nehmen; die 
intereſſanten kleinen Claviger, Käferchen, welche als Gäſte in 
den Wohnungen der gelben Ameiſen leben, ſind ebenfalls wegen 
des weichen Baues ihrer Mundtheile ungeſchickt ſich ſelbſt zu 
ernähren, und müſſen zeitlebens durch jene Ameiſen gefüttert wer⸗ 
den, welche demnach ihre natürlichen Ammen ſind. 


391. 


Die Inſekten haben auch mannigfache Secretionen und 
eigene Organe dafür. Des Speichelſaftes, der bisweilen als 
wahres Gift wirken kann, iſt ſchon gedacht. Andere ſpritzen 
ätzende Säfte aus Mund oder After (3. B. Carabus granula- 
tus); andere geifern, oder ſecerniren Schaum“); am häufige 
ſten iſt jedoch die Seeretion des Geſpinnſtes, welches aus 
zwei langen, beim Munde ſich öffnenden Schläuchen abgeſondert 
wird, die zumal bei der Seidenraupe beſonders groß und ſchön 
zu ſehen ſind. N 

Vieler anderen Abſonderungen wird ihres Orts gedacht wer- 
den. Als Seltenheit verdient unter anderen der eigene Geruch 
mancher Inſekten angeführt zu werden, z. B. des Hemerobius 
perla wie Abtritt, des Cerambyx moschatus wie Roſen, des 
Papilio Archidamas, wie ſüßer Moſchus, der der Wanzen u. 
ſ. w. Die Prozeſſionsraupe ſoll auf ihrer ganzen Oberfläche eis 
nen ſcharfen Saft abſondern, wie denn auch in Chili eigene Gift⸗ 
raupen entdeckt worden ſind; manche, ſelbſt hieländiſche, Puppen 
ſind mit einem blauen Duft, wie die Pflaumen überzogen, und 


). So ſelbſt, Hrn. v. Langsdorff zufolge, Papilio Catilina. 


a 


mehrere Inſekten, vornehmlich Käfer, leuchten des Nachts, 
mittels eines wahren, durch die Haut ſcheinenden Phosphors. 
Des Purpurſaftes der Hoſchen ite u. a. wird ſeines Orts ge⸗ 
dacht werden. / 


392. 


Alle Inſekten haben doppelte Geſchlechter, und ihre 
Geſchlechtstheile ſind oft ſehr ſchön und mannigfaltig ausgebil— 
det. Man hat nie bemerkt, daß ſie vor der lezten Verwandlung 
irgend einen Geſchlechtstrieb äußern, deſto lebhafter, ja hef— 
tiger aber nach derſelbon. Nur der alte, von Röſel erzählte 
Fall wäre in ſeiner Art merkwürdig, wo er männliche Schmet⸗ 
terlinge der Pontia Crataegi leidenſchaftlich um eine Schachtel 
mit Puppen flattern ſah, und fand, als ſie ausgekrochen, daß 
dieſe lauter weiblichen Indioiduen angehört hatten. Dagegen iſt 
die Geilheit, ja Wuth, der männlichen Seidenſchmetterlinge aufs 
fallend, mit welcher dieſe, oft aus weiter Entfernung, auf die 
trägſitzenden Weibchen losgehen, fie heftig umſchwirren, und ſich 
dann mit ihnen zu begatten ſtreben. Auch angeſpießt geweſene 
Schmetterlinge thun dieß noch, überhaupt die meiſten, und zeigen, 
daß dieſer heftige Trieb von der thieriſchen Wärme unabhängig 


iſt. Mit gleicher Hitzigkeſt begatten ſich viele Käfer, ja oft 


ganz verſchiedene Species, wie Cantharis melanura mit Elater 
niger, Chrysomela aenea mit Galleruca alni u. ſ. w. 

Bei einigen geſellig lebenden Inſekten finden ſich auch ges 
ſchlechtsloſe, natürlich caſtrirte Individuen, ſo u. a. be⸗ 
kanntlich bei den Bienen und Ameiſen. 


393. 


Nach der Begattung ſezt das weibliche Inſekt feine Eier 
ab, und auch dieß geſchieht auf die mannigfaltigſte Weiſe. In 
der Regel geſchieht es an den Stellen, wo die ſich entwickelnde 
Larve ihre beſte Nahrung findet, und man hat dieſen wunder— 
baren bis jezt phyſiſch noch unerklärten Inſtinkt mit Recht als 
eines der größten Zeichen einer Prädeſtination angeſehen. Am 
überraſchendſten zeigt er ſich bei den zahlloſen Raupentöd— 


tern und Schlupfweſpen (Sphex und Ichneumon mit ihren 
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Untergefehiechtern), welche entweder geſunde Naupen oder Flie— 
genmaden anſtechen, und ihrer Larve einen Lebensaufenthalt im 
Inneren jener auf Koſten derſelben, bereiten, oder eine Naupe, 
Spinne u. dgl. erſt halb todt beißen, und ſodann in ein gefcharre 
tes Loch neben das abgeſezte Ei legen. So pflegen auch die 
Bremſen (Oestrus) ihre Eier an die Naſe und Lippen der wic» 
derkauenden Säugethiere abzuſetzen, von wo die auskriechenden 
Larven im Inneren dieſer Thiere ihre weitere Nahrung und Ver— 
wandlung finden. Die Schmetterlinge wiſſen ihre Eier mit ei— 
nem waſſerdichten Lack anzuheften, und die den Naturalienſamm- 
lungen ſo ſchädlichen Käfer oder Spinnen ihr Ei an die feinſte 
Nitze des Kaſtens zu legen, von wo das kleine neugeborene Ges 
ſchöpf ſich ins Innere begeben kann; Mücken u. a. ſetzen ihre 
Eier im Waſſer ab, andere in die Erde, manche Schmetterlinge 
legen ihre ſämmtlichen beiſammen, wie der Ringelvogel, andere 
ſchwärmen weit umher, um hie und da nur einzelne an eine 
Pflanze zu geben. Sonderbar iſt der ganz individuelle Inſtinkt 
vieler Miſtkäfer (Scarabaeus L.) Miſtkugeln zu drehen, in des 
ren Inneres ſie ihr Ei legen. Eben ſo wunderſam iſt der Le⸗ 
benslauf vieler Rüßelkäfer, z. B. der des Balaninus oder Rhyn- 
chaenus nucum, der fein Ei an die jungen Piſtille der Haſel— 
nußblüthen legt, wo ſich dann die Larve einbohrt, mit der Nuß 
fortwächst, ſich im Inneren endlich verpuppt, und ſich dann als 
vollendetes Inſekt einen Ausweg durch die harte Schale beißt. 
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Mau pflegt die Inſekten in ſolche mit vollſtändiger oder 
ganzer, und in ſolche mit unvollſtändiger oder halber 
Verwandlung zu unterſcheiden. Man hat jene Insecta me- 
tabola, dieſe ametabola genannt. Es gibt aber Zwiſchenſtufen; 
bei den niederſten, eigentlich nur den Hemipteren oder Orthop— 
teren, z. B. den Wanzen, Blattläuſen und Heuſchrecken findet 
eigentlich gar keine Verwandlung ſtatt, ſondern ſie erhalten dei 
ihrer lezten Häutung nur erſt ihre ausgebildeten Flügel, wels 
ches im Grunde nicht mehr beſagt, als daß der Menſch erſt bei 
der Reife den Bart bekommt u. ſ. w. Bei den höheren Inſek— 
ten hat aber das Inſekt bei ſeinem Auskriechen aus dem Ei eine 
von der nachmaligen verſchiedene Geſtalt, gleicht einem fußloſen 


— 
Wurm, oder einer Skolopender, Aſſel, einem Krebs oder einer 
Nereide und anderen Seeraupen, und Niemand würde vermuthen, 
daß ein ſolches Thier in ſolch' ein Anderes übergehen könnte, 
wenn es ihn nicht die Erfahrung lehrte. Auch find dieſe Zu: 
ſtände nach den Ordnungen äußerſt mannigfaltig. Die der un⸗ 
terſten metabolen, der Netzflügler (Libellula, Ephemera) und 
vieler Zweiflügler (Musca, Culex) ſind zum Theil noch auf das 
Waſſer angewieſen; andere der lezteren, wie Tipula u. a. auf 
die Erde; gleicherweiſe die Larven vieler Käfer; einige derſelben 
zeigen ſich aber ſchon frei am Tage, und dieſes Leben am offe⸗ 
nen Lichte iſt dann vorzugsweiſe der Charakter der Schmetter⸗ 
lingslarven. Die der Hymenopteren (Apis, Vespa) leben dage⸗ 
gen zwar wieder verborgen, allein in eine künſtliche von der Mut⸗ 
ter verfertigte Hülle gleich einem Vogelneſt, eingeſchloſſen, wos 
durch ſie ſich dann deutlich als die höchſte Inſektenordnung 
manifeſtiren. 
395. 


Das unreife Juſekt, ſowohl der niederen Ordnungen ohne 
Verwandlung, als das der höheren, wo es wirklich nur Larve 
iſt, frißt, und ſcheint ſich vorzugsweiſe nur dem Geſchäfte des 
Nährens und Wachſens zu widmen. Nach mehrmaligem Ab: 
werfen der Haut, womit immer Stufen einer inneren Ver⸗ 
edlung parallel gehen, zieht es ſich bei den höher organiſirten 
endlich zur Ruhe zuſammen, und frißt nicht mehr. kur unter 
den Netzflüglern und einigen Zweiflüglern iſt dieſer Uebergang 
in ſo fern unvollkommen, als dann auch die Nymphe noch frißt 
und ſich bewegt (Libellula, Culex ete.) bei den anderen, wie 
Käfern, Schmetterlingen, Bienen u. ſ. w. wird die Larve dann 
faſt unbeweglich und heißt nun Puppe, Nymphe, Chryſalide. 
Aus ihr tritt, nach einem nochmaligen Abwerfen der Haut, das 
vollendete, in der Regel geflügelte Juſekt hervor. 
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So verſchiedenartig nun alſo auch, z. B. an einem 
Schmetterling, dieſe vier Zuſtände äußerlich erſcheinen, ſo daß 
das kleine, runde, oft gar zierlich gerippte oder gegitterte Eli 
durch Abwerfen feiner harten Schale als ein länglicher Wurm 
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hervortritt, der oft in den herrlichſten Farben, mit Hörnern, 
Warzen, Stacheln oder Borſtenbündeln beſezt, als Raupe vorn 
ſechs ſpitze, hinten noch meiſt fünf Paar ganz anders geſtaltete 
Füße zeigt, und ſo viermal ſeine Haut abwirft; ſo verſchieden 
von dieſer die mit der lezten, als inbegrifflich des Eies eigent— 
lich fünften Häutung nun wieder als eine braune, glänzende, 
oder zackige, matte, gelbe, oder noch anders geſtaltete Puppe 
erſcheint, die bald frei und nackt hängend, bald in eine zierliche 
Hülle eingeſchloſſen, verborgen liegt, und nur ſelten (3. B. bei 
Papilio Proteus) die Geſtalt eines zuſammengeſchlagenen Schmet⸗ 
terlings hat — und nun aus dieſer wieder ein ganz anders ge— 
ſtaltetes und gefärbtes Thier hervortreten läßt: ſo zeigt doch die 
Unterſuchung des Janeren, daß die Anfänge aller dieſer lezten 
Organe ſchon in dem kleinſten Raupen angefangen, vorgebil— 
det find, und ſich nur innerlich ganz ſtetig fortent wickeln, 
ſo daß von hier aus jene ſo auffallende Metamorphoſe ganz ein⸗ 
fach und regelmäßig erſcheint. Der weite Magen und Schlund 
der Raupe, welcher noch Nahrung in Maſſen aufzunehmen hat, 
zieht ſich allmälig bis zum Schmetterlingszuſtand in feinere ab— 
getheilte Säcke mit zarter Mundröhre zuſammen ?); die Muskeln 
vereinfachen ſich, dem Scheine nach, ebenfalls durch engere Ver— 
bindung, und werfen dabei die dann überflüſſigen Fußtheile ab; 
die Sinnesorgane treten immer deutlicher hervor, während die in 
der Raupe mehr gleichmäßig vertheilten Knoten des Hauptner— 
venſtranges nach vorn in gemeinſchaftliche Hirnknoten zufammen⸗ 
rücken; und aus kleinen, kaum ſichtbaren Kügelchen und Fädcheu, 
welche die Anlage der Teſtikeln und Eierſtöcke anzeigen, treten 
dieſe mit der lezten Verwandlung als die größten und am com— 
plicirteſten ausgebildeten Organe auf ). 
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Die Lebensepochen dieſer Zuſtände ſind auch ſehr verſchiedentlich, 


*) Vergleiche deßhalb die drei Zuſtände derſelben bei der Weſpe auf 
unſerer erſten Tafel. 

ar) Vieles zur Erläuterung dieſer Angaben dienende bieten die zoo— 
tomiſchen Abbildungen bei Röſel, Reau mur, Swammer: 
dam, Ramdohr, Suckow, Strauß — Türkheim, Herold 
u. ſ. w. 
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aber immer geſetzlich. Man weiß, wenn die Seidenraupen ſich 
verpuppen, auskriechen u. ſ. w. und kennt auch von anderen In⸗ 
ſekten dieſe Stufen. Zwar laſſen fie ſich durch Kunſt bei einigen 
retardiren oder beſchleunigen, auch gibt es eigene Srregularitäs 
ten“) im Ganzen find dieſe aber ſehr ſelten, und die Inſekten⸗ 
fänger kennen ungefähr die Zeiten, wenn ſich die erſten Käfer, 
Schmetterlinge u. ſ. w. zeigen, welche andere Species auf ſie 
folgen, und wo man ſie aufſuchen muß. So ſind die meiſten 
Inſekten nach Art der Sommerpflanzen ein jährig, viele 
Schmetterlinge haben in einem Jahr einen zweimaligen ke 
benslauf, andere perenniren den Winter hindurch“). Die 
Bienen und a. find vieljährige Inſekten, manche Raupen 
oder vollkommene Inſekten find animalia nocturna, indem fie 
nur des Nachts freſſen und lebhaft ſind, bei einigen iſt das Lar⸗ 
venleben lang?“ ), bei anderen nur kurz u. ſ. w. 


) Bisweilen verwandeln ſich die Seidenraupen beim vierten Häuten 
unmittelbar vor dem Einſpinnen fogleich in einen Schmetterling. 
Majoli (Giornale di Fisica di 1813. Bimert. V, p. 399), ſah es 
im Jahre 1792 und 1811. Dieſe haben einen kleinen Kopf und 
Raupenbauch, die Oberflügel ſind lang und ſchmal. 

Die Puppe eines ſchwediſchen Käfers, Buprestis spleudida hakte 
zwanzig Jahre in England in dem Holze eines Schrankes ver— 
weilt, als fie endlich auskroch (Marſham in den Pransnctione 
of the Linnean Society, Vol. X). 

Derſelbe erwähnt bei dieſer Gelegenheit, daß ihm 4 ein 
Freund Eier von Bombyx mendica brachte, wovon er 56 Raupen 
aufzog. Sie verpuppten ſich alle: aber zu gehöriger Zeit kamen 
nur zwölf aus, im nächſten Jahre wieder zwölf, und im folgenden 
die lezten zwölf. — Etwas Aehnliches an auch De Geer 
und Dümeril an Bombyx Vinula. 

Mir iſt einſt eine ſchöne Lithosia Jacobaeae aus einer alten 
harten Puppe, die ich ſeit Jahren in meiner Puppenſammlung 
liegen hatte, noch ausgekrochen. 

**) Noctua pteridis durchwintert als Raupe im Cocon. 

) Cicada septemdecim in Nord-Amerika lebt ſechszehn Jahre als 
Larve unter der Erde. 

Manche Raupen liegen mehrere Monate in der Ruhe, ehe ſie 
ſich zur Puppe verwandeln. Ihre Entfaltung geſchieht in 5—4 
Wochen. Bombyx lanestris kann aber auch bis vier Jahr liegen, 
Sphinx Euphorbiae hatte der Abbate Mazzola fünf Jahr, und 
fo gehört hieher auch die eben erwähnte Lithosia Jacobaeae. 
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Da der anatomiſche Bau der Inſekten im Allgemeinen 
ſchon im Vorigen angegeben iſt, in ſeiner feinſten Ausführung 
aber nicht für das gegenwärtige Werk paßt, und befentere Aus— 
zeichnungen in demſeiben beſſer ihres Orts angeführt werden, fo 
ſey über ihn uur nochmals Folgendes zuſammengefaßt. 

Die Inſekten beſitzen einen doppelten, längs des Bauches 
hinlaufenden Nervenſtrang, wie zwei zarte weiße Fäden, 
welche von Ring zu Ring in ein Knötchen vereiniget ſind, von 
welchem aus, Nerven zu den Organen abgehen. Born find zwei 
dieſer Knötchen als eine Art Gehirn zuſammengerückt, und man 
bemerkt von ihm aus zumal ſtarke Nerven nach den Augen, den 
Fühlern und den Freßwerkzeugen abgehen. Die Muskeln 
find zahlreich, und die der Raupe liegen in ſchönen parallelen 
und ſchiefen Bündeln, wie fie Lyonet vor Zelten ſchon adges 
bildet hat. Ein einfaches langes Rückengefäß, einen blaull⸗ 
chen Blutſaft enthaltend, gilt als Arterie und Herz. Es ba 
ſizt innerlich Klappen, und ſeitlich Oeffnungen. Das Blut ſelbſt 
umſpült, wie man annimmt, die Organe des Leibes frei. Durch 
dieſen ziehen zarte feine Röhrchen, längs jeder Seite in ein 
großes einfaches Rohr mündend, welche Stränge mit überſpou⸗ 
nenen, aber hohlen Seiten verglichen worden find, von denen fie 
auch in der That unter dem Mikroskop das Anſehen haben, und 
welche Tracheen oder Luftröhren genannt werden. Ia ihnen 
circulirt die Luft. Sie bestehen, wie die Arterien der höheren 
Thiere (welche eigentlich auch Luft, nur mit Blut gemiſcht, füh⸗ 
ren), aus einer zarten äußeren und inneren Haut, zwiſchen wel⸗ 
chen bie knorpelige, einem Spiralfaden gleichende Zoiſchenſchicht 
liegt, häufig erweitern fie ſich zu kleinen Blaſen oder Luft⸗ 
füden Nach außen münden dieſe Tracheen in die Stig men 
oder Luftlöcher, spiracula, stigmata, rundliche, elliptiſche oder 
wie ein Spalt geſtaltete Mündungen ſeitlich an den Leibesringen, 
deren Anſehen man mit einem Knopfloch verglichen hat, da ſie 
nach innen durch einen haarigen Blätterkranz wie geſchloſſen er⸗ 
ſcheinen. Gewöhnlich befindet ſich zu jeder Seite eines Leibes⸗ 
ringes, oder zwiſchen zweien, ein ſolches Luftloch, vorn und hin⸗ 
ten fehlen ſie bisweilen, oder ſind am Bruſtſtücke am bedeutendſten. 

Voigt, Zoologie. Bd. IV. 15 
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Bei mehreren Wallerlarven treten fie am Leibe als mit 
Haaren eingefaßte Blätter heraus, und bilden dann wahre Kie— 
men. Der Darmkanal iſt ein mehr oder minder einfacher, 
vom Munde bis zum After reichender Schlauch, bei den vollkomm⸗ 
neren Inſekten oder ihren Zuſtänden mit mehreren Einſchnürun⸗ 
gen oder Querfalten verſehen, wodurch er ſich deutlicher in 
Schlund, Speiſeröhre, Bormagen, Magen, Darm, Kloake n. ſ. w. 
unterſcheidet. An den Einſchnürungsſtellen dieſes Nahrungska⸗ 
nales finden ſich mehr oder minder zahlreiche, blind endigende 
Gefäße, bei den Raupen und anderen Maden, als einfachere, 
dickere Stränge, bei den vollendeten höheren Inſekten zumal um 
den Magen als zahliofe feine geſchlängelte Fädchen. Man er 
kennt fie jezt zwar ziemlich allgemein für Gallengefäße, doch 
laſſen ſich die vorderen am Munde bei mehreren wohl auch 
Speichelgefäße neunen, wie dern im Grunde auch beiderlei Flüſ— 
ſigkeiten zur Verdauung dienen, was auch hier ihre Funktion 
iſt. Im Beſonderen kann man ſie noch ais Geifergefäße, 
Spinngefäße, auch als Giftgefäße benennen und unter: 
ſcheiden, da ſie hie und da ſo zu bezeichnende Säfte ausſondern. 

Die Geſchlechtstheile der Inſekten find ſtels auf zwei 
Geſchlechter vertheilt, und nur als merkwürdige Ausnahmen fin⸗ 
det man halbſeitige Zwitter unter ihnen, d. h. Individuen, 
bei denen die eine Seite männlich, die andere weiblich iſt). — 
Die männlichen Geſchlechtsorgane find zwei ſehr verſchieden⸗ 
artig geſtaltete Hoden, die bald das Anſehen von einfachen Fä⸗ 
den, bald von Säcken, Kaͤmmen, Büſcheln oder Kugeln haben 
und beim Schmetterling im Larvenzuſtand, aus zwei getrennten, 
jedoch aus mehreren in einer Reihe liegenden Kugeln beſtehen, 
die allmälig in eine gemeinſame Kugel zuſammenrücken. Ihr 
Saame geht durch Saamenleiter in die Saamenbläschen über, 


*) Bemerkt bei einer Menge von Tags, Abend- und Nachtſchmetter— 
lingen, wo man es theils anatomiſch unterſucht hat, theils an der 
verſchiedentlichen Geſtalt der Fühler u. dgl. gewahr worden iſt. 
Unter anderen Inſekten iſt es nur einmal an einem Hirſchſchröter 
und einem Maikäfer gefunden worden. Vollſtändig ſind alle 
Fälle zuſammengeſtellt in Burmeiſter's Entomologie J. B., S. 
338. — Auch hat man Fälle, wo die Fühler und Oberflügel eines 
Schmetterlings männlich, Bauch und Hinterflügel weiblich waren. 
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und wird durch eine ſehr vollkommen geſtaltete Ruthe ergoffen. 
Auch finden ſich noch Nebenhoden, Vorſteherdrüſe u. ſ. w. Die 
weiblichen Oegane find zwei Eierſtöcke, die am häufigiten aus 
nach dem Ende hin ſpitzen Schläuchen beſtehen, welche der Reihe 
nach längs mit Eiern gefüllt find. Unten vereinigen ſich dieſe 
Schläuche jederſeits zu einem gemeinſchaftlichen, in den Uterus 
führenden Eierleiter, von wo durch die Scheide die Eier nach 
außen, durch noch mancherlei complicirte äußere Geichlechtstheile, 
Schaamlefzen, oder einen durch Verlängerung derſelben gebll⸗ 
deten Legeſtachel u. dgl. abgeſezt und waͤhrend dieſes Aktes erſt 
befruchtet werden. Bei manchen Käfern, Bienen u. dgl. haben 
die zulammengeſchlagenen Eierſtöcke Aehnlichkeit mit Schoten 
oder anderen vielfachen Pſlanzenfrüchten. Als acceſſoriſche Or: 
gane finden ſich noch Leim⸗ und Giftbläschen u. dgl. m. 

Um den Darmkanal und die Geſchlechtstheile herum liegt 
(am reichlichſten bei den Schmetterlingsraupen und anderen Lar⸗ 
veu) der ſogenannte Fettkörper, eine weiße oder gelbe, flockige, 
mit vielen Tracheen durchzogene Maſſe, welche den ganzen Bauch 
ausfüllt. Genauer betrachtet beſteht dieſe Maſſe aus Körnchen 
oder Läppchen von verſchiedener Geſtalt, auch Säckchen, die deut⸗ 
lich Fett enthalten, welches auch auf dem Papiere Flecken macht. 
Er ſcheint alſo doch nichts welter als eine noch unverbrauchte 
Nahrungsmaſſe, wenigſtens iſt er nicht die Leber, richtiger iſt er 
dem Netz der höheren Thiere vergleichbar, auch hat das vollen⸗ 
dete Inſekt nur noch wenig davon. 
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Die äußere Haut der Inſekten bildet ſich in dem gereif⸗ 
ten Zuſtande ſehr aus. Bei den aus dem Ei kriechenden Larven, 
die ſich nachmals verwandeln, zumal denen der Hymenopteren, 
Dipteren und Schmetterlinge, zeigt ſie ſich ganz wie das Haut⸗ 
gebilde der Thiere überhaupt, nämlich als eine Oberhaut, eine 
gefärbte Mittelſchicht und eine innere Muskelhaut, au die fi 
auch die zahlreichen Muskelbündel befeſtigen ?), und fo allein die 
Bewegung der Infekten vermitteln. Es iſt aber der Charakter 


' 


*) Vergl. I. B., S. 65. 
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dieſer ganzen Thlerklaſſe, daß ſich dieſe Haut in Ringe theilt“), 

welche in der Mitte etwas härter, an den Verbindungsſtellen 
aber weich ſind, und ſich dadurch ineinanderſchieben, oder wenig— 
ſtens ausdehnen und zuſammenziehen können, woher denn die 
wurmförmige Bewegung. Im Puppenzuſtand verhärtet dieſe 
Haut fait gänzlich (nur am Bauchtheile der Schmetterlingspup— 
pen zeigen ſich noch dieſe bewegliche Ringe); mit dem gereiften 
Zuſtande kehrt aber, und am ausgezeichnetſten zumal bei den 
Käfern und Bienen, dieſe Bildung von Schienenringen wieder 
zurück. Die des Bauches ſchieben ſich ſeitlich wie an einem 
Panzerhandſchuh übereinander, und decken die weiche, meiſt unge— 
färbte Verbindungshaut; die des Bruſtſtückes und des Kopfes 
ſind dagegen zu einem (nur bei den Käfern zu zwei) feſten Stücke 
verwachſen, und zeigen nach innen Verlängerungen u. dgl., die 
man das innere Hornſkelet genannt hat“). Bei den ſau⸗ 
genden Inſekten bildet der Kopf nur eine ungetheilte hohle Blaſe; 
eben ſo einfach iſt das Bruſtſtück der Fliegen; die übrigen zei— 
gen dagegen innere Vorſprünge und Abtheilungen an dieſen 
Theilen. 

Da nun der Körper der Larven, zumal der Raupen, deut— 
lich aus drei zehn Ringen zu beſtehen ſcheint, und von dieſen 
der Bauch des verwandelten Inſektes noch neun zeigt, ſo muß 
man von den übrigen drei für den Bruſtkorb und einen für 
den Kopf rechnen. Es ſcheint aber, daß dieſe Zählung nicht 
immer haltbar iſt, da theils bei manchen Inſekten mehrere dieſer 
Ringe zu fehlen, theils ſo verſchmolzen zu ſeyn ſcheinen, daß 
man ſie nur noch in der Idee wieder findet. Ja in dieſer phi— 
loſophiſchen Betrachtung muß man ſogar ihrer noch viel mehr, 
ſelbſt bei den Larven ſchon vereinte, annehmen, indem ja, der 
Conſequenz nach, auf jeden Ring ein Paar Füße oder Seitenor— 
gane kommen, deren Zahl alſo auch am Kopf, als in Mundtheile 
verwandelt, ſich dann vergrößern muß. Indeß nimmt man bier 
von in praktiſcher Hinſicht keine Notiz. 
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Das Inſekt beſteht, äußerlich betrachtet, aus einem 


) S. vorn III, ©. 40, S. 355 und 11, F. 336. 
, Chemiſch iſt die Subſtanz deſſelben Chitine genannt worden. 
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gefonderten Kopf (oaput), einem Beuſtſtück oder Bruſtkorb 
(thorax) und einem Bauch (abdomen). An dem Kopfe find 
die Sinnes und die Freßwerkzeuge beiindlih, am Bruſt⸗ 
ſtück die Bewegungswerkzeuge, Beine und Flügel (pedes et 
alae), am Bauche der vollkommenen Jaſekten findet ſich aber 
nichts der Art, und nur die Legeſtacheln u. dgl. find eine Art 
von, aber aus den inneren Theilen erklärlichen, Extremitäten“). 


401. 


Der Kopf trägt zwei große, zuſammengeſezte Au⸗ 
gen (oculi compositi), und bei den ausgebildeten Zuſtänden der 
oberen Ordnungen zugleich noch auf dem Scheitel drei Punkt⸗ 
augen (stemmata, ocelli). So dann ohne Ausnahme zwei 
Fühlhörner oder Fühler (antennae), welche, wenn es ſich 
völlig beſtätiget, daß es die Hörorgane ſind, ihren gewöhnlichen 
Namen dann ſehr uneigentlich führen würden. Vorn, meiſt nach 
unten gerichtet, befindet ſich der Mund. Es zeigt bei den 
beißenden Inſekten (Käfern, Libellen und Heuſchrecken) 
deutlich eine Oberlippe (labrum), eine Unterlippe (la- 
bium), die aus dem Kinn (mentum) und der Zunge (ligula) 
zu beſtehen ſcheint, und aus den zwei Paar Beißzangen. 
Von dieſen nannte man die beiden größeren, ſtärkeren, an der 
Baſis der Backen eingelenkten, die Kinnbacken oder Ober— 
kiefer (mandibulae), und dieſe ſind es, die bei den genannten 
Inſekten, ſo wie auch bei den Weſpen ꝛc. empfindlich, beißen kön⸗ 
nen; ſo dann die etwas darunter liegenden, kleiner und zärter, 
oft nur wie Blättchen geſtalteten, Kiunladen oder Unter⸗ 
kiefer (maxillae). Sie beſtehen nicht aus einem, wie die obe⸗ 
ren, ſondern aus vier Stücken. Die beiden erſten haͤngen unter 
ſich, ſo wie mit dem Kopfe und auch der Unterlippe, durch 
weiche Bänder zuſammen. Das unterſte, neuerlich auch die An⸗ 
gel (cardo) genannt, iſt ſchmal, liegt quer, und bildet mit dem 
folgenden einen rechten Winkel. Dieſes zweite hat man den 
Stiel (stipes) genannt. Hierauf kommt das dritte, und endlich 
das vierte, mehr hakenförmige Stück. Es iſt an der Innenſeite 

*) S. für dieſe und die vorigen wie die folgenden Organe unſere 
ſpäter erſcheinenden Kupfertafeln. 
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ausgehöhlt, mit kurzen ſteifen Borſten beſezt, und hat 9 den 
Namen Maxillarlappen erhalten ). 

An den Kinnladen und der Unterlippe ſitzen noch kleine, ſel— 
ten einfache, ſondern meiſt mehrgliederige, den Fühlern nicht un⸗ 
ähnliche, ſehr bewegliche Organe, Taſter (palpi), auch Freß⸗ 
ſpitzen genannt. Lezterer Ausdruck iſt verwerflich, da fie viel 
mehr im erſteren ihre wahrſcheinliche Funktion ausdrücken. An 
den Kinnladen ſizt ein, bisweilen auch zwei Paar derſelben G. 
B. bei den Laufkäfern), an der Unterlippe noch eines. Jene 
heizen daher palpi maxillares, dieſe labiales. ü 

Alle dieſe Organe verdienen darum eine ſo genaue Beſtim— 
mung, weil auf fie die Unterſcheſdung ganzer Familien, ja der 
Genera felbi}, gegründet wird. 

Die Kinnbacken wie die Kinnladen bewegen ſich ſtets hori⸗ 
zontal, und der genetiſche Urſprung derſelben, fo wie der Unter⸗ 
lippe läßt ſich aus einer Vergleichung mit den zu Freßwerkzeu⸗ 
gen verwandelten Füßchen der Krebſe ſehr gut auffinden. Sie 
untergehen aber bei den anderen als den oben angeführten Ord⸗ 
nungen, nämlich den ſau genden Inſekten, noch weitere Ver⸗ 
wandlungen. 

Schon bei den Bienen find die Rinnladen nebſt der Unter⸗ 
lippe ſo verdünnt und verlängert, daß ſie die Geſtalt eines 
Saugrüßels annehmen. Bei den Wanzen und verwandten He⸗ 
mipteren findet ſich eine aus zwei Klappen beſtehende, mehrglie⸗ 
derige Scheide, die verwandelte Unterlippe mit ihren Taſtern, 
in welcher vier feine Borſten, die hierzu umgebildeten Ober⸗ 
und Unterkieſer, liegen. Mit dieſen ſticht das Inſekt, nachdem 
ſich die Scheide nach der Wunde hin geknickt, und ſchiebt ſie 
dabei in dem Kanale vor; zugleich ſaugt es damit, waͤhrend des 
Zurückziehens derſelben. Hier heißt dann das geſammte Organ 
der Schnabel (rostrum). 

Bei den Dipteren findet ſich theils dieſelbe, theils eine ab» 
weichende Verwandlung. Bei den ſtechenden Mücken iſt der Bau 
ziemlich wie zuvor; in einer Unterlippe ſchieben ſich eine, auch 
) Bei den Heuſchrecken und verwandten Orthopteren theilt ſich die— 

ſer Lappen in zwei, und der äußere deckt den inneren wie ein 
Helm, und iſt daher auch galea genannt, aber vormals irrig als 
ein eigenes Organ angeſehen worden. 
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bis fünf Borſten hervor, wovon vier die Ober- und Unterkiefer 
find, die fünfte, der eigentlich ſtechende Theil, die zu einer Lan— 
zette ausgebildete Zunge. Oft iſt leztere nur allein vorhanden 
und heißt dieſes alles Rüßel (proboseis). Bei den Fliegen 
dagegen iſt die Unterlippe weich, bildet einen Schöpfrüßel 
(haustellum) , der gerade herabſteigt, ſich knieförmig nach vorn 
umſchlägt, und in eine klappige Saugfläche, die verwandelten 
Lippentaſter, endiget. a 

Bei den Schmetterlingen iſt der lezte Lappen der Kinnladen 
oder Unterkiefer in einen langen, ſtielrunden, quergerunzelten 
Faden verlängert, der mit feiner inneren Leiſte ſich jo mit dem ande: 
ren verbindet, daß eine ſpirale hohle Röhre gebildet wird, die 
der Nollrüßel (lingua spiralis) genannt worden iſt. Kinn- 
backen, Ober- und Unterlippe, und Taſter find gleichfalls in Spu⸗ 
ren vorhanden ). 

Die zuſammengeſezten Augen nehmen bisweilen den 
ganzen Kopf ein, wie z. B. bei den Libellen, und man will an 
ihnen an 12,000 Facetten gezählt haben. Die Larven haben 
zum Theil noch gar keine Augen, bei den Raupen der Schmetter— 
linge erſcheinen ſie wie noch verhüllt. 

Die Fühler beſtehen in ihrer Grundform aus Gliedern, 
von verſchiedener Zahl (1—40) die unter den mannigfachſten 
Geſtalten vorkommen, und deßhalb auch beſondere Namen erhal— 
ten haben. Die, welche denen unſeres Krebſes am ähnlichſten 
ſind, heißen borſten förmige (antennae setaceae) und haben 
ſehr viele kleine Glieder. Sie verjüngen ſich nach der Spitze 
hin. Dagegen heißen faden förmige (filiformes) ſolche, die 
durchweg von gleicher Dicke bleiben, und aus eylindriſchen Glie— 
dern beſtehen. Borſtenartige (setikormes) heißen die, welche 
einer kurzen ſteifen Borſte gleichen, die aus einem dickeren Grund⸗ 
gliede hervorſteht, wie bei den Libellen. Pfriemenförmige 
(sabulatae) find ähnliche Fühler, die dicker, kürzer, und dabei 
fanft gebogen find, Ferner heißen fie ſchnur förmige (moni- 
liformes), wenn ihre Glieder kugelrund find. Gezähnte (den- 
tatae) heißen Fühler mit kleinen ſpitzen Dornen beſezt. Geſägte 


*) Eine noch viel ſpecieller ausgeführte Terminologie findet man bei 
Kirby und Spence, Burmeiſter u. a. 
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(serratae) dagegen find welche mit dreieckigen Gliedern, die fo 
aneinandergeſezt ſcheinen, daß eine Ecke jedes Gliedes nach vorn 
und unten ſteht, wie bei den Schnellkäfern. Doppeltgeſägt 
(biserratae) werden ſie dann genannt, wenn auch nach oben eine 
ſolche Ecke vorſteht. Sind dabei die Glieder an der Grundfläche 
tief ausgehöhlt, jo nennt man fie dachziegelig (imbricatae). 
Kammförmig (pectinatae) find fie, wenn jedes Glied nach 
der einen Seite in lange Fortſätze ausläuft; doppelt kamm⸗ 
förmig (bipeetinatae) wo zu jeder Seite des Gliedes ein ſolcher 
Fortſatz entſpringt, und zweidoppeltkammförmig (dupli- 
cato-pectinatae), wenn zu jeder Seite des Gliedes zwei Fort⸗ 
füge herabhängen. Gekräuſelt (eirratae), wo die Aeſte ſol⸗ 
cher Fühler lang und gekrümmt ſind. Es gibt auch äſtige 
Fühler (ant. ramosae), an welchen einzelne Glieder Fortſätze 
nach oben ausſchicken, wie bei Cladias. Sie find den gabeli⸗ 
gen (furentae) verwandt, wo ein Fühler feiner ganzen Länge 
nach in zwei gleiche Aeſte getheilt iſt. So bei Schizocerus, 


Bei vielen Fühlern iſt zumal das zweite, ſo wie die lezten 
Glieder anders geflaltet, jene nämlich viel länger, und das dritte 
in einem Winkel eingelenkt. Dieß find die gebrochenen (an- 
tennae fraetae s. geniculatae), an denen man dann den Schaft 
(seapus) und die Geißel (Hlabellum) unterſcheidet. 


Man nennt unter dieſer Abtheilung keulenförmige Füh⸗ 
ler (antennae clavatae) die, deren Glieder nach und nach brei⸗ 
ter werden. Geknopft (eapitatae), deren Endglied, oft auch 
mehrere, einen runden Knopf bilcen. Durchblätterte (perfo- 
liatae) heißen fie, wenn die Glieder des Knopfes rundum etwas 
abſtehen (bei . gelappt (lamellatae) wenn dieſe 
ſich nach einer Seite hin zu breiten Bläitern verlängern, wie 
beim Maikäfer u. ſ. w. Es gibt auch borſtentragende Füh⸗ 
ler (ant. setigerae), deren leztes Glied auf der oberen Seite 
eine feine Vorſte trägt, die einfach oder federartig ſeyn kann, 
welches bei mehreren Fliegen vorkommt. Dolchſpitzig (mu- 
cronatae) find fie, wenn das lezte dicke Glied plötzlich in eine 
Spitze ausläuft. Endlich gibt es noch ganz unregelmäßige 
(irregulares), von denen mehrere oder alle ee eine ganz 
abweſchende Geſtalt angenommen haben. 


Das Bruſtſtück (thorax), auch Mittelleib, Bruftforb*) 
genannt, beſteht aus drei Ringen. Der vorderſte wird jezt Vor» 
derbruſtring (prothorax), der zweite Mittelbruſtring (me- 
sothorax), der dritte oder hinterſte Hinterbruſtring (meta- 
thorax) genannt. Jeder dieſer drei Ringe trägt unten ein Fuß⸗ 
paar, die beiden hinteren jeder oben noch ein Paar Flügel. Bei 
den Dipteren tragt nur der mittlere welche, bei den Schmetter⸗ 
lingen liegen auch noch davor ein Paar, wie kleine Schuppen 
geſtaltet, die man bei vielen Abend- und Nachtiſchmetterlingen 
leicht emporheben, und ſelbſt wie die anderen Flügel ausbreiten 
kann. Diejenigen Theoretiker hätten demnach nicht ganz Unrecht, 
weſche ſagen, daß auch oben drei Paar, den drei unten befeſtig⸗ 
ten Fußpaaren entſprechende, nur für den Flug entwickelte, Be 
wegungswerkzeuge vorhanden ſeyen, wovon jedoch nicht alle gleich⸗ 
mäßige Entwickelung erhalten haben. 

Jeder jener oben angegebenen drei Ringe beſteht nun bei 
den vollkommenſten Inſektenformen aus verſchiedenen Stücken, 
denen man ſelbſt wieder eigene Benennungen gegeben hat. Eigent⸗ 
lich hat jeder ein Rückenſtück, ein Bruſtbeinſtück, und jederſeits 
ein weich ⸗ſeitliches, das ein Luftloch beſizt. Der Rücken verlän⸗ 
gert ſich nach hinten in eine Spitze, die beim erſten und lezten 
Ring meiſt klein und verborgen, am Meſothorax aber groß und 
nach hinten überragend iſt, und ſchon längſt als das Schild— 
chen (seutellum), unterſchieden wurde. Bei den Käfern ſieht 
man es an der Baſis der Flügeldecken, da wo ſie zuſammen⸗ 
ſtoßen. 

Bei dſeſen zeigt ſich auch von oben nur der Prothorar, und 
er wird da gewöhnlich allein der Thorax genannt. 
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Auch die Flügel (alae) gehören zu den wichtigſten Organen. 
Gewöhnlich ſind ihrer vier, welche an dem mittleren und dem 


) Nicht Bruſt-Kaſten. Man hat auch stethidium ſtatt thorax ges 
ſagt. Die Terminologie dieſes Theils iſt ſehr complicirt und ver— 
worren gemacht worden; ich halte mich an die, welche von Ra: 
treille, Nitzſch und Kirby gebraucht wird. 
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hinteren Bruſtringe befeſtiget find. Die Dipteren (Fliegen) zei⸗ 
gen nur zwei, am Mittelringe, manchmal noch dahinter die 
Spuren der anderen, als zwei Schüppchen; allein die ſogenann— 
ten Schwingſtangen (halteres), wie man ſie als geſtielte 
Knöpfchen zumal deutlich an den Schnaken ſieht, gehören nicht 
hieher, die ungeflügelten Inſekten haben, wie ihr Name angibt, 
gar keine. 

Die verſchiedene Beſchaffenheit der Flügel wird beſſer erſt 
bei ihren relativen Ordnungen angegeben. Im Allgemeinen zei— 
gen ſie eine obere und untere Haut, mit Zwiſchenſubſtanz, zumal 
aber bei den Durchſichtigen, mit Adern (venis) durchzogen. 
Dieſe Adern, da fie, wie die ganzen Flügel, trocken find, hat 
man auch, wiewohl uneigentlich, Rippen genannt, und auf ihre 
Stellung, zumal bei den Hymenopteren, eine eigene Terminolo⸗ 
gie gebaut. So iſt zumal die vordere Nandrippe mit der horni— 
gen Erweiterung, die man den Flügelpunkt nennt, leicht bemerk— 
bar, die Adern bilden Zellen und Felder (cellulas et areolas), 
und danach laſſen ſich die Untergeſchlechter genan beſtimmen. 

Die Flügel erhalten, ihrer Form nach, wie die Fühler, ver— 
ſchiedene Benennungen, die ſich jedoch leicht von ſelbſt verſtehen. 
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Die Beine (pedes) find nicht minder wichtig, ja nebſt den 
Freßwerkzeugen und Flügeln die wichtigſten Stücke für die Sy— 
ſtematik. Ihrer find bei den ausgebildeten Inſekten ſtets ſechs. 

Jedes Bein iſt mittels einer Hüfte (coxa) in eine Gelenk⸗ 
grube (fovea coxae) des Bruſtringes eingefügt. Mit dieſer Hüfte 
ſteht ein kleineres Hornſtück, der Schenkelring (trochanter), 
in beweglicher Verbindung. Man kann ihn an den Laufkäfern 
und den Waſſerkäfern als ein zuſammengedrücktes, ſchief abge— 
ſtuztes Stück erkennen. Auf dieſen Theil folgt das größte Glied, 
der Schenkel (femur), der ſtielrund, oft etwas keulenförmig, 
und wie ein ſehr muskelkräftiges Organ erſcheint. An ihn iſt 
das vierte, das Schienbein (tibia), mittels einer Querrolle eins 
gelenkt, die ſich jedoch in der entgegengeſezten Richtung wie der 
Trochanter bewegt. In ſeinem Bau erſcheint es nicht ganz ges 
rad, ſelten bogig, röhrig, auch drei- und viereckig, und häufig 


n 


bedornt. Die Endſtacheln werden Sporn (ealcaria, spieula) 


„ genannt, 


An dieſes Schienbein fügt ſich nun der Fuß (tarsus). Er 
beſteht aus mehreren hinter einander liegenden Gliedern, davon 
das lezte groß iſt und eine doppelte Kralle (unguis) bildet. 
Die Zahl dieſer Fußglieder iſt eins bis fünf, daher die Benen⸗ 
nungen Pentamera, tetramera ete., welche zur Bezeichnung von 
Ordnungen dienen. 

Auch hier hat man die Terminologie ſehr läſtig vermehrt. 
Springfüße, Schwimmfüße und dgl., ſind aber leicht verſtändliche 
Bezeichnungen. 

Zwiſchen den beiden Endkrallen befindet ſich oft noch eine 
kleine Afterklane (pseudonychia, empodium). Die Fuß⸗ 
ſohle (planta pedis) bildet meiſt Ballen oder Kiſſen. 
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Der Bauch oder Hinterleib (abdomen) kann auf höch⸗ 
ſtens zehn Ringe angenommen werden, wovon aber einige bis⸗ 
weilen innerlich ſind. Gewöhnlich beſteht jeder Ring aus einem 
RNückenſtück und einem Banchichienenſtück. Bei den Inſekten mit 
freiem Bauch find entweder dieſe Schienentheile hart, und ſchie⸗ 
ben ſich, wie bei den Bienen, übereinander, oder ſie ſind weich. 
Bei den Käfern iſt die Oberſeite weich, weil ſie von den Flügeln 
bedeckt wird. An den Seiten befinden ſich die Luftlöcher. 

Bei den höchſt ausgebildeten Inſekten zeigt ſich der erſte 
Leibesring von der Geſtalt eines dünnen Stieles oder Rohrs, 
und man nennt dann den Bauch geſtielt (abdomen petiolatum). 

Bei allen Inſekten befindet ſich hinten der After, und bei 
vielen weiblichen noch eine hervortretende Legeröhre, welche 
entweder nur aus verengten Leibesringen, oder aus den verläns 
gerten Schamlefzen und dgl. beſteht. Als Stachel (aculeus), 
der entweder frei hervorſteht, oder verborgen ſteckt, zeigt fie ſich 
wie eine feine, zugeſpizte, mehrklappige Röhre. Als Scheide 
(vagina) bildet ſie zwei lange, zuſammenpaſſende, Stücke, wie bei 
den Heuſchrecken. 

Die Blattläuſe zeigen noch auf der oberen Seite des vor⸗ 
lezten Gliedes eigene Honigröhren, aus welchen Tröpfchen ſüßen 
Saftes ausfließen. 


\ 
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Die ſyſtematiſche Anordnung der Inſekten iſt zwar, 
ungeachtet ihrer ſo ungeheuren Menge und Mannigfaltigkeit, 
nicht ſo verwickelt wie die in manchen anderen Thierklaſſen, und 
dieß zumal aus dem Grunde, weil die Inſekten ſo hoch und folg— 
lich ſo beſtimmt, ja entſchieden ausgebildet ſind, allein ſie iſt doch 
ebenfalls auf mancherlei Weiſe verſucht, und zumal im Einzelnen 
ſehr ausgeſponnen worden. Eine Menge Linne'ſche Geſchlechter 
ſind jezt zu ganzen Familien erhoben, und die Nomenklatur faſt 
unüberſehbar geworden. In gleichem Maße hat ſich eine große 
Literatur angehäuft, und viele koſtbare, wenn auch ſchöne Werke, 
haben das Studium durch ihre Theurung vielen Liebhabern er— 
ſchwert. Man beſchränkt ſich daher häufiger auf die vaterländi⸗ 
ſchen, die ſich der Freund der Entomologie durch eigenes Sam— 
meln leichter verſchafft, da dieß zu den unterhaltendſten Beſchäf— 
tigungen, zumal der Jugend gehört *). 


„) Einige Nachweiſungen zum Fang, der Zucht und der Aufbe— 
wahrung der Inſekten werden hier um ſo mehr an ihrem Platze 
ſeyn, als fie auch bei den anderen Klaſſen mitgetheilt worden 
ſind. Das eigentlich Praktiſche dabei erfährt wohl jeder Anfän— 
ger von einem Geübteren; es iſt aber gut, auf den ganzen Um— 
kreis dieſes Geſchäftes aufmerkſam gemacht zu ſeyn. 

Drei der neueſten und beſten Anleitungen hiezu ſind: 

Memoire sur la chasse aux Coléoptères, et sur la manière de les con- 
server. In Silbermann Revue entomologique Cah. 1, 2 

Hülfsbuch für Schmetterlingsſammler von Fr. Treitſchke. Wien 
1854. 

Ein Aufſatz im Hauslexikon, von Prof. Kunze. 

Die Zahl der in Deutſchland lebenden Inſektenarten ſchlägt 
man jezt auf etwa 14,000 an. 

Zu ihrem Fang gehören verſchiedene DEPEROEBAENENE I n⸗ 
ſtrumente, und vor Allem gute Nadeln. 

1) Der Köſcher, Schöpfer, oder das a: beſteht 
aus einem Drahtring von etwa einem Fuß Durchmeſſer. An dieſem 
befindet ſich ein Griff von Blech, drei Zoll lang, um einen etwa 
drittehalb Fuß langen Stock hineinzuſtecken. An den Ring iſt 
ein Sack von ſehr weicher, weißer Leinwand angeheftet, 15 bis 18 
Zoll tief, nach unten etwas enger. Er wird oben mit Leder oder 
Aalhaut umnäht, und iſt in der Näſſe nicht brauchbar. 

Mit dieſem fegt man, wie ſichelnd, über Blumen und Kräu⸗ 
ter weg, oder hält ihn unter Baumzweige, die man ſacht ſchüttelt, 
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Die erſte ſyſtematiſche Anordnung verſuchte der Engländer 
Wray Bei nach ihm Linné. Die des lezteren iſt im 


— _ ern, 


und erhält fo eine Menge feltener Inſekten. Im erſten Frühjahr: 
ſonnenſchein oder an warmen Abenden erheben tie ſich gern in 
die Luft, und dann fängt man ſie auch im Fluge. 

2) Ein anderes Netz, von ftarker Gaze, dient für die Waſſer— 
inſekten. Seine Einrichtung iſt dieſelbe, man braucht aber einen 
längeren Stab dazu, und ſorgt, dieſen durch einen Vorſtecker noch 
am Griffe zu ſichern, da ſonſt das Netz wohl durch ſeine Schwere 
im Waſſer abfallen und unterſinken kann. 

5) Ein Regenſchirm, inwendig mit weißer oder grauer 
Leinwand ausgeſchlagen. Man legt verkehrt ihn unter Bäume, 
an die man mit einem derben Stocke klopft, worauf ae ſel⸗ 
tene Inſekt hineinfällt. 

4) Ein weitmaſchiges, ſchlaffes Decknetz, für Schillervögel 261 

5) Die Klappe. Von Holz, die Schalen vorn abgeſtuzt, um 
ſie an Mauern gebrauchen zu können. An den Seiten werden 
ihre Netze mit Leinwand umnäht. 

Man hat ſie von größerem und kleinerem Format, eine ganz 
kleine iſt gut, um die Inſekten aus dem großen Schöpfer oder 
Hamen zu nehmen. Man theilt ſie auch in Felder von ſeidenen 
Schnürchen. 

Es verſteht ſich, daß die Verfertigung dieſer Geräthſchaften 
nach guten Muſtern geſchehen muß, daher weitere Beſchreibungen 
unnütz ſind. Auch kann man ſeinen Apparat ins Unendliche aus— 
dehnen, wenn man z. B. noch Waſſerhamen, Rechen, Spaten, 
eine Keule u. a. mit ſich führen, auch einen kurzen grünen Rock 
mit vielen Taſchen ſich machen laſſen will. Ferner kann man 
auch eine Patrontaſche mit vielen Gläſern, theils leer, theils 
halb mit Weingeiſt, oder auch mit Papierſchnitzeln gefüllt, damit 
ſich die hineingethanen Inſekten vor den räuberiſchen verſtecken 
können, ſehr vortheilhaft brauchen. Sodann führt man mit ſich 
einen Stock mit einer kleinen Hacke und einem Haken, um Erde 
aufzufragen oder Baumäſte herabzuziehen. Nicht minder Meſſer 
und Meißel, vor allem aber bequem zu öffnende, mit Kork 
ausgepolſterte Schachteln zum Einſtecken der angeſpießten 
Inſekten, und andere, nämlich Raupenſchachteln, für die gee 
fangenen Raupen. 

Endlich bedarf man noch zweier Faßzangen (pincette), eis 
ner kleineren zum Anfaſſen der Inſekten beim Anſpießen, und 

einer ſtärkeren, mit etwas breitem Ende, um die Angeſpießten 
an die Korktafel zu befeſtigen. Und nun. 
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Ganzen ſehr naturgemäß, und bedurfte nur einiger Verbeſſe⸗ 
rungen. Sie war auf den Geſammtbau gegründet, welche 


ein kleines Nadelpolſter, in verſchiedenfarbige Felder getheilt, 
worauf die Nadeln nach ihren Größen vertheilt werden. 

Die Nadeln ſelbſt müſſen wenigſtens anderthalb Zoll lang, 
wo Wäg gut verſilbert, und fo ſtark und ſteif ſeyn, als es 
ihre Länge verträgt. Ihr Knopf iſt möglichſt klein, ihre Spitze 
von den ſchärfſten. f 

Die beſten erhält man jezt in Berlin, Wien, Carlsbad und 
Augsburg. Die Franuzöſiſchen ſollen nicht fo vorzüglich ſeyn. 

Man hat ſie von vier Größen. Auf dem Fang ſticht man 
die Juſekten ſeitlich an, und erſt zu Hauſe mit mehr Sorgfalt 
ſenkrecht. 

Alle Inſekten von weniger als zwei Linien Länge werden mit et⸗ 
was Gummi an die Spitze eines länglichen Dreieckes von weißer 
Karte, etwa drei Linien lang und zwei Linien breit, befeſtiget, 
au deſſen Baſis die Nadel geſteckt wird. Man befeſtiget das In— 
ſekt am After, damit man die Füße und die Untertheile frei ſieht. 

Alle größere Inſekten heftet man in z der Höhe der Nadeln, 
auch wohl noch höher an, um ſie mit der Linſe genauer betrach⸗ 
ten zu können. 

Eine ſehr lange Pfrieme zum Ordnen der Füße und Fühler, 
and verſchiedene härtere und weichere Pinfel zum Reinhalten 
der Inſekten ſind nothwendig. 

Man wählt ſchöne Tage zum Ausgehen. Nebel, Regen und 
Wind find dem Inſektenfang ungünſtig. Man gehe früh aus, 
um gleich nach dem Thau an Ort und Stelle zu ſeyn. 

Käfer, die man in Weingeiſt werfen kann, thut man da hin⸗ 
ein, und ſpießt ſte bei erſter ruhiger Gelegenheit an, wobei man 
ſie jedoch auf Fließpapier abtrocknen laſſen muß. Indeß iſt dieſes 
von Manchen beliebte Verfahren (die Franzoſen behaupten, man 
könne außer Schmetterlingen alle Inſekten in Weingeiſt N was 
aber durchaus nichts taugt), ſehr mit Vorſicht zu empfehlen. Dem 
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heit und Farbe. Für Fliegen und Schmetterlinge iſties gar nicht a 
wendbar. Am beſten iſt es für die räuberiſchen Käfer, die a 
die andern im Glaſe verſtümmeln. 

Zu Hauſe wirft man die ſtarken noch lebendigen Käfer in 
kochendes Waſſer und läßt ſte dann auf Fließpapier abtrocknen. 
Andere Inſekten ſtellt man in eine Schachtel mit Glasdeckel der 
Sonne aus, noch beſſer aber hält man die ee in ko⸗ 
chende Waſſerdämpfe, wovon tie bald ſterben. 

Auch das Juſektenglas kann man mit denen darin Beſindli⸗ 
chen beim Nachhauſekommen in kochendes Waſſer tauchen. 


. 
Berückſichtigung ſtets vor der eines oder nur einiger Merkmale den 
Vorzug verdient, fo ſchätzbar auch eine weitere Ausbildung ſeyn 


Die Juſekten in die Ofenhitze ſtellen, um ſie zu tödten, iſt 
nur dann zu rathen, wenn man nicht vergißt, ſie bald wieder 
hinwegzunehmen. 

Man führt auch ein Glas mit weiter Oeffnung und 
Stöpfel, in welchem ein Glasrohr oben wiederum mit Stöpfel 
angebracht iſt. In dieſe kleinere Oeffnung wirft man die kleine— 
ren Inſekten, die dann nicht herauskriechen können. Bringt man 
etwas Vitriolnaphtha hinein, fo find die meiſten ſchuell ge— 
tödtet; doch leben viele nachmals wieder auf, und dieſe Tödtungs— 
art iſt demnach unſicher. 

Der Frühling iſt die günſtigſte Zeit zum Inſektenfang. Am 
reichſten der April und Mai, denn die meiſten Juſekten leben 
um dieſe Zeit. Indeß haben auch die folgenden Monate ihre Ei— 
genen. Zumal bemerkt man, wie dieſes Dr. Heer in Glarus 
noch weiter verfolgt hat, eine gewiſſe Succeſſion, ſo daß im Früh⸗ 
ling die meiſten Raub- und Dungkäfer, im Hochſommer mehr die 
Rüſſel⸗ und Bockkäfer, im Spätſommer die Coccinellen am häufig: 
ſten ſind. Auch findet man viele Fliegen und Hymenopteren als— 
dann noch auf Blumen. Ende September verſchwinden aber die 
meiſten Inſekten. (In heißen Ländern iſt der Anfang und das 
Ende ber Regenzeit die ergiebigſte; außerdem findet man faſt nichts.) 

Der Winter iſt indeß keinesweges bei uns ganz unergiebig. 
Unter Steinen, Moos, Rinden, Wollkrautblättern findet man 
Käfer und Raupen, oft recht ſeltene. Auf der Unterſeite beider 
Blätter ſinden ſich zuſammengerollte Eulenraupen, welche man 
dann mit dieſen Pflanzen oder ihren hervorkeimenden Trieben füttert. 

Auch gehe man gleich nach weggeſchmolzenem Schnee an ſon⸗ 
nigen, windſtillen Tagen über die Wieſen, wo Bärenraupen und 
andere unter flachen Steinen ſitzen. 

An den Stellen vorjähriger Ausbeute in Laubwäldern durch— 
ſuche man das mit einem Rechen umzuwendende Laub. Auch an 
abgefallenen Weidenkätzchen finden ſich Raupen. 

Im Oktober dagegen gräbt man um die Waldbäume und 
die der Alleen nach Puppen. Sie liegen meiſt nach Süd und 
Oſt; um Ulmen, Eichen, Pappeln, Linden zumal. a 

Die Raupen der Schilfeulen findet man in den Halmen der 
Rohre. Auch die Blattſcheiden derſelben liefern Inſekten im 

Frühjahr. 5 

So die hohlen Stengel der Waſſerſchirmpflanzen. 

Man unterſuche das Holz und die Unterſeite der Steine in 
Fließbächen. Sie enthalten zumal ſeltene Käfergattungen. 


muß. Während nun Einige die Zahl und Geſtalt der Fußblät⸗ 
ter, andere die der Flügel mehr als Eintheilungsgrund hervorhöben, 


Bei Ueberſchwemmungen ſammelt man raſch das Geſtröhde 
in einen Sack, und unterſucht es zu Hauſe auf einem weißen Tuche. 

Im Frühjahr wie im Herbſt ſind Steine raſch umzuwenden, 
fo auch Baumrinden und faules Holz zu unterfuchen. 

Auch friſche Bäume unterſuche man im Sommer wie im 
Winter, und breite ein weißes Tuch darunter. 

Ferner das Moos der Wälder, was man in Maſſen aufgerafft, 
zu Hauſe durchſucht. 

Man unterſuche die Schwämme. 

Aas, Dünger, Koth aller Art. Man kann ihn in ein Gefäß 
Waſſer werfen, wo er unterſinkt, und die Inſekten heraufſteigen. 
Auch grabe man unter dieſen Stoſſen in die Erde. 

Man lege große Fleiſchſtücke aufs Feld oder in den Wald. 
Nach zwei bis drei Tagen werden ſie von Inſekten wimmeln. 

Man unterſuche deßhalb auch die Töpfe mit Waſſer, welche 
die Landleute in die Erde graben, um die Feldmäuſe zu tödten. 

Man findet oft ſehr ſeltene Inſekten darin. 

Die Ameiſenhaufen enthalten ſehr ſeltene. 

Die großen Weſpenneſter enthalten Schmarotzer-Käfer. 

Man kann auch ein Glas mit dünnem Gummi vor ein Gar: 
tenfenſter über Nacht ſtellen, wo ſich nicht ſelten ſchöne Inſekten 
darin fangen. So hat man auch vorgeſchlagen, einen Rahmen 
mit gefirnißtem Papier überzogen, unter Bäumen anzubringen, 
an welches ſich dann Selen kleben. Dieß, und daß bei Illu— 
minationen, in Gärten und Parks in den Lampen todte Schmet⸗ 
terlinge gefunden werden, kann zwar hie und da zu einer Selten⸗ 
heit verhelfen, allein ſolche Exemplare ſind faſt nie gut. 

Die Nachtinſekten fängt man beſſer durch Laterneulicht, auf 
aufgehängter Wäſche, in Tümpfeln im Mondſchein oder an hel⸗ 
len Wänden. 

Ueberhaupt aber unterſuche man, ſelbſt am heißen Mittag, 
Lehmwände, Gartenthüren, Pfoſten und Blumen. Gegen Abend 
die Zäune nach der Abendſonne hin, die Baumſtämme, die ſoge— 
nannten Bretterſchränke (aufeinandergeſchichtete Bretter) in den 
Wäldern, die Oekonomiehöfe der Mühlen, und alle Fluß- und 
Teichufer, Sumpfſtellen, und deren Waſſer ſelbſt. N 

Selbſt die betreteuſten Wege und Stege, ſtaubige Fahr- und 
Landſtraßen enthalten ihre eigenthümlichen Inſekten. 

So wie der Gärtner oft die beſten Früchte aus Samen zieht, 
ſo auch der Inſektenſammler ſeine ſchönſten Exemplare aus dem 
Ei: die Schwierigkeiten ſind aber bei manchen ſo groß, daß be— 
kanntlich nur die Zucht der Schmetter enge aus Raupen 
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wählte Fabricius die Mundtheile, und gründete auf ih⸗ 
ren verſchiedentlichen Bau ein Syſtem, welches, ſo wie ſeine 


weſentlich betrieben wird, und es auch verdient, da man oft nur 
auf dieſe Weiſe ganz unverlezte Exemplare erhält. 

Man kann Raupen faſt das ganze Jahr hindurch finden, wie 
zuvor ſchon erwähnt, ſelbſt im Winter unter großen Blättern 
und Steinen. In den anderen Jahreszeiten erhält man viele 
durch Abklopfen der Bäume. ö 

Im Frühjahr laſſen ſich unbekannte Raupen am beſten mit 
Mäuſedarm (Stellaria s. Alsine media) füttern; überwinternde 
Raupen füttert man mit Salat, oder jener Stellaria, die man ſich 
in Geſchirren zieht an gelinden Tagen. 

Man vermiſche ſo wenig wie möglich fremde Raupenarten; denn 
mehrere begeifern einander, oder fallen ſich feindlich an. Man 
bringt daher ſolche ſogenannte Freßraupen in beſondere Schach— 
teln. Auch iſt es gut, unbekannte Raupen einzeln zu erziehen. 

Der alte Bonnet empfahl eine Einrichtung, die mehr artig 
ausſieht, als daß fie bequem wäre. Er bedeckte ein kleines runs 
des Poſtament, mit Beinen wie an einem Fußſchemel, mit einem 
großen Glascylinder. Jenes Poſtament hatte in der Mitte ein 
Loch, durch welches das Futter der Raupen geſteckt, und un⸗ 
ten in ein Gefäß mit Waſſer gebracht wurde. So blieb es friſch 
und man konnte die Raupen unter der Glasglocke zugleich be⸗ 
obachten. f 

Allein die Ausdünſtung der Pflanzen und Raupen, der Man— 
gel an gehöriger Luft, und die Mühe des Abräumens machen 
dieſe Einrichtung ſehr unzweckmäßig. Am beſten ſchafft man ſich 
Puppenkaſten, mit dichtem Flor überzogen, an. Der Deckel muß 
an ihnen zwei Zoll höher gehen als der Falz, weil ſich viele Rau— 
pen oben im Winkel verpuppen, und man ſonſt ihr Geſpinnſt zer⸗ 
reißt; zudem foll auch das Zertrennen der Puppenfäden auf viele 
Schmetterlinge tödtlich wirken. 

Ein Drittheil Höhe wird ein ſolcher Kaſten mit Erde, mit 
Sand vermiſcht, bedeckt, und in dieſes 2—3 Gläſer mit friſchem 
Futter geſteckt. Man faßt die Raupen nicht gern mit bloßen 
Händen an. N 

Die meiſten Raupen verpuppen ſich zu Ende der Fruchtzeit. 
Manche liegen mehrere Monate in der Ruhe, ehe ſie ſich verpup— 
pen. Die großen Schwärmerraupen können bisweilen aus zu großer 
Trockenheit ihrer Haut nicht zu dieſer Operation gelangen, und 
dann muß man helfen. Ich rieth einſt einem Knaben, der ſeit 
lange eine ſchon ganz krank gewordene Todtenkopfraupe in einer 
leeren Schachtel hatte, ſie mit friſchem Laub zu bedecken; er holte 
ſo eben vom gen durchnäßtes Kartoffelkraut herbei, und nach 

Volgt, Zodlogie. Bd. IV. 16 


Werke überhaupt, eine große Erweiterung und Vervollkommnung 
der Entomologie zu Wege gebracht haben n). Indeß iſt es nur 
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Seine Werke find noch jezt klaͤſſiſch, ja unentbehrlich. Freilich 
find fie hie und da noch mangelhaft, die Definitionen oft fo kurz, 
daß ſie ſo gut wie nichts ſagen, auch Angaben, wie „habitat in 
Europae Corylo“ ans Lächerliche grenzen — allein dieſe affektirte 
Klaſſicität war im Geſchmack damaliger Zeit. 


einer Viertelſtunde ſchon war die Häutung zu einer ſchönen Puppe 
vollendet. a 

Deßwegen muß man auch die unter der Erde gefundenen 
Puppen mit zwei bis drei Lagen Fließpapier bedecken, was man 
wöchentlich einigemal befeuchtet. Auch habe ich zu Zeiten mit 
Vortheil naſſes Gras hineingelegt. Doch können die Geſpinnſte 
anderer trocken bleiben. 

Im Winter hebt man ſeine Puppen in kalten Zimmern oder 
auf Böden auf. Bei Eintritt der milden Jahreszeit bringt man 
ſie allmälig in die geheizten Zimmer, und ſo entwickelt ſich bis 
Mai und Junius gewöhnlich Alles. a 

Indeß gebe man nicht jede unbeweglich und hart gewordene 
Puppe auf, da ſich manche noch unerwartet nach Jahren wickelt, 
wie oben bereits Beiſpiele erwähnt waren. 

Im Winter frieren auch alle Puppen glasartig, bis zum Zer— 
brechen, hart, und klingen, wenn man ſie auf einen Stein fallen 
läßt. Sie thauen allmälig wieder auf. Bei Ueberſchwemmungen 
liegen manche auch Wochenlang unter Waſſer, ohne Schaden. 

Daß der auskriechende Schmetterling Raum haben müſſe, 
ſeine Flügel gehörig zu entfalten und ſich zu reinigen, iſt bekannt. 
Wie mancher ſchöne Voegel geht aus Vergeſſen dieſer Vorſicht zu 
Grunde. Die Puppenkaſten ſeyen daher geräumig, auch iſt es 
gut, kleine Reiſer ꝛc. anzubringen, an denen die ausgekrochenen 
Schmetterlinge hinankriechen können. 

Man bedient ſich beim Anſpießen der Schmetterlinge gern 
recht langer Nadeln, um das Flattern unſchädlicher zu machen. 
Die meiſten tödtet man, mit einem Druck unter den Flügeln. 
Große mit einer langgeſteckten, glühenden Nadel, die man durch 
ein Kartenblatt ſteckt. Man vertauſcht dieſe Nadel nachmals mit 
einer friſchen, denn die geglühte erhält eine ſehr weiche Spitze, 
die ſich beim Einſtecken des Schmetterlings umbiegt. 

Die Tafeln der Spannbretter ſeyen von Linden- oder Weiden⸗ 
holz: tannenes hat ungleiche, harte Streifen. Zum Aufbreiten 
empfiehlt man jezt Streifen von Silberpapier; kleine Glastafeln 
ſind ebenfalls gut, und brauchen nur bei den größeren etwas be⸗ 
ſchwert zu werden. 


im Einzelnen an feinem Platze, indem nach richtiger, logiſcher 
Rangordnung die Freßwerkzeuge, als beſondere Organe, nicht zum 
0 9 zeuge, 8 8 


Die grünen Spanner ſoll man, nach Treitſchke, ſogleich 
aufbreiten, und das Spannbrett mit auf die Excurſion nehmen! 

Trockene Schmetterlinge bringt man in einen ſteinernen 
Topf, der mit naſſem Sand gefüllt iſt. In dieſen ſteckt man 
Hollunderſtäbchen, und den Schmetterling darauf. Oben wird 
der Topf zugedeckt. Doch geſtehe ich, daß mir viele Stücke auf 
dieſem Wege mißlungen ſind. 

Was von den Schmetterlingen gilt, läßt ſich auch auf die 
übrigen Inſekten anwenden. Man ſorge bei allen, daß die Füh⸗ 
ler gut ausgebreitet werden, um ſichtbar zu ſeyn, und die Beine 
zumal die Fußblätter, fo viel wie möglich. Indeß pflegt man 
dieſe heutzutage meiſt hängen zu laſſen, oder nur ſchwach auszu— 
breiten, da man ſie ſo leicht abſtößt. 

Ueber die Aufbewahrung der Inſektenſammlung ſind die 
Anſichten und Liebhabereien verſchiedener wie irgendwo. Vieles iſt 
Vorurtheil. Wer von Kindheit an ſeine Schränke und Käſten 
lieb gewonnen, wird deren Einrichtung anempfehlen, ein anderer 
die ſeines Lehrers vorziehen, ein dritter vorzüglich ſeine beſonderen 
Zwecke dabei ins Auge faſſen. Eine vollkommen gute Einrichtung 
iſt theuer, zumal wenn man die erſte große Anſchaffung erwägt. 

Die Einrichtung, jedes Inſekt in ein eigenes Käſtchen, oben 
und unten von Glas, mit Holzrahmen eingefaßt, zu bringen, iſt 
wohl nur bei ſehr ausgezeichneten oder ſehr großen Stücken zu 
empfehlen, und in größerer Menge nur da, wo ſie zum Lehrun⸗ 
terricht umhercirkuliren ſollen. Außerdem iſt ſie gewiß die 
ſchlechteſte von allen. Ich habe ſolche Sammlungen geſehen, bei 
denen faſt alle Hymenopteren und Schmetterlinge durch Anfreſſen zu 
Grunde gegangen waren, andere verſchimmelt, oder die Glastafeln von 
Innen beſchlagen, und immer war eine Betrachtung ſolcher Stücke 
mit dem Vergrößerungsglas unbequem, ja oft unmöglich, nicht 
zu gedenken der Schwierigkeit, alte ſehr trockene Stücke zu dieſer 
Vorrichtung von ihrer Nadel zu befreien und ſie durch keinen 
zu großen Tropfen Leim auf dem Glaſe zu befeſtigen. Auch wird 
man es ſchwerlich aushalten, eine ſehr große Sammlung auf dieſe 
Weiſe aufzuſtellen. 

Es wird daher immer die zweite Methode, viele Inſekten in 
größeren Käſten zu vereinigen, den Vorzug behalten, und für den 
eigenen Beſitzer beſonders, da ſie ihm den Ueberblick erleichtert. 
Nur eine Unbequemlichkeit wird dabei nicht zu vermeiden ſeyn: 
entweder viele leere Räume für künftige Ausfüllung laſſen, oder 
von Zeit zu Zeit ganze Käſten umſtecken zu müſſen. 

Gewöhnlich wählt man wagerechte Käſten, etwa achtzehn 
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allgemeinen Eintheilungsprinzip erhoben werden dürfen, wenn 
ſchon ihr Bau häpfig mit dem Geſammtbau zuſammenſtimmt. 


. 11 


Zoll lang und breit, und wenig höher, als die einzuſteckenden 
Nadeln. Der untere Theil der Käſten hat in der Mitte der Sei⸗ 
tenrahmen eine Schmale Leiſte, auf welche ein Falz des Rahmens 
genau paßt, und dieſer wird noch von beiden Seiten mit Meſſing— 
häkchen, wie bei den Futteralen verſchloſſen. So iſt es allerdings 
einem Raubinſekte fait unmöglich einzudringen, und man kann 
doch den Kaſten jederzeit bequem öffnen. In den Boden dieſer 
weiß auspapirten oder angeſtrichenen Käſten werden Leiſtchen von 
weichem Holz (Jungen Linden, Weiden, Pappeln, Eſpen ꝛc.) 4—5 
Linien hoch, 2—5 Linien dick, eingeſezt, und an den Enden mit 
Stiftchen befeſtiget. Dieſe kann man denn nach Belieben enger 
und weiter von einander ſtellen, auch ganz herausnehmen und 
anderswohin verſetzen; auf ſie werden die Inſekten geſteckt, und 
ihre Namen darunter, oder auf dem Boden angebracht. Der 
obere Deckel iſt von Glas. 

Hierbei iſt mir nur mehrmals der Nachtheil eingetreten, daß lich 
jene Leiſten krumm gezogen, oder beim Herausheben Widerſtand 
geleiſtet haben, wodurch mir einzelne Stücke beſchädiget wurden. 

Dagegen haben allerdings andere Einrichtungen auch wieder 
ihre Uebel. Steckt man die Inſekten in den bloßen Boden 
des Kaſtens, ſo muß man ſehr gerade Linien ziehen, wenn die 
Sammlung nicht häßlich ausſehen ſoll, und das Einordnen neuen 
Zuwachſes iſt unbequem. Auch find die Meinungen darüber ver: 
ſchieden, woraus der Boden beſtehen ſolle. Ich finde Linden- oder 
Pappelholz ſehr gut, und auch wohlfeil, nur muß man erſt mit 

einer Pfrieme die Stelle vorbohren; die Behauptung, daß jene 
Holzarten mit der Zeit die Nadeln wieder heraustrieben, habe ich 
bis jezt noch nie beſtätigt gefunden. Den Boden mit Korktafeln, 
Mulm oder Torf auszufüttern, iſt mühſam, und gewährt Unſicher— 
heit, da dieſe Stoffe ungleich locker, oder zu hart ſind. Doch 
ſtecken ſich die Nadeln gut in Raſentorf. Die Einrichtung endlich, 
jede Stelle mit einem Würfelchen Kork zu bekleben, ſieht nicht 
ſchön aus, iſt zeitſpielig, und leicht fällt ein ſolcher Würfel ein— 
mal ab. Doch kann man es bei Schmetterlingen anwenden, deren 
Käſten dann Boden wie Deckel von Glas haben müſſen, wodurch 
man den Vortheil erhält, die Stücke von oben wie unten betrach⸗ 
ten zu können. 

Noch erwähne ich einer Einrichtung, die ich zwar kaum em— 
pfehlen will, die ſich mir jedoch ſeit faſt zwanzig Jahren, wo ich 
fie verſuchte, ohne weſentlichen Nachtheil erwieſen hat; nämlich 
ſenkrechte, wie Bücher in einen Schrank einzuſchiebende, ziemlich 
Hohe Käſten anzuwenden. Ich habe auf dieſe Art eine Sammlung 


* 
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Man iſt daher far allgemein zu einer verbeſſerten Linné'ſchen 
Anordnung und Benennung zurückgekehrt, die ſich dann nur 


aller Ordnungen Inſekten, und ſowohl die Schmetterlinge als 
Käfer u. a. erhalten ſich vortrefflich, ob ſchon nicht einmal Glas 
über den einzelnen Käſten iſt. Der Mulmſtaub, der ſich hie und 
da einſtellt, kommt auch bei den wagerechten Käſten vor, und be— 
trifft vorzüglich Schmetterlinge, die dann und wann verderben. 

Jene horizontalen Käſten pflegt man übereinander geſchoben 
in einem mit Thüren verſchloſſenen Schranke zu bewahren, und 
dieſen am beſten im Winter an einem geſchüzten Orte, etwa ſei— 
nem Wohnzimmer, aufzuſtellen, um Schimmel zu verhüten. 

Demungeachtet wird man nie ſo glücklich ſeyn, eine Inſekten— 
ſammlung völlig ohne alle Angriffe der Verderbniß immerfort 
zu bewahren. 

Viele Orthopteren, mehrere Käfer und Dictyopteren verziehen 
ihre Geſtalt. 

Manche Schmetterlinge bekommen einen feuchten, wie mit 
Oel getränkten Bauch, der endlich das ganze Stück angreift und 
verdirbt. Döbner vermuthet, daß zurückgehaltener Geſchlechts— 
trieb eine ſpermaſiſche Gährung, und ſomit dieſes Uebel erzeuge. 
Das leidlichſte Gegenmittel bleibt, das Exemplar mit Vitriol— 
naphtha zu benetzen oder darein für einige Zeit einzutauchen, da 
dieſe wieder völlig verdunſtet. Andere rathen, den Schmetterling 
in Kreide- oder Thonpulver zu vergraben, was mir nicht wohl— 
gethan ſcheint. 

Die gefährlichſten Feinde find aber die wirklichen Raubin— 
ſekten, Papierläuſe, Milben, kleine Spinnen und Käferlarven, 
welche leztere, indem der Käfer ſein Ei an den nur etwas klaffen— 
den Rand eines Kaſtens legte, ſich einen Weg in denſelben zu 
bahnen wiſſen. 

Die Papierläuſe und Milben, dem Auge faſt unſichtbar, er— 
zeugen das mulmige Pulver, was man bald unter dem ſchadhaften 
Stücke, oder an den Ecken der Käſten gewahr wird, und von einem 
Verzehren der haarigen u. a. Oberfläche der Inſekten herkommt. 
Der Vorzug der ſenkrechten Käſten ſoll eben darin beſtehen, daß 
dieſe Raubthiere nicht ſo gut ankommen können, und bei jeder 
Erſchütterung des Kaſtens herabfallen. Gegen ſie iſt am bewähr— 
teſten, zu Zeiten in den Ecken der Käſten etwas Cajeputöl auf 
Schwammſtückchen, und dieſe befeſtiget, oder Stückchen Campher 
in Baumwolle, anzubringen. Jene kleinen Thiere ſollen zumal 
vom Papier und vom Kleiſter kommen. 

Der März und der Auguſt ſind die gefährlichſten Monate für 
die Sammlungen. Hier iſt öfteres Nachſehen unumgänglich nö— 
thig. Iſt der Bauch eines Stückes angefreſſen (wo oft die Made 
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entweder berichtigender Beltimmungen, zumal in der Nomenklatur 
bedient, oder ſich dadurch unterſcheidet, daß ſie die Ordnungen in 
einer anderen Reihenfolge aufſtellt. 


408. 


Wer über die Prinzipien einer natürlichen Anordnung wirk⸗ 
lich mit ſich im Klaren iſt, wird wiſſen, daß das bloße 
Gefühl, oder ein äͤſthetiſcher Grund, auf dieſem Gebiete niemals 
die Eutſcheidung geben. Mancher meint, die Schmetterlinge 
müßten die vollkommenſten, folglich höchſten Inſekten ſeyn, weil 


noch darinnen ſteckt), ſo werfe man einen ſolchen Käfer vierund— 
zwanzig Stunden in Weingeiſt, oder ſetze andere dem heißen 
Ofen aus. 

Ueberhaupt aber bringe man in jeden Kaſten ein Kügelchen 
Queckſilber; zumal in die Schachteln des täglichen Gebrauchs, wo 
man ſeinen neuen Fang einſtweilen aufbewahrt. 

Manche Inſekten, zumal Käfer, die Helzweſpen, auch einige 
Schmetterlinge, erzeugen oben an der Nadel Grünſpan in Fett. 
Dieſe unangenehm ausſehende Maſſe bringt man leicht durch 
Schmelzen hinweg; nur muß man die glühend gemachte Nadel 
ſchnell in kaltes Waſſer tauchen, damit ſie wieder erhärte. 

Staubig gewordene Inſekten kann man theils mit einem 
trockenen Pinſel reinigen, theils mit einem in Weingeiſt, Naphtha 
oder auch Campherſpiritus getauchten. Ich habe einſt aus einer 
faſt zertrümmerten, ſchmutzigen Sammlung amerikaniſcher In— 
ſekten eine große Menge durch vorſichtiges Reinigen und Anleimen 
der Beine ꝛc. mit Haufenblafe, fo ſchön wieder hergeſtellt, daß 
man dieſe Stücke für friſch und neu hält. 

Nie aber ſetze man, um ein Stück vervollſtändigen zu wollen, 
von einem anderen etwas an daſſelbe. Oft wird ſolcher Betrug 
bei käuflichen Inſekten ausgeübt. 

Zur Verſendung der Inſekten bedient man ſich am liebſten 
der Schachteln, deren Boden und Deckel mit Kork ausgefüttert und 
wieder mit Papier überklebt iſt, ohne einen Spalt zu laſſen. Hier 
werden die Inſekten faſt eingeſteckt, und dann verſucht, ob ſie 
haltbar ſind. Aeußerlich verklebt man für weitere Sendungen 
dieſe Schachteln dann rundum mit Papier, und verſenkt ſie in 
eine größere, oder eine Kiſte, mit Werk ausgefüllt. 

Man kann auch die Schmetterlinge, in Baumwolle gepackt, 
verſenden. 
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fie die ſchönſten find; oder darum, weil Ihre Larsen am Tages⸗ 
licht leben; andere ſetzen die Käfer zu höchſt, weil ſie im Bau 
als die am Kunſtreichſten gebildeten, oder an Arten die zahlreich⸗ 
ſten ſeyen; bei wieder anderen kommen die Zweiflügler an die 
höchſte Stelle, weil ſie die zärteſten, faſt verflüchtigten Arten auf⸗ 
zuweiſen haben; eben ſo verführeriſch iſt für dieſen und jenen 
eine ſcheinbare Verwandtſchaft, z. B. zwiſchen Käfern und Or⸗ 
thopteren geweſen, fo daß fie dieſe nebeneinander ſtellten. 

Aber es muß doch das Leben ſelbſt, der Geiſt in der 
Natur, als das Höchſte anerkannt werden. Die Form iſt ja 
nur das Produkt, das Reſultat davon, und fchlägt auch auf untere 
geordneten Stufen hie und da in dieſelbe höhere Aehnlichkeit 
aus. Diejenigen Inſekten daher, welche in ihrer Lebensweiſe die 
höchſte thieriſche Intelligenz, Induſttie, Kraft und Lebendigkeit, 
verbunden mit hoch ausgebildeter Organiſation zeigen, werden 
ohne Zweifel die vollkommenſten und höchſten ſeyn, und dieſes 
ſind ohne Widerrede die Ameiſen, Schlupfweſpen und Bienen. 

Dieſe genannten gehören zu den Hymenopteren. Im 
Bau ihrer Mundwerkzeuge verbinden mehrere ſogar die beißen— 
den Kinnbacken mit den ſaugenden Kinnladen, und grenzen damit 
einerſeits an die Käfer, anderſeits an die Schmetterlinge. 
Dieſe beiden großen Ordnungen zeigen aber, ungeachtet ihres Ge— 
genſatzes, wonach man die einen mit harten Nußfrüchten, die 
anderen mit Blumen vergleichen möchte, doch eine ſehr bedeu⸗ 
tende Verwandtſchaft und Uebereinſtimmung. Ihnen ordnen ſich 
zunächſt an: als beißende die Dietyopteren, als ſaugende die 
Dipteren, ebenfalls nur als untergeordnete Gegenſätze eines 
Gemeinſamen. Und auf ſie folgen zulezt noch die beißenden Or⸗ 
thopteren einerſeits, die ſaugenden Hemipteren anderſeits, 
welche einander dergeſtalt verwandt erſcheinen, daß fie Lin ns 
noch nicht einmal zu trennen wagte. 

Die achte Ordnung, welche als einziges Geſchlecht den un⸗ 
geflügelten Floh begreift, läßt ſich zwiſchen die Vorigen nirgends 
naturgemäß einſchieben, wenn man ſie nicht, etwas gewaltſam, 
mit unter die Ordnung der Zweiflügler bringen will. Es ergibt 
ſich hieraus wiederum, daß weder die Metamorphoſe, noch das 
Daſeyn oder die Geſtalt der Flügel allein, die natürliche Anord⸗ 
nung bedingen. 
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IJ. Intelligente, lebhafte, unermüdliche, freie. 


Sie zeigen die höchſte Emſigkeit, Beweglichkeit, Reizbarkeit 
mit Muskelkraft verbunden, und häufig eine ausgezeichnete In⸗ 
duſtrie, ſelbſt mit Spuren von Ueberlegung. Kopf, Bruſt und 
Bauch find ſcharf getrennt, oft nur durch einen zarten Stiel vers 
bunden. Vier aderige Flügel ſtehen frei, die Beine ſind ſelbſt 
oft zu beſonderen Geſchäften gebildet. Der Kopf iſt zierlich, bil« 
det ein wahres Geſicht mit großen Augen, dazwiſchen noch Punkt⸗ 
augen. die Freßwerkzeuge find vollſtändig vorhanden. Am After 
tritt oft noch ein Legeſtachel als langes, beſonders ausgebildetes 
Organ hervor. Ihr innerer Bau zeigt ſich als von den am 
höcpſten gebildeten, die Tracheen zeigen ſelbſt kungenbläschen. 
Die meiſten ſpinnen Seide, wie die Schmetterlingsraupe, und 
viele ſorgen mit Überlegenheit für ihre Nachkommenſchaft, und 
bereiten ihr Wohnungen und bequemen Aufenttzaltsort. 


* 


Erſte Ordnung. Bienen. Hymenoptera. 


Mit vier durchſichtigen Flügeln, wovon die vorderen breiter 
und länger, und mit einigen langsverzweigten Adern durchzogen 
find. Kinnbacken und King laden, leztere die Lippe umſchließend. 
Die Metamorphoſe vollkommen. Die Larve eingeſchloſſen lebend, 
die Puppe unbeweglich. 


II. Wenig intelligente, mehr ruhige, ſchwerfällige, 
mit ſehr hoher Metamorphoſe. 


Käfer und Schmetterlinge. 


So verſchiedenartig dieſe gegeneinander betrachtet auch er— 
ſcheinen mögen, fo vielfache Beziehungen zeigen fie doch, fo daß 
man fie nur als ſehr extreme Gegenſätze ein und deſſelben Ty— 
pus betrachten muß. Weder Käfer noch Schmetterlinge äußern, 
etwa einige Aaskäfer oder Cicindelenlarven abgerechnet, die In⸗ 
duſtrie der vorigen; beide zeigen aber auf ihrer Oberfläche oft 
metalliſch glänzende Schüppchen (z. B. die Juwelenkäſer und die 
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Pluſien), beide überhaupt die prächtigſte Zeichnung und Färbung 
der Flügel; beide haben eine regelmäßige Metamorphoſe. Die 
Larve iſt bei beiden mit Füßen verſehen, laufend (in beiden Orb» 
nungen kommen einzelne Ausnahmen vor) und ſich ſelbſt ernäh— 
rend, die Puppe unbeweglich; die Species ſind ſehr zahlreich und 
ihre Organiſation vollſtändig. Merkwürdig, daß gerade auch 
dieſe beiden Ordnungen die meiſten Liebhaber und Sammler ge— 
funden haben. 


Zweite Ordnung. Käfer. Coleoptera. 


Mit vier Flügeln, wovon die oberen hartſchalig, hornartig 
und undurchſichtig find, die unteren durchſichtig, weich, quergefal— 
tet und geadert, und von den oberen in der Ruhe bedeckt. Boll» 
kommene Kinnbacken und Kinnladen zum Beißen, zweierlei Aus 
gen. Die Metamorphoſe vollkommen. Die Larve meiſt mit 
ſechs Füßen, die Puppe unbeweglich, verſchloſſen. 


Dritte Ordnung. Schmetterlinge. Lepidoptera. 


Mit vier großen, oft ſehr breiten Flügeln, welche ſelten 
nackt, gewöhnlich mit farbigen Schuppen beſezt ſind. Der Leib 
ebenfalls dicht behaart o. dal., der Bauch weich. Die Freßwerk— 
zeuge find bis auf die, nebſt der Unterlippe zu einer Spiral— 
zunge verlängerten Kinnladen verkümmert, und jene dient nur zum 
Saugen. Die Metamorphoſe vollkommen. Die Larve mit Füßen 
in verfchiedener Anzahl, frei lebend; die Puppe in einer, die 
künftige Geſtalt nur wenig andeutenden Hülle, oder mit noch 
einem Geſpinnſt darum. 


III. Sehr empfindliche, umherſchweifende, leichte, 
mit ſchon un vollkommener Metamorphoſe. 


Fliegen und Netzflügler. 


Auch ſie bilden eine bezügliche Verbindung: jene als die 
ſaugenden, dieſe als die beißenden. Beide ſind größtentheils 
mißfärbig, nähren ſich viel von thieriſchen Subſtanzen, erſcheinen 
oft in Schwärmen und fangen bereits an, Paraſiten zu ſeyn. 
Beide haben ihren Larvenzuſtand theils im Trocknen, theils ſchon 
im Waſſer, in dieſem Falle mit einer unvollkommenen Metamorphoſe. 
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Beide haben große Augen, aber kleine Fühler. Ihre Larven 
find theils fußlos, theils mit Füßen verſehen, auch der Pup⸗ 
penzuſtand verſchiedentlich. Die Puppe frißt nicht. 


Vierte Ordnung. Zweiflügler. Diptera. 


Mit nur zwei vollkommenen Flügeln, das hintere Paar 
meiſt noch in einer Spur ſichtbar. Kinnladen und Kinnbacken 
verkümmert oder in Stechborſten verwandelt, die Unterlippe in 
einen Schlürfrüßel. 


Fünfte Ordnung. Netzflügler. Dietyopterlſa. 


Mit vier ſehr vollkommenen Flügeln, deren Adern gewöhn— 
lich netzartige Maſchen bilden. Kinnbacken und Kinnladen bei 
einigen vollkommen und zum Beißen tauglich, bei anderen un— 
vollkommen, ja faſt fehlend. 


IV. Verwüſtende, beläſtigende, oft nächtliche, platte, 
lichtſcheue; ohne eigentliche Metamorphoſe. (In- 
secta ametabola). 


Zirpen und Wanzen. 


Sie zeigen ſich beide einander ſo ähnlich, daß ſie nur der 
Unterſchied der beißenden oder der ſaugenden Nahrungswerkzeuge 
in zwei Ordnungen getrennt hat. Bei ihnen findet eigentlich 
keine Verwandlung mehr ſtatt, nur Häutung, bei deren lezter 
die Flügel und Geſchlechtstheile erſt vollendet erſcheinen. Sie ſind 
offenbar die viederſten Inſekten, Verwüſter und Schmarotzer, die 
nichts hervorbringen, ſondern vielmehr ſich vom Hervorgebrachten 
nähren. So von den zerſtörenden Heuſchrecken an bis zu den 
Schaben, Wanzen, Blattläuſen und Schildläuſen. Ihre Farbe 
iſt häufig grün, ihre Zeichnung und Geſtalt oft grotesk, ſelten 
ſchön, mehrere ſondern Schaum oder ſtinkende Säfte ab. 


Sechste Ordnung. Zirpen. Orthoptera. 


Mit vier Flügeln, wovon die oberen etwas hart, aber 
aderig, die unteren durchſichtig, netzartig und längsgefaltet ſind. 
Vollkommene Kinnbacken und Kinnladen zum Beißen. Sie gren⸗ 
zen deutlich an die Libellen der vorigen Abtheilung. 
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Siebente Ordnung. Hemiptera. 


Mit vier fchmalen Flügeln, die oberen am Außenrande meiſt 
hart. Kiefer und Unterlippe in einen ſtechenden, Säfte ausſau⸗ 
genden Schnabel umgebildet. Sie ſitzen oft unbeweglich paraſi— 
tiſch, und ſind wahres Ungeziefer. Unter ihnen die unvollkom⸗ 
menſten Inſekten. 


V. Wirkliche Paraſiten, aber mit vollſtändiger 
Metamorphoſe. 


Achte Ordnung. Suctoria. 

Ungeflügelt, blos auf Säugethieren und Vögeln lebend. Ein 
ſtechender Saugſchnabel. Die Larve Fäferartig, die Puppe liegt 
unbeweglich. 
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Und noch eine Menge ſchätzbarer anderer Werke, welche nicht 
alle hier aufgezählt werden können. Mehrere neue ſind noch 
nicht beendigt, und einige ſcheinen es auch nicht werden zu wollen. 
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rer Orden u 


Hymenopteren. Hymenoptera 
(Hautflügler) 


Unſtreitig die höchſten und ausgebildetſten unter den Inſekten. 

Ihr Anſehen iſt angenehm, bei vielen zierlich, ſie ſind ſchlank, 
gewandt, in einem fort unruhig, thätig und beweglich, und we: 
der ſo träg wie viele Käfer und niedere Inſekten, noch ſo breit⸗ 
flatternd wie die Schmetterlinge. Kopf, Bruſtſtück und Bauch 
haben ein gleichmäßiges Verhältniß, erſterer iſt zumal groß, mit 
ſehr ausgebildeten Sinneswerkzeugen, nämlich großen Augen und 
Fühlern, welche in beſtändiger Unruhe ſind, und die geiſtige Thä⸗ 
tigkeit Diefer Thiere anzeigen. Das Bruſtſtück beſteht aus drei, 
ja bei vielen eigentlich aus vier Ringen, ſo daß alſo ein Bauch⸗ 
theil mit zu dem Syſteme der Bewegung geſchlagen worden, aber⸗ 
mals ein Zeichen einer höheren Bildungsſtufe. An dieſem Mittels 
ſtück befinden ſich vier Flügel, mit mehreren Längsadern, die ſich 
in der Mitte verbinden und rundliche Zellen bilden, worauf man 
ein eigenes Klaſſtfikationsſyſtem gegründet hat. Unten befinden 
ſich die drei Paar ſehr ausgebildeten, und bei vielen ziemlich hohen 
Füße, ſo daß dieſe Inſekten nicht nur einen leichten, lebhaften 
Flug haben, ſondern auch mit großer Beweglichkeit laufen können, 
und ſowohl auf der Erde, als auf Kräutern und Blumen, in un⸗ 
ermüdlicher Thätigkeit erſcheinen. 

Nur ſelten ſſeht man ſie ſtill ſttzen oder faul in den Blumen 
liegen, meiſt ſind ſie beſchäftigt und offenbar mehr als, im Ganzen 
genommen, die der anderen Inſektenordnungen ). Ihre Thätigkeit 
iſt aber auch auf etwas Höheres gerichtet, ſie bauen oder ſu— 
chen für ihre Nachkommenſchaft lebende andere Inſekten 
zur erſten Erhaltung, und zeigen darin eine hohe, bewunderungs— 
würdige Induſtrie und Geſchicklichkeit, wie man ſie in dieſer 
Weiſe bei keinen anderen Geſchöpfen von dieſer Kleinheit bemerkt. 


*) Denn daß die Raubkäfer, z. B. die Cicindelen, oder die Mücken 
und nächtlichen Schaben hurtig und beweglich genug ſind, läßt 
ſich nicht auf ihre Ordnungen im Ganzen anwenden. 


e 


Ja die Biene iſt eigentlich allein dasjenige Inſekt, welches dem 
Menſchen ein wichtiges Produkt aus einem fremden Stoffe 
bereitet, während die andern nutzbaren nur e liefern, die 
Theile ihrer ſelbſt ſind. 

Auch darin deutet ſich eine höhere Vollkommenheit dieſer 
Ordnung an, daß viele Weibchen einen ausgebildeten Lezapparat 
am Ende des Leibes, alſo noch beſondere Organe daſelbſt haben, 
worunter ein ſägeartiger Stachel zumal bemerkenswerth, mit wel— 
chem ſie den Feind verwunden und ihm Schmerz zufügen können, 
eine Einrichtung, welche mehr iſt, als das bloße Beißen der 
Wehre, oder das Stechen, welches die niederen nicht aus Rache, 
ſondern um ihrer Nahrung willen ausüben. 

Sie legen kleine, glatte, farbloſe Eier auf verſchiedene 
Weiſe. Die intelligenteſten bauen erſt für ſie Zellen aus Pflanzen— 
ſtoffen, die fie entweder zu Wachs ausarbeiten, oder aus gekau— 
ten Pflanzenſtoffen zuſammenſetzen. Die zunächſt an ſie grenzen— 
den, die wahren Raubthiere, ſuchen ſich ein lebendiges Inſekt, 
welches ſie anſtechen, um ihr Ei hineinzulegen. Andere, mehr 
den aasfreſſenden Raubthieren vergleichbar, legen ihr Ei neben 
"ein halbtodt gebiſſenes Inſekt, das fie in eine dazu verfertigte 
Höhle ſchleppen. Die noch milderen gehen nur Vegetabilien an. 
Sie ſtechen oder ſägen in die weiche grüne Rinde von Bäumen, 
Sträuchen und Kräutern eine Wunde, innerhalb welcher ihr Ei ſich 
ausbildet, und dieſe zum Theil zu einem apfelähnlichen Auswuchſe 
entwickelt. Die lezten endlich, und dieſes ſind die am wenigſten 
induſtriöſen, und zum Theil durch plumpen Bau äußerlich ſchon 
ſo charakteriſirt, ſorgen am wenigſten für ihre Nachkommenſchaft; 
ihre Larven leben wie die Schmetterlingsraupen äußerlich, frei 
und freſſen Blätter; hier iſt alſo die bei den vorigen auf den 
höchſten kebenszuſtand geſteigerte Energie bis zu dem niederen 
der Larve herabgeſunken. 

Die Larven aller jener höheren Geſchlechter ſind fußloſe 
Maden mit einem kleinen, hornigen Kopf, doppelten Kfefern und 
einer Unterlippe, an deren Spitze ſich eine Oeffnung als feines 
Spinnorgan befindet. Sie fpinnen damit aus zwei inneren Spei— 
chelgefäßekll eine feine Seide wie die Schmetterlinge, mit der fie 
kurz vor der Verwandlung ihre innere Höhlenwand austapeziren, 
oder auch wohl äußerlich einen feinen Cocon bilden. Die der 
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lezten Familie jedoch, welche frei leben, gleichen in faſt Allem 
den Schmetterlingsraupen, nur daß fie ſtatt fünf hinteren Fuß⸗ 
paaren deren ſechs, auch ſieben, ja acht Paar haben; vorn aber 
die ſechs ſpitzen Füßchen jener. Sie ſind auch bunt gefärbt. 

Die erſteren untergehen aber von einer formloſen Geſtalt 
aus eine ungeheure Verwandlung. Sie verändern ſich mittelſt einer 
Häutung in eine unbewegliche Puppe (ehrysalis), welche der 
der Käfer gleicht, und ebenfalls farblos iſt. Auch ſie hält ſich 
noch im Verborgenen auf. Man unterſcheidet an ihr aber ſchon 
alle, nur noch zuſammengeſchlagenen Theile des vollkommenen 
Inſekts, Augen, Fühler und Taſter, Freßwerkzeuge, Flügel und 
Füße, und beim Auskriechen durchbeißt ſie die ihr etwa noch 
hinderliche Hülle und eilt dann ſogleich zur Thätigkeit. 

Man unterſcheidet an dem vollkommenen Inſekt (imago) 
zwei ſehr große zuſammengeſezte Augen und auf dem Scheitel 
drei Punktaugen. Die Fühler ſind in dieſer Ordnung ſehr viel⸗ 
geſtaltig, wie bei den Käfern; bald fadenförmig, bald geknickt x. 
Der Mund beſteht aus Kinnbacken und Kinnladen zum Beißen, 
leztere meiſt ſchwach und hautig; einer Ober- und Unterlippe, 
nebſt Taſtern, und oft ſind jene Organe, nämlich Unterlippe und 
Kinnladen, in eine ſaugende Röhre geſtreckt. 

Der Thorax beſteht eigentlich aus vier Ringen, inſofern ſich 
zu ihm ein Leibesring gefügt hat. Darum ſezt ſich bei mehreren 
auch der Bauchſtiel an dem dritten, oder dem eigentlichen Meta— 
thorax an. Er hat viele Luftlöcher und oben vier Flügel, wovon 

die obern größer, in der Ruhe kreuzweiſe übereinandergeſchlagen, 
und mit den ſchon erwähnten Längsadern durchzogen, welche man 
als radius und eubitus, und die von ihnen abgehenden Zellen 
als Radial» und Cubitalzellen bezeichnet hat. Die Füße laſſen 
deutlich eine Hüfte, einen Trochanter, dicken Schenkel, Schienbein 
mit ein Paar Sporn am Ende, und einen fünfgliederigen Fuß 
(wie bei den vollkommenſten Kaͤfern) mit zwei Krallen am Ende, 
unterſcheiden. Bei den, Honig eintragenten, Bienen, iſt das 
erſte Glied dieſes Tarſus wieder noch beſonders entwickelt und 
zu einem eigenen Gebrauche eingerichtet. 

Der Bauch deſteht aus etwa neun Ringen, int bald ſchlank, 
bald eylindriſch, bald ſogar kugelig, und dei den meiſten nur durch 
einen zarten Stiel (wie auch der Kopf ſo) an das Bruſiſtück 


geheftet. Der Legeſtachel beſteht aus drei langen dünnen Stücken, 
wovon bei denen, die eine Säge haben, zwei dem dritten zur 
Scheide dienen. 

Dieſe Inſekten ſind nicht ſehr groß, ja viele äußerſt klein. 
Außer den Hummeln und Bienen ſind nur wenige behaart, aber 
die Härchen jener zeigen oft die Geſtalt wirklicher Federn. Einige 
indiſche ſind von prächtigem Metallglanz, wie Stahl, die meiſten 
aber zwiſchen gelb und ſchwarz gefärbt. 

Sie leben am liebſten auf Blumen, viele zumal an den 
Rachenblumen, mehrere auch an Lehm- und Bretterwänden, die 
fie anbohren. 

Die ſyſtematiſche Anordnung in Familien iſt zwar in ſo fern 
nicht ſchwer, als man es hier mit ſehr entſchiedenen Geſtalten 
zu thun hat; indeß gibt es doch auch Zwiſchen- und Uebergangs⸗ 
glieder, ſo daß es eigentlich nur auf das Prineip ankommt, wel— 
ches man als leitendes vorzieht. So wie nun dem Einen die 
bloße äußere Form, dem Andern die ganze Lebensweiſe als Höch— 
ſtes erſcheint, kann auch die Stellung der einzelnen Gruppen et— 
was abweichen; im Ganzen wird ſie jedoch auf beiden Wegen 
zu dem nämlichen Ziele gelangen. 

Wir berückſichtigen die geſammte Lebensthätigkeit dieſer In⸗ 
ſekten, und finden demnach, daß, ſowie ſie als Hymenopteren über— 
haupt die kunſtreichſten unter allen enthalten, auch diejenigen un— 
ter dieſen wieder, die es hierin am höchſten treiben, an die Spitze 
zu ſtellen ſeyn werden. Man kann ſie nach dieſem Princip mit 
den Thieren oberer Klaſſen a und demnach folgender- 
maßen ordnen: 


J. Verſtändige, refleetirende, ſenſible, Wohnungen 
bauende. 


Sie zeigen die meiſte Intelligenz, vielleicht wirklichen Vers 
ſtand, Ueberlegung und Berechnung, leben zum Theil in Gefells 
ſchaften in der Form eines Staats, führen Krieg, vertheidigen 
Stadt und Haus und füttern ihre Jungen. 

Bei allen iſt Kopf, Bruſt und Bauch durch einen dünnen 
Stiel geſondert. Die Fühler ſind eingeknickt. Bei den geſell⸗ 
ſchaftlichen finden ſich meiſt unvollkommene Weibchen, welchen die 
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Sorge für Ernährung und Aufziehung der Brut, ſowie der Bau 
und die Reinigung der Wohnung obliegt. 

Ihre fußlofen Larven leben in den von den Eltern verfer— 
tigten Wohnungen und werden von der Mutter oder den Steri— 
len genährt. Sie erhalten animaliſche wie vegetabiliſche Nah— 
rung. Ihre Verwandlung geſchieht innerhalb des Neſtes. 


Erſte Familie. Bienen. Apiaria. 


Leben einſam oder in Schwärmen und bauen theils einzelne 
einfache Zellen in Erde oder Holz, theils vielfache von Wachs, 
und füllen dieſe mit von ihnen bereitetem Honig. Die Begattung 
geſchieht im Freien. 

Die Larven werden mit Honig ernährt. 

Apis, Bombus, Andrena ete. 


Zweite Familie. Weſpen. Vesparia. 


Leben einſam oder in Schwärmen und bauen papierene 
Wohnungen mit inneren Zellen, frei oder in die Erde. Die 
Begattung geſchieht innerhalb des Neſtes. Ihre Flügel find längs» 
gefaltet. 

Ihre Larven werden von ihnen mit geraubten, meiſt animas 
liſchen Stoffen gefüttert. 

Vespa, Polistes, Eumenes. 


Dritte Familie. Ameiſen. Formicaria. 

Leben einſam oder in Schwärmen, und die Sterilen ſind 
ungeflügelt. Sie bauen ſich theils Gänge in faulem Holz, theils 
in die Erde, theils tragen ſie Spreu und Splitter zu Haufen 
zuſammen. Sie laufen mehr als daß ſie fliegen. Die Begattung 
geht in der freien Luft vor ſich. 

Ihre Larven nähren die Sterilen mit animaliſchen und ve— 
getabiliſchen Säften. k 

Formica, Atta, Mutilla. 


II. Reizbare, muskelſchnelle, räuberiſche, ja reis 
ßende, von lebendigem Raub lebend. 


Sie find ebenfalls intelligent, unermüdlich umherſpürend, 
unruhig, zweckmäßige Orte aufſuchend, aber Raubthiere, welche 
Voigt, Zerlogie. Bd. IV. 0 17 
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andere Inſekten und ihre Larven anfallen, und für ihre Brut 
benutzen. Ihre Geſtalt iſt ſchlank und zierlich. 


Vierte Familie. Raupentödter. Fossoria. 


Sie ergreifen Spinnen, Fliegen, Heuſchrecken, Schmetterlinge: 
raupen und ſelbſt Larven ihrer eigenen Verwandtſchaft, die ſie 
halbtodt kneipen, beißen oder ſtechen, in ein eigens gegrabenes 
Loch oder eine vorgefundene Höhlung ſchleppen, und ihr Ei 
darauf legen. 

Die fußloſe Larve verzehrt das neben ihr liegende Cadaver, 
verwandelt ſich aber außerhalb deſſelben. 

Sie leben einſam, viele laufen mehr als daß ſie fliegen. 

Sphex, Pompilus, Crabro. 


Fünfte Familie. Schlupfweſpen. Pupivora. 


Sie überfallen Spinnen, Inſektenlarven aller Art, ja ihrer 
eigenen Gattung, Puppen und vollkommene Inſekten, ſtechen ſie 
an und legen ein oder mehrere Eier unter ihre Haut, welche in— 
nerhalb dieſer angeſtochenen Inſekten auf deren Koſten weiter leben. 

Die fußloſe Larve ernährt ſich von der Fettmaſſe dieſer 
Raupen ꝛc., welche dabei ſcheinbar geſund fortleben und ſich ver— 
puppen. Jene aber verwandelt ſich gleichfalls darin, und kriecht 
zulezt ſtatt des Schmetterlings od. dal. aus. 

Ihr Leib iſt ſehr ſchlank und oft dünngeſtielt, und trägt bei 
manchen am Ende ſehr lange Legeborſten. 

Sie leben einſam und fliegen auf Blumen und an Pflanzen herum. 

Ichneumon, Bracon, Ophion, Microgaster. 


III. Ruhige, ſchwerfällige, als Paraſiten, oder 
von Pflanzen lebende. 


Ihr Bauch iſt mehr breit, ſenkrecht oder quer zuſammen— 
gedrückt, und meiſt unmittelbar mit dem Bruſtſtück verwachſen. 


Sechste Familie. Goldweſpen. Chrysidida. 


Der Bauch der Weibchen hat einen Stachel. Er iſt zwar 
noch geſtielt, ſcheint aber mit ſeiner ganzen Breite am Bruſtſtück 
zu ſitzen. Sie zeigen metalliſche Färbung. 
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Ihre Larven leben paraſitiſch in den Neſtern der Bienen 
und Verwandter, in deren Larven ſie ſie einbohren. 
Chrysis, Hedychrum. 


Siebente Familie. Gallweſpen. Cynipsaria. 


Sind ſehr klein, mit zuſammengedrücktem Bauch, an dem 
ein ſehr langer, haarförmiger, ſpiral zuſammengewundener Lege— 
ſtachel. Das Weibchen ſticht damit Pflanzen an, um ihr Ei 
hineinzulegen; dieſe Wunde erwächst zu einem Gallapfel. 

Die fußloſe Larve lebt von den Säften dieſes Gallapfels 
oder Auswuchſes (nur einige noch in Schmetterlingseiern), ver— 
wandelt ſich darin, und ſchlieft endlich aus. 

Die Unterflügel dieſer Weſpen haben nur einen Nerv. 

Cynips, Diplolepis, Chaleis. 


Achte Familie. Holzweſpen. Urocerata. 


Kopf und Bauch dicht an der Bruſt; lezterer lang, etwas 
platt cylindriſch, am After cine Hornſpitze, und darunter ein 
langer freiſtehender Legebohrer, womit ſie ihre Eier in Holz legen. 

Die Larve hat ſechs Füße und lebt im Holz. 

Sirex, Xiphydria. 


Neunte Familie. Blattweſpen. Tenthredina. 


Der Bauch in ſeiner ganzen Breite an das Bruſtſtück ge⸗ 
wachſen, cylindriſch⸗platt, mit einer verborgenen Legeſäge, womit 
fie ihre Eier in Rinden einbohren. 

Die Larve iſt raupengleich, aber mit mehr als ſechszehn 
Füßen, und lebt frei an Blättern, die ſie verzehrt. 

Cimbex, Hylotoma, Lyda, Tenthredo. 


Ueberſicht der Geſchlechter. 
IJ. APIARIA. 
a. Geſellſchaftliche. 


1. Apis. Biene. Kinnladen, Unterlippe und Lippentaſter 
horſtenartig verlängert. Das erſte Tarſenglied der Sterilen 
17° 


6. 


11. 


12. 


13. 


(Arbeitsbienen) in ein längliches Viereck ausgedehnt, an der 
Innenſeite mit Bürſtenhaaren beſezt. Fühler geknickt. 
Melipona. Amerikaniſche Honigbiene. Wie zu⸗ 
vor; das erſte Tarſenglied verkehrt dreiſeitig. 
Bombus Hummel. Körper dick, dicht behaart; Kinn: 
backen vorn breiter, außen gefurcht. Tarſen wie zuvor. 
Fühler geknickt. 

b. Einzeln lebende. 
Saropoda. Kinnbacken unter der Spitze mit einem ſtar— 
ken Zahn. Kinnaladentaſter viergliedrig. Der Körper ge 
drungen, wenig behaart. 
Megilla. (Anthophora Zatr.) Kinnbacken mit einem Zahn 
oder mehreren. Kinnladentaſter ſechsgliedrig. Körper ges 
drungen, dicht behaart. Fühler fadenförmig. 
Eucera. Kinnbacken mit ſtarkem Zahn. Kinnladentaſter 
ſechsgliedrig. Die ſeitlichen Schuppen (Taſter) der Unter— 
lippe ſo lang als dieſe. Die Männchen mit ſehr langen 
Fühlern. Hinterbeine der Weibchen mit zottigem Schienbein 
und Ferſe. Leib gedrungen, dick. 
Nomada., Oberlippe halbkreisförmig oder quer elliptiſch. 
Kinnbacken ganzrandig. Kinnladentaſter in eine ſechsglied⸗ 
rige Borſte verlängert. Bauch eiförmig, faſt unbehaart. 
Epeolus. Wie zuvor; Kinnbacken am Innenrande mit 
einem kleinen Zahn. Kinnladentaſter klein, eingliedrig. 
Melecta. Kinnbacken mit ſtarkem Zahn. Kinnladentaſter 
ſechsgliederig. Der Körper gedrungen, dicht behaart. 
Coelioxys. Kiunbacken ſtark, mit drei deutlichen Zähnen. 
Kinnladentaſter kurz, zweigliedrig. Zwei Spitzen am Schild— 
chen. Bauch kegelförmig zugeſpizt, wenig behaart. 
Stelis. Kinnbacken ſtark, unter der Spitze mit zwei Zäh— 
nen. Keine Dornen am Schildchen. Bauch halbcylindriſch, 
nach oben convex. 
Anthidium. Kianbacken breit, an der ſchräg abgeſtuzten 
Spitze mit 5—5 Zähnen. Bauch breit, oben convex, einge— 
krümmt, unten zottig, beim Mänuchen am After gezahnt. 
Osmia. Kinnbacken ſtark, mit 3—4 Zähnen. Kinnlavens 
taſter 3 —Agliederig. Bauch breit, gewölbt, beim Weibchen 
dichtzottig. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 
19. 


20. 


21. 


22. 
23. 
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Megachile. Roſenbiene. Kianbacken mit 3—4 Zäh⸗ 
nen. Kinnladentaſter kurz, zweigliedrig. Bauch länglich, 
oben convex, hinten abgerundet, beim Weibchen aufwärts 
gebogen. Vorderbeine des Männchens verdickt, mit krum⸗ 
men Schenkeln. 

Panurgus. Kinnbacken zugeſpizt. Lippentaſter länger als 
die Zunge. Kopf dick, Fühler kurz, keulenförmig, ſpitz, in 
der Mitte der Stirne eingeſezt, nur beim Weibchen gebros 
chen. Bauch eirund, gedrückt. 8 

Xylocopa. Holzbiene. Kinnbacken löffelförmig, am 
Ende dreizähnig. Kinnladentaſter ſechsgliedrig; Lippentaſter 
borſtenförmig. Augen groß, der Bauch zottig, die Flügel 
violet gefärbt oder metalliſch glänzend. Vorderfüße verbrei⸗ 
tert und gewimpert. 

Hylaeus. (Prosopis Jur.) Kinnbacken des Männchens 
oben ganzrandig, des Weibchens unter der Spitze mit einem 
Zahne. Kinnladen und Unterlippe noch einmal ſo lang als 
der Kopf. Körper faſt nackt, länglich, Hinterfüße der Weib⸗ 
chen zottig. 

Colletes. Kinnbacken außen gefurcht, Lippe tief dreithei— 
lig; Bauch ſchlank, ſtark behaart. Geſicht behaart. 
Andrena. Kinnbacken unter der Spitze mit einem Zahne. 


Lippe dreieckig, ſpitz, lanzettförmig. 


Dasypoda. Wie zuvor; aber das erſte Tarſenglied der 
Hinterfüße bei den Weibchen ſehr lang und lang behaart. 


II. VESPARIA. 


Vespa. Weſpe. Fühler gebrochen, ſpitz. Unterlippe mit 
vier Drüſen. Kinnladen ſchief abgeſtuzt. Bauch dick, cy⸗ 
lindriſch, mit gerade abgeſtuzter Baſis. 

Polistes. Ebenſo; Bauch geſtielt, eiförmig. 

Eumenes. (Odynerus.) Kinnbacken ſchmal, nach vorn 
wie ſchnabelförmig. Unterlippe dreitheilig, mit drei Drüſen⸗ 
punkten. Der Bauch theils eiförmig oder kegelförmig, kurz⸗ 
geſtielt, theils der Stiel birnförmig verlängert, und das fol⸗ 
gende Glied glockenförmig. 


24. 


28. 


29. 


30. 


31. 


32. 


33. 


34. 


35. 
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III. FORMICARIA. 


Formica. Ameiſe. Kinnbacken ſtark, dreieckig. Kinn⸗ 
laden klein. Bauchſtiel eingliedrig, mit aufrechter Schuppe. 
Weibchen und Sterile nur mit einem Giftbläschen ſtatt 
Stachel. 


. Ponera. Wie zuvor; aber Weibchen und Sterile mit Stachel. 
. Myrmica. Wie zuvor; Bauchſtiel zweiknotig, Weibchen 


und Sterile mit Stachel. 


. Mutilla. Fühler borſtenförmig, etwas gebrochen. Bauch 


ſtiel kurz, ohne Knoten. Weibchen mit Stachel, ungeflügelt. 


IV. FOSSORIA. 


Tiphia. Fühler kurz, nach der Spitze verdickt; Kinn⸗ 
backen langgeſpizt. Kiefertaſter lang, mit ungleichen Glie⸗ 
dern. Bauch kurz geſtielt; Hinterbeine dicht beiſammen, 
etwas dick. Prothorax groß, hinten wenig ausgebuchtet. 
Scolia. Wie zuvor; Hinterbeine von einander entfernt, 
Prothorax hinten tief ausgerandet. Kiefertaſter kurz, mit 
gleichen Gliedern. 

Pompilus. Fühler fadenföemig, beim Weibchen gerollt; 
Kinnbacken faſt ungezähnt. Taſter herabhängend. Bauch 
kurz geſtielt. Beine verlängert. 

Ammophila (Sphex). Wie zuvor; Kinnladen und Lippe 
mehr ſchnabelförmig; Bauch langgeſtielt. N 
Bembex. Fühler gebrochen, nach außen dicker. Unter— 
lippe ſchnabelförmig, in der Ruhe auf die Bruſt zurückge⸗ 
ſchlagen. Bauch kurzgeſtielt, verlängert kegelförmig. 
Trypoxylon. Fühler fadenförmig, faſt gerade, viel län⸗ 
ger als der Kopf. Bauch eikegelförmig geſtielt; Beine 
kurz. 

Crabro. Siebweſpe. Kopf breit, Fühler neben dem 
Mund eingefügt, kurz, etwas keulenförmig. Kinnbacken 
ſchmal, zweiſpaltig. Stirnſchild ſilberglänzend. Beine ſtark, 
mit dicken gezähnten Schienbeinen. 

Cerceris. Kopf breit; Fühler genähert, länger als der 
Kopf; die Baͤuchringe an ihrer Baſis eingeſchnürt, daher 
der Bauch wie knotig. 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 


46. 
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Philanthus. Kopf breit; Fühler kurz und dick, auf der 
Stirn eingefügt, weit von einander. Bauch länglich eirund. 


V. PUPIVORA. 


Foenus. Fühler fadenförmig, 13—4gliederig. Ein Hals. 
Der Bauch lang, ſchmal, hinten etwas breiter, unter dem 
Schildchen am Metathorax eingefügt. Die Legeborſte fo 
lang als der Körper. Hinterbeine mit keulenförmigen 
Schienen. | 

Ichneumon. Fühler borſten-fadenförmig, gerollt, 16gliedrig. 
Kinnbacken vorgeſtreckt; Kinnladentaſter fünfgliederig, bor— 
ſtenförmig verlängert, herabhängend. Bauch lang, ſchlank, 
geſtielt; Legeſtachel ſehr kurz, wie verborgen. 

Alysia. Kinnbacken breit, dreizähnig; Kinnladentaſter 
ſechsgliederig. Erſtes Bauchglied runzelig, die übrigen dicht, 
als zuſammengedrängter Bauch. 


Bracon. Kopf rund; Fühler borſtenförmig, vielgliederig. 


Kinnladen und Lippe ſchnabelförmig. Bauch mit fünf Rin⸗ 
gen. Legeborſte lang. ’ 
Microgaster. Fühler borſtenförmig, vielgliederig, lang. 
Bauch kurz, eiförmig, faſt ungeſtielt. Legebohrer ſtark, vers 
borgen. Füße ſtark. 

Chelonus. Fühler borſtenförmig, mit 25 und mehr Glie⸗ 
dern. Bauch oben ungegliedert. Legeborſte lang. 
Ophion. Fühler faden⸗borſtenförmig. Bauch geſtielt, 
ſichelförmig gekrümmt, ſeitlich zuſammengedrückt, hinten ab» 
geſtuzt. Legeborſte wenig vorſtehend. 

Cryptus. Bauch eiförmig, gewölbt, geſtielt, der Stiel 
lang, dünn und gebogen. Weibchen meiſt ungeflügelt, oder 
doch ſehr klein. Legeborſte kurz. 

Pimpla. Bauch cylindriſch, langgeſtreckt, hoch gewölbt, 
fast feſtſitzend, Legeborſte fo lang wie der Leib. 


VI. CHRYSIDIDA. 


Chrys is. Goldweſpe. Der Bauch breit, unten aus⸗ 
gehöhlt, mit kurzem Lege ſtachel. 


47. 


48. 


49. 


50. 


51. 


52. 


53. 


54. 


55. 
56. 


57. 


58. 
59. 


J. 
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VII. CYNIPSARIA. 


Cynips. ODiplolepis Geo.) Gall weſpe. Fühler far 
denförmig, gerade. Bauch kurz geſtielt, keilförmig zuſam⸗ 
mengedrückt, mit ſpiralem Legebohrer. 8 
Ibalia. Ebenſo; der Bauch meſſerförmig zuſammenge— 
drückt. ö 

Figites. Ebenſo; Fühler körnig; Bauch eirund⸗ſpitz, 
unten Fielfürmig zuſammengedrückt, oben abgerundet. 
Chaleis. Fühler gebrochen. Bauch rundlich, ei' dreieckig, 
geſtielt, mit Legeſtachel, metalliſch glänzend. Hinterſchenkel 
groß, Schienbeine gekrümmt. 


VIII. UROCERATA. 


a. Holzweſpen. 
Sirex. Holzweſpe. Fühler fadenförmig; die Legefäge 
ſteht weit vor. 
Oryssus. Fühler fadenförmig. Die Legeſäge iſt ſpiral 
im Inneren des Leibes verborgen. 
Xiphidria. Fühler borſten förmig. Die Legeſäge ſteht vor. 


b. Blattweſpen. 


Cimbex. Fühler keulenförmig, 5 — 7gliederig. Bauch 
dick, groß. 

Hylotoma. Fühler breigfiederig, mit langem Endgliede. 
Tenthredo (Allantus, Dolerus, Nematus), Fühler 
ggliederig. 

Pteronus (Lophyrus Lalr.). Fühler vielgliederig, kamm⸗ 
förmig oder ſägeförmig. 

Lyda (Pamphilius). Fühler vielgliederig, lang, einfach. 
Cephus. Fühler zwanziggliederig; Legeſäge etwas vor⸗ 
ſtehend. Hals verlängert. 


Literatur der Hymenopteren. 


Jurine, nouvelle methode de classes les Hymenopteères et 


les Dipteres. Geneve 1807. 4. 
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G. Dahlbom, prodromus Hymenopterologiae Scandinavicae, 
Lundae 1836. 8. (Nur erſt der Anfang.) 

— — Clavis novi Hymenopterorum systematis, adjeeto syn- 
opsi larvarum ejusdem ordinis erueiformium. ib. 1835. 
4. (Ebenfalls erſt nur die Blattweſpen.) 5 

J. Ch. Fabricü, systema Piezatorum. Brunsv. 1804. 

J. L. C. Gravenhorst, Iehneumonologia europaea III. Vol, 
Vrat. 1829. 

C. @. Nees ab Esenbech, Hymenopterorum Ichneumonibus 
affinium monographiae. II. Vol. Stuttg. 1834. 

F. Klug, monographia Siricum. Berol. 1834. 

P. A. Latreille, histoire naturelle des Fourmis. Paris 1802. 

F. Huber, recherches sur les moeurs des Fourmis indigènes. 
Paris 1810. 

Und Vieles in einzelnen Societäts- und Zeitſchriften. 


U 


Erſte Familie. 


(Mellifera. Anthophila.) 


Tragen mittels ihrer Hinterfüße den Pollen der Blüthen 
ein, daher denn das erſte Tarſenglied ſehr groß, und ſtark zuſam⸗ 
mengedrückt iſt, 5 Mn 

Ihre Kinnbacken find ſtark. Ein enger Schlund führt in 
einen muskelreichen Vormagen, in welchem der aus dem Nektar 
der Blüthen eingeſogene Honig verwahrt wird. Nach einer Ver⸗ 
engerung erweitert er ſich zu dem zweiten, eigentlichen Magen, 
in welchem man ſtets nur Blüthenſtaub findet. Die Larven wers 
den mit dieſem, ſo wie mit dem Honig ernährt: die ausgebildeten 
Immen leben nur von lezterem. 4 

Die Thiere dieſer Familie haben einen mehr gedrungenen, 
man möchte fagen, bärenartigen Bau, und find meiſt ftarf bes 
haart. Die Bären hegen auch beſondere Zuneigung zu ihrem 
Honig, und brummen wie ſie: bei den Bienen, Hummeln u. a. 
kommt dieß Sumſen aber, wie bereits vorn ſchon erwähnt, von 


den Lungenblaͤschen der Tracheen, wovon zwei große, an der 
Baſie des Bauches gelegen, ſich nach vorn jederſeits in ein Luft: 
loch nach außen münden; dieſe Inſekten haben demnach in der 
That eine Stimme wie die höheren Thiere, und es wäre nicht 
unmöglich, daß ſie ihnen auch als eine wirkliche Sprache, durch 
welche fie ſich allerlei zu verſtehen geben, diente. 

Alle beſitzen eine gewiſſe Induſtrie, zumal im Neſtbau. Sie 
nähren ſich ausſchließlich von Vegetabilien und vermeiden in der 
Regel u reinliche Oerter“) und ekelhafte Subſtanzen. 

Man theilt ſie in zwei Unterfamilien: geſellſchaftlich 
lebende und einſam lebende, d. h. nur paarweiſe. 


= Geſellſchaftliche. 


Beſtehen aus Männchen, Weibchen und Sterilen, d. 
h. unfruchtbaren Weibchen. 


ein ien 
Apis. 


Die Männchen, Drohnen genannt, find die größten, mit 
einem breiteren, dickeren Bauch, ohne Stachel, grau behaartem, 


— — 


„) Schon die Alten haben bemerkt, daß {ich die Bienen nie auf ei— 
nen ſchmutzigen Ort, oder auf Gegenſtände, die einen üblen Geruch 
verbreiten, niederlaſſen. Wenn man daher im alten Teſtament 
(Buch der Richter XIV), einen Gegenbeweis hat finden wollen, 
wo von Simſon erzählt wird, daß er einen jungen Löwen er: 
ſchlagen und „nach etlichen Tagen,“ als er wieder dahin gekommen 
und „das Aas“ des Löwen beſehen, einen Bienenſchwarm darinnen 
gefunden und ſelbſt von dem Honig gegeſſen habe: ſo hat ſchon Bo— 
chart in feinem Hierozoicon hiergegen eingewendet, daß „Aas“ 
hier ſo viel als Skelet, und „etliche Tage“ in der dortigen Aus— 
drucksweiſe wohl ein ganzes Jahr bedeuten könne. Dieſe Ausle— 
gung iſt viel natürlicher als Kirby's, der hier Fliegen vermu— 
thet. In jenen Ländern trocknen Leichname ſehr ſchnell aus, und 
ſo konnte auch Herodot's Fall ſich erklären, der erzählt, daß 
ein Bienenſchwarm ſeine Zellen in einem ausgetrockneten menſch— 
lichen Leichnam angelegt hatte. 

Legt man irgend ein todtes Thier in einen Bienenſtock, ſo 
ſchaffen es die Bienen ſogleich heraus, oder umbauen es, wenn 
jenes nicht zu bewerkſtelligen iſt. 
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großen Rücken, und mit dreizehn Gliedern an den Fühlern ver⸗ 
ſehen. Ihre Kinnbacken ſind haarig und etwas gezahnt; ihre 
Augen ſtoßen oben zuſammen; die zwei vorderen Füße ſind kurz, 
und etwas krumm. 

Die Weibchen, Weiſel oder Königin genannt, deren 
eigentlich in einer jeden Vereinigung (dem Schwarm) nur eine 
geduldet wird, zeichnen ſich durch einen ſchlanken, viel längeren 
über bie Flügel herausragenden Leib, gelbbehaarte Füße, und 
zackige, haarige Kinnbacken aus. Sie haben einen Stachel. 

Die Sterilen, ſogenannten Arbeitsbienen (neutra), ſind die 
zahlreichſten und unter allen die kleinſten. Aber auch unter 
ihnen gibt es, nach Hubers Beobachtung, größere und kleinere. 

Ihr Bauch hat nur ſechs Ringe und hinten auch einen 
Stachel, die Fühler beſtehen nur aus zwölf Gliedern, und das 
erſte Tarſenglied der Hinterfüße iſt in ein längliches Quadrat, 
oder vielmehr wie in ein zugeſpiztes Ohr ausgedehnt, und an 
der Innenſeite mit acht bürſtenförmigen Reihen feiner Haare 
beſezt. Außen hat der Schenkel der Hinterfüße eine glatte Vers 
tiefung. Ihre Kinnbacken ſind glatt und ungezahnt. 

Die größeren dieſer Arbeitsbienen beſchäftigen ſich mit dem 
Herbeiholen der Nahrungsmittel, die kleineren und ſchwächeren 
mit der Pflege der Jungen. 

Die Unterlippe der Bienen verlängert ſich, wie ſchon ben 
geſagt, in einen Saugrüßel, welcher bei den Arbeitsbienen länger 
iſt als bei den vollkommenen Geſchlechtern. Ihn begleiten die 
verlängerten Taſter und Unterkiefer. Der Mund führt zu einem 
engen, zarten Schlund, der durch das ganze Bruſtſtück geht, und 
ſich erſt im Bauche zu einer Blaſe, dem Vormagen erweitert, 
welcher mit Honig gefüllt wird, den die Biene aus dem Nektar 
der Blüthen ſaugt. Gleich dahinter beginnt, ebenfalls mit enger 
Mündung, der eigentliche, darmartige Magen, wie man ihn 
nennt, — denn man könnte ihn ſchon als Darm anſehen, — 
welche ſehr viel länger und mit Querfalten und Runzeln verſehen 
iſt. Er enthält den wachsartigen Blüthenſtaub, und dient, fo 
wie der Honig, zur Ernährung der alten und jungen. 

Das Wachs bildet ſich an der Innenſeite der unteren Bauch⸗ 
ſchlenen, die erſte und die lezte ausgenommen, in zwei Taſchen, 
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aus dem Honig, und ſchwizt dann, nach Huber's Entdeckung, 
zwiſchen den Leibesringen in dünnen Plättchen aus, wo es die 
anderen Arbeitsbienen abnehmen und zur Anlage der Zellen vers 
wenden »). Der Pollen wird bekanntlich in Klümpchen, welche 
man Hoſen nennt, an den Hinterfüßen eingetragen. 

Hinter dem Magen verengert ſich der Nahrungskanal wie— 
der in einen dünnen, ein paarmal gewundenen Darm, der ſich 
dann zulezt nochmals ſackförmig erweitert, und eine Cloake 
bildet. | 

Das Athmungsſyſtem der Biene beſteht in zahlreich 
verzweigten Tracheen wie bei den anderen Inſekten. Allein vorn 
am Bauche befinden ſich die zwei zuvor erwähnten weißen Lun⸗ 
genblaſen, wovon jede nach vorn durch den Bauchſtiel ſich in 
einen dünnen Faden verlängert, welcher ſich unter dem Flügel 
in ein Luftloch öffnet. 

Das Nerven ſyſtem iſt ſehr zierlich geſtaltet. Im Kopfe 
zeigt es ein Hirn, von dem zahlreiche Fäden zu den zuſammen— 
geſezten Augen, einige andere zu den Punktaugen, den Fühlern 
und den übrigen Organen abgehen. Im Thorax bilden die bei— 
den Hauptnervenſtränge gleichfalls einen großen Knoten, und es 
entſpringen von ihm aus die Bewegungsnerven für die Flügel 
und die Füße. Im Bauche zeigt es nur wenige Seitenäſte. 

Dieſer hohen Organiſation zufolge bemerkt man dann auch 
an den Bienen ſehr ausgezeichnete geiſtige Fähigkeiten. Eine 
unermüdliche, läygſt als Sprichwort gebrauchte Arbeitſamkeit, 
Rührigkeit und Thätigkeit; ein ausgezeichneter Sinn für Ord— 
nung und Zuſammenwirken in ihrem kleinen Staate, eine Art 
von Fühlerſprache, durch welche ſie ſich Aufträge mitzutheilen 
oder Vorgefallenes anzuzeigen wiſſen; ihr Gehorchen der Königin; 
fie begleiten, Wache halten, einen Feind ankündigen und ſich zu 
deſſen Vertreibung zweckmäßig vereinigen; ja eine Erinnerungs⸗ 
und wechſelſeitige Erkennungskraft — dieſe ſo erſtaunlich hohen 
Seelenfähigkeiten ſind durch die mühſamſten, unverdroſſenſten 
Beobachtungen unbefangener Männer erwiefen, und von allen 
ſpäteren Naturforſchern beſtätiget worden. 

Auch der Geſchlechtsapparat iſt ſehr ausgebildet. Die 


„ Auf ähnliche Weiſe auch bei den Hummeln⸗ 


— 269 — 


männlichen Geſchlechtstheile beſtehen aus zwei Hoden, welche 
mittels zweier Saamenleiter in die Saamenbläschen münden, von 
wo ein gemeinſamer Kanal zu einer Ruthe führt. Dieſe iſt im 
Leben ins Innere zurückgezogen, ſtälpt ſich aber bei der Begat⸗— 
tung aus einem Schlauche durch die Cloake hervor; drückt man 
eine männliche Biene ſtark am Bauche, fo treten dieſe Geſchlechts⸗ 
theile heraus und laſſen ſich gut unterſcheiden, die Biene ſtirbt 
jedoch faſt augenblicklich dabon. Jene Theile haben auch noch 
einige hornige Anhängſel. 

Die weiblichen Geſchlechtstheile der vollkommenen Bienen 
zeigen ſich als zwei ſehr ſchöne, üppige Eierſtöcke, die aus zwei 
Büſcheln länglicher Schläuche, jeder etwa 15—47 Eier enthal— 
tend, gebildet werden. Bedenkt man die Menge der Eier, welche 
eine ſolche Königin abſezt, fo kann man ſchon auf ihre Anzahl, 
ſchließen. Dieſe zwei Büſchel vereinigen ſich in eine Gebärmut⸗ 
ter und Ausgangſcheide; an dieſer liegt ſeitlich ein rundes Leim⸗ 
bläschen, mittels deſſen Stoff wahrſcheinlich die Eier angeklebt 
werden. Damit verbunden, — eigentlich als der wahre Schei— 
denapparat — iſt der Stachel, der bei der Königin gekrümmt, 
und an der einen Seite mit etwa einem Dutzend rückwärts ge— 
richteter Zähnchen verſehen iſt. Auch die Sterilen haben ihn, 
aber gerade, und nur mit wenigen Zähnen verſehen. Er iſt ſehr 
hart und hornartig, und läßt ſich bei dieſen und anderen Hy— 
menopteren am beſten unterſuchen, wenn man ſie auf einen rauh— 
ledernen Handſchuh ſtechen läßt, wo er hängen bleibt. An der 
Baſis deſſelben befindet ſich das birnförmige Giftbläs chen, 
das ſich jederſeits in geſchlängelte Kanälchen verliert. Man kann 
alſo fugen, die ſterile Biene, welche ein unvollkommenes Weibe 
chen iſt, wolle eigentlich nur, wenn ſie ſticht, ein Ei legen, ſie 
habe aber ſtatt dieſes fruchtbaren Körperchens nur den ſcharſen, 
viperngiftähnlichen Saft. 

Schon Schirach ſtellte in den ſiebenziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die Meinung auf, datz die Arbeitsbienen nur un— 
vollkommene Weibchen ſeyen; feine auf Beobachtungen geſtüzte 
Behauptung erſchien aber den damaligen nüchternen Erfahrungs— 
leuten (namentlich dem damals viel geltenden Schweizer Naturs 
forſcher Bonnet) fo kühn, daß er ſogar auf völlige Ignorirung 
derſelben antrug. Erſt ſpäter, zu Ende des Jahrhunderts, faßte 
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ſie der geiſtreiche ältere Huber (er war zwar blind, ſtellte aber 
mit ſeinem Diener Burnens eine Menge trefflicher Unterſu— 
chungen an) wieder auf, und fand auch wirklich die verkümmer— 
ten, ganz welken Eierſtöcke in den Arbeitsbienen, und ſein Sohn 
bildete fie ab?). Da fie jedoch nachmals von anderen wieder 
nicht aufgefunden werden konnten, ſo verſuchten Ratzeburg 
und Brandt, ob dieß nicht vielleicht von der Jahreszeit u. dgl. 
abhinge, und erſterer fand dieſe Vermuthung auch beſtätiget. 
Jener Streit iſt alſo jezt abgethan, wie man denn auch einzelne 
Eier wirklich hie und da in dieſen verkümmerten Eierſtöcken 
findet **). 

Im Winter ruhen die Bienen oder find doch nur felten, 
bei ſehr milder Witterung, thätig. Man muß ſie ſogar füttern, 
wenn fie keine Vorräthe mehr haben. So wie jedoch das Früh— 
jahr herannaht, oft ſchon Anfang März, beginnen fie einzutra— 
gen, und ein ſtarker Schwarm — der bei einer Königin 800 — 
1000 Drohnen, und 20 - 30.000, ja bis 60,000 Arbeitsbienen 
hält — kann einen Stock in drei bis vier Tagen vollbauen. Das 
erſte Geſchäft dieſes Bauens iſt die Anlage und Ausführung der 
Waben, welche aus den Wachszellen zuſammengeſezt werden. 
Jede ſolcher Zellen, Alveolen genannt, beſteht aus einem lan- 
gen ſechsſeitigen Prisma, fo daß, da der Halbmeſſer eines Krei— 
ſes ſechsmal in deſſen Umfang enthalten iſt, ſämmtliche Zellen 
einander mit ihren Wänden berühren, daher die vollkommenſte 
Raumerſparniß darſtellen. Indeß iſt die Vorſtellung derer un— 
richtig, welche meinten, es ſeyen dieſe Zellen eigentlich cylindri⸗— 
ſche Röhren, welche nur durch den wechſelſeitigen Druck ſechsſei⸗ 
tig würden: die Bienen legen ſie vielmehr gleich mit geraden 
flachen Seitenwänden an, wie man ſich leicht durch die Anſchauung 


*) Fr. Huber nouvelles observations sur les Abeilles. Paris et Ge- 
neve 1814, T. II, pl. XI. 

h J. T. E. Ratzeburg, Unterſuchung des Geſchlechtszuſtandes bei 
den ſogenannten Neutris der Bienen und über die Verwandt— 
ſchaft derſelben mit den Königinnen. In den Verhandlungen 
der k. L. Akad. d. Naturforſcher XIV. B., 2. Thl., S. 613. 

Ueberhaupt aber über die Anatomie der Biene die meiſterhaf— 
ten Abbildungen deſſelken Naturforſchers im zweiten Band ſei— 
ner und Brandt's mediciniſchen Zoologie, Taf. XXV. 
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überzeugen kann. Mehr aber noch iſt zu bewundern, daß, 
da dieſe Waben aus zwei Schichten-Alveolen, welche an ihrer 
Baſis zuſammenſtoßen, beſtehen, die Baſis einer jeden Zelle nicht 
auf die gegenüberſtehende, ſondern vielmehr immer ſo geſezt iſt, 
daß fie auf drei ſich berührenden ruht, und noch uͤberdem in der 
Mitte pyramidal vertieft iſt, fo daß ihre drei Grundflächen rhom⸗ 
biſch erſcheinen; alles dieſes, mit der bewundernswürdigſten Res 
gelmäßigkeit ausgeführt, ohne daß irgend eine Biene die andere 
bei ihrer Arbeit ſtöre, ihr zuvorkomme, oder ſie nicht unter— 
ſtütze, und mit der vollkommenſten Berechnung der zweckmäßig— 
ſten Form, gibt immerfort von Neuem zu den Betrachtungen 
Anlaß, welche wir in der Einleitung aufgeſtellt haben. 

Die Waben ſind am Rande abgerundet, und ſtehen alle 
ſenkrecht, fo daß die Zellen ihrer beider Seiten ſämmtlich ges 
nau horizontal gerichtet ſind. Zwiſchen je zweien iſt ein 
Raum nicht weiter als höchſtens vier Linien, gerade ſo viel 
und nicht mehr, als nöthig iſt, daß ſich die Bienen dazwiſchen 
ungehindert bewegen können. Sie werden von reinem Wachs 
verfertiget, welches die Bienen, nachdem fie es einander abges 
nommen, kneten, anſetzen, und ſo putzen, daß es gehörig die 
Zelle bilde. Sind die Waben fertig, ſo werden die für den Ho— 
nig beſtimmten, mit ſelbigem gefüllt, und alsdann die für den 
Vorrath, mit einem flachen Deckel verſchloſſen; andere, und 
die für die Brut ſind etwas weiter, und bleiben einſtweilen offen. 

Sie dienen für Drohnen und Arbeitsbienen. Für die Kö: 
nigin wird eine beſondere Zelle gebaut. Dieſe iſt länglich 
oder etwas birnförmig, etwa ſo groß wie eine große Haſelnuß, 
mit ſchmälerem Halſe, und dieſer offen, nach unten gerichtet. 
So ſteht ſie an einen kurzen Stiel befeſtiget, frei an einer Wabe. 
Man bemerkt an ihr eckige Eindrücke, wie unvollkommene Zellen, 
als wenn ſie dieſe noch andeuten wollte. In dieſe Zelle wird 
das Ei für die künftige Königin gelegt. 

Nicht immer begnügen ſich aber die Bienen, nur eine 
ſolche zu bauen; ein üppiger Stock bildet ihrer mehrere, ja bis 
an vierzig. Die daraus entſpringenden Königinnen haben aber 
ein ſchlimmes Loos, indem ſie untereinander nicht geduldet werden. 

Ft im Gegentheil ein Stock feiner Königin verluſtig ge 
gangen zu einer Zeit, wo die Bienen ſchon mit Bauen zu Ende 
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ſind; ſo nagen ſie an den Kanten ihrer Waben ſolche, aber un— 
vollkommene, Könkgszellen aus, ebenfalls mit einer Oeffnung nach 
unten. In dieſe tragen ſie eine etwa drei Tage alte Made einer 
Arbeitsbiene, und dieſe erwächst dann zu einer neuen Königin. 

Die Befruchtung der Königin geht Ende Mai oder Anfang 
Juni vor ſich, außerhalb des Stockes, hoch in der Luft. Hu⸗ 
ber bemerkte, in Geſellſchaft anderer Mitbeobachter, daß eine 
junge, etwa fünf Tage alte Königin ſich immer gegen eilf Uhr 
Vormittags gegen das Flugloch hin begab. An einem ſonnen— 
hellen Tage trat ſie heraus, und promenirte erſt einige Zeit auf 
dem Flugbretichen; Arbeitsbienen und männliche traten zugleich 
heraus und flogen davon, ohne von ihr Notiz zu nehmen, endlich 
flog auch ſie, nachdem ſie ſich vorher gepuzt, kehrte aber erſt einmal 
wieder zurück, wie wenn ſie ſich die Richtung hätte merken wollen. 
Hierauf ſtieg ſie hoch in die Luft, daß man ſie aus dem Geſichte 
verlor. Nach ſieben Minuten erſchien fie wieder auf dem Flug— 
breit; man nahm ſie in die Hand, unterſuchte ſie, fand aber 
kein Zeichen der Befruchtung. Sie puzte ſich nun von Neuem, 
verweilte etwa eine Viertelſtunde, und flog dann abermals auf, 
nachdem ſie gleichfalls zuerſt wieder einen Augenblick umkehrte. 
Dieſe zweite Abweſenheit dauerte länger, ſie kehrte erſt nach 
ſiebenundzwanzig Minuten zurück. Als fie aber nun unterſucht 
wurde, befand ſie ſich in einem ganz anderen Zuſtande. Der 
Hintertheil ihres Bauches ſtrozte von einer weißlichen Materie, 
die Vulven klafften, und man fand, daß die männlichen Ge— 
ſchlechtstheile der, welche ſie befruchtet, abgeriſſen darin ſteckten. 

Eine ſolche Befruchtung wirkt auf die Königin zwei volle 
Jahre, ja, nach der Behauptung Einiger, auf ihr ganzes Leben. 
Sie beginnt hierauf ſchnell Eier zu legen, nach Réaumur in 
den erſten zwanzig Tagen an zwölf Tauſend. Sie irrt ſich 
nicht in der Wahl der Zellen, find jedoch deren zu wenig, ſo 
legt ſie auch wohl drei bis vier Eier in eine. Die Arbeits⸗ 
bienen ſondern dieſe ſodann. Nachdem die Königin mehrere Mo— 
nate lang Eier, aus welchen Arbeitsbienen entſtehen, abgeſezt 
hat, ſoll ſie die männlichen legen, und ſodann erſt ſolche Eier, 
aus welchen Königinnen werden. 

Nach Huber's Verſicheruug legt eine Königin eilf Mo⸗ 
nate hindurch Eier, und ruht nur in den tiefſten Wintermonaten; 
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übrigens variirt dieſes, wie er ſagt, ſehr, je nach dem ſie 
früher oder ſpäter befruchtet worden iſt; theils legt ſie auch 
männliche und weibliche Eier zu gleicher Zeit, und die Arbeits- 
bienen wiſſen erſtere genau zu unterſcheiden, indem fie dieſen cons 
vexe Deckel geben“). Die Eier für Königinnen werden nach ei» 
ner anderen Behauptung ſchon drei Wochen nach der Befruch— 
tung gelegt, wo alsdann die Königszellen kaum erſt einige Lis 
nien lang ſind. Denn dei ihrer Vollendung ſind ſie ſo eng am 
Halſe, daß die Königin nicht würde in ſie hinein kommen können. 
Dieſe Eier aber werden beſſer gefüttert als die anderen. 

Die Eier der Drohnen und der Arbeitsbienen kriechen am 
dritten oder vierten Tage aus, und die Made wächst hierauf 
fünf Tage lang, wo fie mit dem aus Honig und Pollen beſtehen— 
den Speifebrei gefüttert wird. Hierauf werden ihre Zellen zuge⸗ 
deckelt, die der Arbeitsbienen mit einem flachen, die der Drohnen mit 
einem converen Deckel. Die Made darin ſchickt ſich zur Ber: 
wandelung an, und ſpinnt ſich eine ſeidene Hülle, welche den 
inneren Zellenraum austapeziert. Diele Arbeit dauert 36 Stun⸗ 
den. Die Larve einer Königin umhüllt ſich nur Kopf und Bruſt 
mit dieſem Gewebe. Drei Tage nachher ſind ſie in den Pup⸗ 
penzuſtand übergegangen, in welchem ſie noch achtehalb Tage 
verharren. 

Mit dem zwanzigſten Tage, nachdem das Ei gelegt war, 
kriecht die Arbeitsbiene aus, und die Königin ſoll ſchon mit dem 
ſechszehnten erſcheinen, die Drohne dagegen am vierundzwanzig⸗ 
ſten. Jene puzt ſich ſogleich und geht an ihre Arbeit, und die 
vorhandenen Arbeitsbienen ſind bemüht, die Zellen zu reinigen 
und zu neuem Gebrauche wieder herzuſtellen. Mit der Zeit wer⸗ 
den ſie aber doch enger, und zumal ſchwarz von Farbe. Die 
Zellen der Königinnen putzen fie aber nicht aus, ſondern ver⸗ 
nichten fie, um, wenn es nöthig iſt, wieder ganz neue zu bauen. 

Dieſe immerfort ſich wiederholenden Bruten bilden die neuen 
Schwarme, welche ausfliegen, wenn ihnen der Stock zu eng wird, 


*) Die in den Huber'ſchen Briefen angegebenen Erfahrungen find 
indeß ſo complicirt und zum Theil wunderbar, daß ich lieber auf 
ſie verweiſen (T. 1 von Anfang an) als fie hier wiederholen mag. 
Sie verdienen doch erſt noch die Beſtätigung eines anderen Beob— 
achters. 

Voigk, Zotvogie. Bd. IV. 18 


um neue Kolonien zu gründen. Mean rechnet ihrer vier jährlich 
auf einen Stock, die lezten find aber immer ſchwach. Man kann 
auch durch künſtliche Theilung eines zu vollen Schwarmes meh— 
rere bilden (Ableger), doch gelingt es nicht immer. Ein ſtarker 
Schwarm hält auch einen kalten Winter beſſer aus, indem die 
Bienen zuſammen eine beträchtlich höhere Temperatur annehmen 
(24 R.); ſchwache erfrieren deßhalb. 

Da es die alte Königin iſt, welche mit dem Schwarm aus⸗ 
zieht, fo kann eine junge hierauf ſogleich für die zurückgebliebe⸗ 
nen ihre Stelle einnehmen. Wird hingegen jene, etwa durch 
ſchlechtes Wetter, von Schwärmen abgehalten, ſo ſucht ſie die 
jungen Königszellen wohl auf, beißt ein Loch hinein, und er⸗ 
mordet die Puppe ihrer künftigen Nebenbuhlerin mit einem Stich. 
Iſt dieſe aber bereits ausgekommen, ſo geht ſie mit ihr einen 
wüthenden Kampf ein, den Huber genau beſchreibt“). Nach— 
dem ſie beide zornig aufeinander losgegangen, trennen ſie ſich 
gewöhnlich erſt wieder, aus wechſelſeitiger Furcht, werden aber 
auch wohl von den dabei ſehr aufgeregten Arbeitsbienen zurück— 
geführt, und an den Beinen feſtgehalten, denn dieſe wollen das 
Reſultat haben, um zu wiſſen, wem fle gehorchen ſollen. Ente 
lich fuhr die eine wie H. ſah, auf die andere unverſehens los, 
packte ſie mit den Kinnbacken am Flügelgelenk, und ſtach ihr den 
Stachel zwiſchen die. Bauchſchienen in den Leib, auf ben fie ge 
klettert war, und ermordete ſie auf dieſe Weiſe. 

Auch den Drohnen iſt ein gewaltſames Ende beſtimmt. 

Nachdem ſie bis Anfang Sommers ihre Pflicht, die Königinnen 
zu befruchten, ausgeübt, werden fie, etwa Ende Juli oder Uns 
fang Auguſt, in der ſogenannten Drohnenſchlacht ſämmtlich 
umgebracht und herausgeworfen. 
Beim Schwärmen eines Stockes bemerkt man als Vorbote 
eine ungewöhnliche Unruhe und ein eigenes, ſcharfes wie flöten 
des Pfeifen. Fängt man einen Schwarm, der ſich gewöhnlich 
um ſeine Königin an einen Baum ſezt, nicht ein, ſo fliegt er 
davon und verwildert. 

Weiſelloſe und andere unordentliche Bienen pflegen auch 
wohl nicht ſelbſt einzutragen, ſondern aus fleißigen Stöcken zu 


) Sur les combats_ des Reines. T. I, p. 169. 
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ſtehlen. Man nennt ſie Raubbienen. Sie ſchwächen die 
guten Stöcke ſehr, und die Bienenwirthe find eifrig hinter fe her. 

Auch andere Feinde haben die Bienen. Spechte und Meis 
ſen fangen viele weg, um ſie zu verzehren; auch der Immen⸗ 
wolf (Merops Apiaster) paßt ihnen auf. Natten und Mäuſe 
gerathen in die Bienenkörbe; von Inſekten find ihnen die Ho⸗ 
nig⸗ und Wachs motten (Galleria cerella u. a. ſ. unten) 
ſchädlich, deren Raupen oft in Maſſe in den Waben hauſen; 
auch der Todtenkopfſchmetterling. Die Bären find bekanntlich 
ſchlimme Honigdiebe. Sie ſelbſt können im Winter auf den 
Schnee gerathen und erfrieren, oder fie fliegen nach den Küpen 
in den Zuckerraffinerien, oft zwei Stunden weit, und ich habe ſelbſt 
dergleichen, händehoch mit erſoffenen todten Bienen erfüllt geſehen, 
wodurch alle Bienenſtöcke dee Umgegend ſehr geſchwächt wurden. 

Wegen aller dieſer Gefahren, ſo wie aber anderſeits auch 
des großen Nutzens, den ſie gewähren, ſind ſie ein Gegenſtand 
beſonderer Wartung und Pflege, die in zahlloſen Schriften an⸗ 
gegeben wird. Nebſt der Seidenraupe iſt die Biene das einzige 
Inſekt, welches vom Menſchen als Hausthier gehalten wird und 
daher in den Bereich der Landwirthſchaft gehört. 

Der Nutzen der Bienen iſt beträchtlich. Hundertundfünfs 
zig Stöcke ſollen einen reinen Gewinn von 1000 Gulden ab» 
werfen und mancher Gutsbeſitzer hat an 1000 Stöcke. Im 
Hannöver'ſchen ſchäzt man den jährlichen Ertrag auf 300,000 
Thaler ). 

Eine Honigtafel von einem Quadratfuß kann in einem ho⸗ 
nigreichen Jahre über 12 Pfund wiegen, davon das Wachs nur 
8—10 Loth. Gewöhnlich rechnet man 10mal fo viel Honig 
als Wachs, am erſteren aus einem guten Stock 20-30 Pfund. 
Wenn es auch ſeit einigen Jahrhunderten im Zucker ein reich: 
liches Surrogat gefunden hat, ſo bleibt es doch immer noch im 
Preis, und hat den Werth eines eigenthümlichen Stoffs. Wich⸗ 
tiger iſt aber allerdings das Wachs, wegen der Wachskerzen, 
die bis jezt noch durch nichts anderes in gleicher Güte find er: 
ſezt worden. 

In Rußland, Polen und anderen Ländern hat man roch 


) Brandt und Ratzeburg med. Zool. II, S. 199. 
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viele Waldbienenzucht, wo die Bienen in der Wildniß in 
hohle Stämme bauen, anderwärts herrſcht die gewöhnliche Gars 
tenbienenzucht vor. Ihr Vaterland iſt jezt das ganze Europa 
und Nordamerika, und ſchon die alten Deutſchen trieben Bienen— 
zucht, als die Römer mit ihnen bekannt wurden. Die Egypter 
hatten ſie ſchon im höchſten Alterthum, und noch jezt transpor— 
tiren die Araber ihre Stöcke zu Zeiten nilaufwaͤrts, um ihnen 
immer friſche Weide zukommen zu laſſen. 

Nach Latreille ſollen aber die Bienen des füdlichen Eu 
ropa, und ſchon die von Genua einer anderen Spezies angehö— 
ren (Apis ligustica). 

Eine noch andere, Apis unicolor Zair. auf Isle de France 
und Madagaskar, gibt einen ſehr geſchäzten, grünen Honig; eine 
andere (A. indica) einen dem unſeren gleichend. 


Amer i k an i ſche Biene, 
Meli pon, a. 


Das erſte Tarſenglied iſt an der Baſis ſchmäler, wie ein 
verkehrtes Dreieck, und ohne Bürſten an der Innenſeite. Nur 
zwei vollſtändige Cubitalzellen der Oberflügel. 


Melipona amalthea. 


Schwarz, mit bläulichen Flügeln; fo groß wie eine Stu⸗ 
benfliege. 
v. Humboldt Obser. de Zool. pl. X. 


In Surinam, Cayenne und Braſtlien. Verfertigen oben an 
den Bäumen ein Neſt von Geſtalt eines Dudelſacks, faſt eine 
Elle lang. Der Honig iſt von dunkelrother Farbe, und ſehr 
ſchmackhaft und ſüß, geht aber bald in Gährung über. 


I mel. 
Bombus. 


Die Oberlippe iſt ſchmal, quervieredig, der Saugrüßel kürzer 
als der Leib, das zweite Glied der Lippentaſter ſpitz, und an der 
Außenſeite mit noch zwei anderen Spitzen beſezt. 
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Sie ſind dick behart, von plumpem Bau, und haben in 
ihrem Weſen etwas Bärenartiges, ihr Brummen iſt bekannt. 
Man findet unter ihnen ebenfalls dreierlei Individuen, Männ— 
chen, Weibchen und Arbeiter; erſtere ſind die kleinſten, 
ihr Kopf iſt etwas kleiner, die Kinnbacken ſind ſchmäler, behaart, 
und mit zwei Zähnchen verſehen; die Weibchen find die grüße 
ten, und ihrer ſtets mehrere in einem Neſt; ihre Kinnbacken ſind 
wie bei den folgenden, Löffelförmig, und an der Außenſeite ges 
furcht. Die Arbeiter ſind von ungleicher Größe, und halten 
zwiſchen beiden etwa die Mitte; die Kleinſten unter ihnen ſind 
die lebhafteſten. 

Es gibt viele Gattungen, welche ſämmtlich in unterirdiſchen, 
ſelbſt verfertigten Wohnungen, zu 50—60 Stück, ſelten mehr, 
(nach Latreille bis 200 —300) leben, die man vorzüglich zwi⸗ 
ſchen Steinen, auf Wieſen oder auf Kleefeldern antrifft. Sie 
ſind gewölbt, wie eine flache Halbkugel, außen mit Moos oder 
Sand bedeckt, innen mit einer rohen wachsartigen Subſtanz über— 
kleidet. Die Hummeln tragen das Moos dazu, rückwärts zie— 
hend, zwiſchen den Beinen herbei. Der Eingang iſt entweder 
ein einfaches Loch, oder ein geſchlängelter, oft zwei Fuß langer 
Gang im Moos. Die Weibchen ſetzen zuerſt ſchwarzbraune 
Wachsklumpen darin ab, wie Trüffeln ausſehend, in deren Inne⸗ 
rem ſich die Larven entwickeln. In dieſe Brutmaſſe werden 
nämlich viele Eier zuſammengelegt, welche nach fünf Tagen aus⸗ 
fchliefen, wo fi) dann die Larven trennen, um jede fich eine bes 
ſondere Höhle in der Brutmaſſe auszubohren. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß ſie ihnen zur Nahrung diene, ſondern ſie nur 
vor der Kälte ſchütze; ſie werden vielmehr wie die der Bienen 
von Blüthenſtaub, mit etwas Honig benezt, ernährt, welchen 
ihnen die Arbeiterinnen reichen. Hierauf ſpinnen fie ſich einen 
Cocon, wie ein regelmäßiges Oval, und ruhen darin als Pup⸗ 
pen bis Anfang Juni. Außerdem findet man in den Hummel: 
neſtern noch drei bis vier, von derſelben Wachsmaſſe verfertigen, 
kleine faſt eylindriſche Becher, mit Honig gefüllt. 

So bald die Puppen zum Ausſchliefen reif ſind, nehmen 
die Arbeiterinnen das Wachs der Brutmaſſe weg, und die 
Puppenhülſen ſtehen dann frei da, einander nur berührend. Sie 
öffnen ſich unten. Die ausgekrochenen bauen im nämlichen 
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Sommer noch ebenſo wieder, fo daß man ſpäterhin mehrere 
Stockwerke übereinander antrifft. 

Das Wachs der Hummeln erzeugt ſich ebenſo aus dem Ho— 
nig wie das der Bienen, durch Ausſchwitzen zwiſchen den Leibes 
ringen. Auch haben ſie ebenſo wie dieſe, einen mit Honig ge— 
füllten Vormagen. Sie begatten ſich im Freien, auf den Blu⸗ 
men, und ſterben mit dem Herbſt größtentheils. Nur einige 
Weibchen, welche ſich verbergen und den Winter überleben, legen 
im nächſten Frühling neue Neſter an, die ſich bald mit junger 
Nachkommenſchaft füllen, und ſo ferner vermehren. 

ie ſind zwar nicht ſo bösartig als die Bienen und deß⸗ 
halb weniger zu fürchten, ihr Stich ſchmerzt aber doch ſehr 
heftig. 
1. Die Erdhummel. 
Bombus terrestris. 
Apis terrestris L. Fr. Bourdon. 


Schwarz, Bruſtſtück und Bauch vorn mit einer gelben Binde, 
am After weiß. 


Panzer Fauna 1, Taf. 16. — Néaum ur Inſ. VI, Taf. 3, 
Fig. 4. 
Niſtet tief in der Erde. Sie kommt von ſehr verſchiedenen 
Größen vor, zumal nach dem Geſchlechte. 


2. Die große Moos hummel. 
Bombus hypnorum. 


Das Bruſtſtück fuchsroth, der Bauch ſchwarz, hinten am 
After weiß. 


Panzer l. e. 


+ 


3. Die kleine Mooshyummel. 
Bom bus muscorum. 
Das Bruſtſtück rothgelb, der Bauch ſchwefelgelb. 
AReaumur Ins. VI, T. 2, F. 3, 4. 
Niſtet im Move, 


4. Die Heidehummel. 
Bombus cricetorum. 


Dunkelgelb, mit weißer Stirn und After. Um den Bauch 
eine bis zwei ſchwaärzliche Binden. 


Panzer l. e. 


5. Die Schlaghummel. 
* Bombus saltuum. 
Schwarz; die Bruſt vorn und hinten weiß, ſo wie die 
hintere Bauchhälfte. 
6. Die Stein hummel. 
Bombus lapidarius. 
Schwarz mit roſt⸗rothem After; die Flügel glas hell. 
Reaumur VI, T. 1, F. 1—4, 


Die größte hieländiſche. Baut ein Neſt von Sand in 
Steinhaufen. Auch von ſehr verſchiedenen Größen. 
Die Sandhummel, B. arenarius, unterſcheidet ſich durch 
ſchwärzliche Flügel. 
7. Die Feldhummel. 
Bom bus campestris. 
Schwarz, der Rücken gelb mit ſchwarzer Querbinde, der 


Bauch nackt, glänzend, mit hervorgezogenem weißhaarigem e 
theil; die Flügel ſchwärzlich. 6 


Panzer l. e. 
An Waldrändern; von der Größe der Vorigen. 


8. Die Waldhummel. 
Bombus sylvarum. 
Apis sylvarum L. 


Schwarz, mit hellgelbem Vorderrücken und rothgelbem After; 
über die Mitte des Bauches eine gelbe Binde. 


Panzer J. o. 
Auf waldigen Hügeln. 
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9. Die Feldhummel. 
Bombus agrorum. 
Schwarz; der ganze Rüden und der After roſtgelb. 
Panzer J. e. 


Einzeln lebende. 
IV. Hor nb ige we. 


Eucera. 


Die Kinnbacken nach vorn ſchmal, in einen ſtarken Zahn 
endigend. Die Paragloſſen ſehr lang und borſtenförmig. Die 
Fühler der Maͤnnchen faſt länger als der ganze Körper. 


Eucera longicornis. 


Schwarz, Rücken und die erſten Bauchringe graubraun. 
Die Hinterfüße der Weibchen zottig. 

Panzer J. c. LXIV, Taf. 21. 

Etwa von der Größe einer männlichen Biene. Sie leben 
einſam und bauen in Mauerritzen, wo fie ein Neſt von Erde 
bilden, und Honig eintragen. Im Sommer ſteht man ſie ziem⸗ 
lich häufig auf Blumen. 

Eucera linguaria (Panzer ib.) unterſcheibet ſich durch ganz 
ſchwarzen Bauch. 


55% Äé— 111 ²˙ W 
No ma da. 
Trauerbiene. 


Die Oberlippe quer elliptiſch, die Kinnbacken ſchmal und 
ganzrandig. Die Kinnladentaſter lang, die Paragloſſen kurz. 
Faſt unbehaart, mit ſchmalem, eiförmigem Bauch. 

Sie ſammeln keinen Blüthenſtaub, und legen ihre Eier in 
fremde Reiter. 


an 


41. Nomada fucata Pnz. 
Schwarz, mit roſtgelben Fühlern und Füßen; ber Bauch 
mit fünf rothgelben Binden zwiſchen vier ſchwarzen. Nicht groß. 
Panzer l. e. 


2. Nomada ruficornis. 


Kopf und Rücken ſchwarz, mit braunrothen Flecken und 
Längsſtrichen; der Bauch gelb, mit roſtrothen Querbinden und 
ſchwarzer Baſis; Fühler und Beine roſtroth. Auf Blumen. 
Panzer l. c. LV, 48. 


VI. Kegelbiene. 
Coeliox ys. 


Die Kinnbacken mit drei Zähnen; der Bauch kegelförmig, 
hinten zugeſpizt, wenig behaart. 


Coelioxys conica. 


Schwarz, der Bauch mit ſchmalen weißen Binden. Auf 
den Rachenblumen. 


„„ Dee we 
Xylocopa. 


Die Kinnbacken löffelförmig, mit drei Zähnen am Ende. 
Die Kinnladentaſter ſechsgliederig. 


Xylocopa violacea. 


Schwarzhaarig, mit dunkelblauen Flügeln. 
Reéaumur Inf. VI, Taf. 5. — Panzer l. o. 

So groß wie eine Hummel. Gerade nicht häufig. Sie bohrt 
Höhlungen in alte Baumſtämme, um ihre Brut darin abzuſetzen, 
und man findet dergleichen manchmal in Sammlungen, die irrig 
für die Arbeit von Ameiſen gelten. Sie gehen erſt horizontal, 
dann ſenkrecht, in lauter Abtheilungen mit Scheidewänden. 


„„ 


VIII. Blumen bie ne. 
Anthidium. 


Die Kinnbacken breit, mit ſchräg abgeſtuzter Spitze mit 
einigen Zähnen. Kinnladen mit eingliederigem gedehntem Taſter. 
Der Bauch breit, eingekrümmt, beim Männchen hinten gezahnt, 
beim Weibchen unterhalb zottig. 


Die Eſau⸗Biene. 
Anthidium manicatum. 


Schwarz, am Kopf mit gelben Flecken, der Bauch mit zwei 
Reihen dergleichen. Das Männchen am After mit fünf krum— 
men Dornen. 

Panzer l. o. 


Im Spätfommer häufig auf Blumen, zumal der Labiaten. 


u ftbien e. 
O smia. 


Die Kinnbacken mit drei ſcharfen Sägezähnen; der Bauch 
faſt kugelig, kurzzottig. 


1. Osmia chrysomelina Pnz. 


Noſtgelb behaart, mit weißhaariger Stirn und Füßen; das 
größere Weibchen ſchön roſtroth behaart, die hintere Bauchhälfte 
aber ſchwarz. 

Panzer J. e. CX, Taf. 15 — 47. 


Panzer bildet zwei Zellen dieſer Blene wie offene Neſtchen 
geſtaltet, ab. Ich beſitze ſie aber in einer harten Steinmaſſe, 
reihenweiſe, wo ſie durch Abſchlagen eines Gypsblockes hervor⸗ 
kamen, und noch Larven und Puppen in einem ſeidenartigen 
Geſpinnſt enthielten, aus dem mir mehrere auskrochen. Wie ſie 
da hinein verſertiget wurden, konnte ich nicht mehr ausmitteln, 
da meine Begleiter, dane es zu wiſſen, den Block zertrüm⸗ 
mert hatten. 


4 
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Eine andere, von Robineau — Des voydy Osmia heli- 
cicola genannt, baut in die leeren Schneckenhäuſer von Helix 
aspersa und nemoralis, und ſchließt die Mündung mit einem 
Deckel von vegetabiliſchen Stoffen, der eine mit gelblichem Honig 
gefüllte Kammer bedeckt, in der ſich die Larve befindet. Hinten 
waren papierene Zellen. 


2. Die Mohnbiene. 
Osmia papaveris. 
Megachile papaveris. 

Graulichſchwarz; unten und um den Rücken mit ſilber⸗ 
grauen Haaren. 

Panzer CV, Taf. 16, 17. — Réaumur VI, Taf. 14. 

Lebt nach Art und Weiſe der Noſenbiene, nimmt aber zu 
ihrem Neſte Abſchnitte von den Blumenblättern des Klatſch⸗ 
mohnes der Felder, und tapeziert damit Erdhöhlen an den Rän⸗ 
dern der Aecker; ihre Brut verſorgt ſie darin auf gleiche Weiſe. 


% % / 
Megachile. 
Anthophora Fabr. 


Die Kinnbacken ſtark, ſcharſſchneidend mit drei Zähnen. Die 
Ober lippe länger als breit. Der Bauch länglichrund, obenher 
flach gewölbt, beim Weibchen aufwärts gebogen. Die Vorder⸗ 
beine des Männchens verdickt, mit krummen Schenkeln. 


1. Die eigentliche Roſenbiene. 
Megachile centuncularis. 


Schwarz, graugelb behaart, mit kleinen weißen Flecken an 
den Seiten des Bauches. 
Réaumur Inſ. VI, Taf. 10, Fig. 3, 4. — Panzer l. e. 
Nicht ganz ſo groß wie eine Biene, ihr aber ſonſt ziemlich 
gleichend. Sie fliegt auf Roſenſtöcken, Eichen, u. a. und ſchneidet 
mit mathematiſcher Genauigkeit kreisrunde Stücke aus den 


Es 


Blättern, die fie, zuſammengefaltet, zwiſchen den Vorderbeinen 
in ein Erdloch, z. B. am Boden von Blumentöpfen, oder an 
Fenſtergeſims, oder auch in Höhlungen von Holzſtämmen (denn 
ich beſitze von dieſen drei Arten Exemplare) trägt, dieſe röhrigen 
Räume mit dieſen Blattſtücken höchſt zierlich austapeziert, und 
in den ſo gebildeten, oft mehrere Zoll langen Cylinder ihr Ei 
mit etwas Honig legt, um es ſodann mit einem runden Blatt- 
deckel genau zu verſchließen. Meiſt ſind innerlich mehrere ſol— 
cher Deckel übereinander, jede Abtheilung mit einer Larve und 
Brutteig. Sie berechnet dabei genau die Größe der Blatt— 
ſtückchen, und verläßt einen Ausſchnitt in der halben Arbeit, 
wenn er nicht recht gerathen iſt. Die Puppen ſchliefen erſt im 
nachſten Frühjahre aus. 


2. Die Maurerbiene. 
Megachile muraria. 


Xylocopa muraria F. 
Schwarz; das Männchen röthlich behaart, das Weibchen 
ganz ſchwarz, mit dunkelvioletten Flügeln. 
Reaumur VI, Taf. 7, 8, Fig. 1—8. 


Bildet aus Sand und Mörtel Neſter an Mauern und 
Steinen wie kleine Schwalbenneſter, in deren Zellen die Larven 
liegen. Daneben trägt ſie in einige Honig. 


XI. Blumen biene. 
Hylaeus. 


Ziemlich unbehaart, mit walzenrunden Fühlern, die der 
Männchen länger. Kinnladen und Lippe noch einmal fo lang 
als der Kopf. 


1. Hylaeus arbustorum. 


Aſchgrau ſchwärzlich, mit cylindriſchem langen Bauch mit 
ſechs weißen Ningen. Die Fühler gelb, am Ende ſchwarz, die 
Füße gelb. 


Panzer J. e. 
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Auf Blumen, wie die folgende. Liegt oft ganz ſchläfrig 

darin. 
2. Hylaeus eylindricus. 

Schwarz, die Bauchringe mit weißen Rändern, die Spitze 
der Lippe und die Fußgelenke weiß. 
Panzer ib. | 

Colletes unterſcheidet ſich zumal durch das ſtark bes 
haarte Geſicht. 


XII. Das ypoda. 


Die Kinnbacken unter der Spitze mit einem Zahn. Die 
Unterlippe lanzettförmig geſtreckt. 


Das ypoda hirtipes. 
Grauhaarig mit ſchwarzem Bauch, die Ninge weiß oder gelb; 
die Hinterfüße ſehr behaart, zottig roſtgelb. 
Panzer l. c. 


IIII. Trauer biene. 
An drenua. 


Die Kinnbacken am Ende zweizähnig; die Unterlippe drei⸗ 
eckig, dreilappig, der mittlere Lappen in der Ruhe nach oben 
gerichtet. 


Die Aſchenbiene. 
Andrena eincraria, 
Schwarz, der Nücken mit ſchönen weißen Haaren beſezt, 


querüber eine ſchwarze Binde; der Bauch blaulich ſchillernd, die 
Füße braun behaart. 


Panzer J. e. 
So groß wie eine gemeine Biene. 


— 6 


Zweite Familie. 
I 
(Vesparia, Diploptera, Masarides.) 


Ihre Flügel find längs gefaltet. Sie leben in Schwärmen, 
vom Raube, und füttern ihre Larven in ſelbſtgebauten Neſtern 
von einer papiernen Subſtanz. a 

Die Fühler ſind gebrochen, bei den Männchen mit 13, bei 
den Weibchen mit 12 Gliedern. Die Unterlippe lappig gerheilt, 
mit vier Drüſenpunkten. Der Bauch durch einen Stiel an das 
Bruſtſtück geheftet. Die Färbung meiſt gelb und ſchwarz. 


XIV. Weſpe. 
Vespa. f 


Die Kinnbacken ſchief abgeſtuzt; die Unterlippe dreitheilig. 
Das Kopfſchild viereckig und groß. 

Die Weſpen bilden gleichfalls Schwärme wie die Bienen, 
und beſtehen wie dieſe aus dreierlei Individuen: Männchen, 
Weibchen und Sterilen. Letzere beiden verfertigen aus abge⸗ 
nagter Baumrinde, Holzfaſern oder ſelbſt Blättern, die fie kauen 
und zu einem Teig kneten, eine Subſtanz wie dünnes Löſchpapier 
oder Pappe, und bauen damit Scheiben, auf der Unterſeite mit 
Zellen, wie die der Bienen, beſezt, und in der Mitte etwas ges 
ſtielt, ſo daß mehrere ſolcher Scheiben übereinander ſtehen kön⸗ 
nen. Sämmtliche find dann bei den meiſten noch mit einem 
allgemeinen, mehr oder minder kugeligen Neſte umgeben. Jene 
Alveolen dienen nur ſür die Brut, und es werden keine Vorräthe 
darin aufbewahr'. 

Einzelne Weibchen, welche überwintern, fangen im Früh⸗ 
ling allein an, einige Zellen zu bauen und Eier darein zu legen, 
aus welchen Sterile kommen, die dann helfen das Neſt weiter 
zu vergrößern und die nachfolgenden Jungen zu pflegen. Erſt 
im Spätſommer kommen aus den folgenden Bruten junge Weibs 
chen und Männchen hervor, und alles, was bis zum November 


* 
an Larven noch vorhanden iſt, wird dann von den Arbeitern 
herausgeriſſen und getödtet. Auch dieſe nebſt den Männchen 
ſterben bald nachher, nur einige Weibchen friſten das Leben. 
Die Welpen find fleißige, thätige, muthige Thiere, mit 
höchſt ſchmerzhaſt verwundendem Stachel, den fie jedoch ungereizt 
nie gegen den Menſchen brauchen. Sie ſind dreiſt, gehen nach 
ſüßem Obſt, zumal Birnen und Weintrauben, nähren ſich aber 
auch von Inſekten und Fleiſch, und holen es oft von den Fleiſch⸗ 
laͤden. Mit dieſer Nahrung füttern ſte auch ihre Larven, die 
ſich dann auf die gewöhnliche Weiſe einſpinnen und verpuppen. 


1. Die gemeine Weſpe. 
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Vespa vulgaris. 


Schwarz, der Vorderkopf gelb mit einem ſchwarzen Punkt 
in der Mitte, mehrere gelbe Flecken auf dem Rücken, vier davon 
auf dem Schildchen, eine gelbe Binde und drei ſchwarze Punkte 
am hinteren Saume der Ringe. 

Reaumur VI, I, 7. 

Sie iſt etwa acht Linien lang und baut in die Erde. Ihr 
Neſt hat von einem halben bis ganzen Fuß Durchmeſſer und 
beſteht aus mehreren bis zu einem Dutzend, Scheiben mit Zellen 
unterhalb, und mit einer gemeinſamen kugeligen aus mehreren 
Schichten gebildeten Hülle umgeben. Dieſe hat oben und unten 
ein enges Loch, zum Ein» und Ausgang, und auch die Schei⸗ 
ben ſind in ihrer geſtlelten Mitte zu dieſem Zwecke durchbohrt. 

Eine verwandte, größere Gattung (V. media) baut ihr 
ähnliches Neſt an die Bäume, und die, deren meiſt gelbe Neſter 
man an den Dachſparren innerhalb der Häuſer findet, ſoll wieder 
von der erſtern etwas verſchieden ſeyn. 


2. Die Horniſſe. 
Vespa Crabro. 


Braungelb mit gelber Stirn; der Rücken ſchwarz, braun⸗ 
gelb gefleckt, die Bauchringe gelb, ſchwarz und braun geſcheckt. 


Reaumur ib. T. 18. | 
Ueber einen Zoll fang. Sie ſchnurrt ſtark, ſſt aber friedlich, 


und darf nur nicht gereizt werden, da ihr Stich ſonſt fo heftig 
iſt, daß ihrer vier, wie man behauptet, ſelbſt ein Pferd töd⸗ 
ten können. 

Ihr Neſt beſteht aus einer braungelben brüchigen Maſſe 
und wird in hohlen Bäumen, ſeltener in Gebäuden angelegt. 
Intereſſant ſind die Beobachtungen des Pfarrer Müller über 
daſſelbe?). Er bemerkte Anfangs Mai eine große Horniſſe, 
welche in einem leeren Bienenkorbe ihr Neſt anzulegen beab— 
ſichtigte. Der Anfang beſtand in einer dünnen Schaale von 
der Größe eines Kronenthalers, in deſſen Mitte ſchon das erſte 
Bruttäfelchen, an einem Säulchen hangend, befeſtiget war. Sie 
hatte es oben an der Decke eines umgekehrt ſtehenden Bienen— 
Eorbes angebracht. Der Beobachter ſah fie nun alle 6 — 40 
Minuten ausfliegen und zurückkehren, wo ſie einen Ballen ab— 
gebiſſenen faulen Holzes von der Größe einer Wicke zwiſchen 
Kopf und Bruſt eingeklemmt trug. Sie lief damit zum Neſte, 
ſtand ſtille, nahm den mitgebrachten Ballen zwiſchen die Knie 
der Vorderſchenkel, und biß nun, indem ſie denſelben zu gleicher 
Zeit herumrollte und an den Bau andrückte, Stückchen los, die 
im Munde geknetet und mit zäher Feuchtigkeit vermiſcht, den 
Zellen oder der äußeren Schale angeſezt, mit den Kinnbacken 
von beiden Seiten angedrückt und geebnet wurden. Alles dieſes 
mit einer ausnehmenden Geſchwindigkeit, und ſo, daß die abge⸗ 
biſſenen Stückchen nicht ganz losgetrennt, ſondern durch das 
Herumrollen des Ballens aneinanderhängend, wie ein Faden 
von einem Knauel abgewunden wurden. Auf dieſe Weiſe wurde 
die äußere Hülle des Neſtes täglich immer mehr vergrößert, wo— 
bei die Horniſſe gegen ſich daute, und an dem Rande, wo ſie 
aufgehört hatte, wieder anfangend und unter der Arbeit zurück⸗ 
weichend, den über eine Linie breiten neu angeſezten Streifen in 
einer Schneckenlinie nach und nach herumführte. Nach Verlauf 
von 4—2 Minuten war der jedesmalige Vorrath verbraucht. 

Hr. M. gewöhnte ſie allmälig fo an ſich, daß er fie an⸗ 
faſſen und ſtreicheln durfte. Auch beobachtete er fie beim Eler— 
legen. Sie machte es gerade ſo wie die Bienenkönigin, indem 
ſie zuerſt mit Kopf und Fühlern die Zellen unterſuchte, ſich 


) Germar's Magazin der Entomologie III. B., S. 56. 
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ſodann umwandte und die Spitze des Bauches tief in dieſelben 
hineinſenkte, um das Ei abzuſetzen. Zu dieſer Operation brauchte 
fie 8-40 Sekunden. | 

Als die Würmchen ausgekrochen waren, brachte fie nicht 
immer Baumaterialien zurück, ſondern auch Speiſeballen. Hier⸗ 
mit ſezte ſich die Horniſſe vor dem jedesmaligen Füttern auf die 
Bruttafel hin, knetete den in den Mund gebrachten ſchon zer⸗ 
biſſenen Klumpen Speiſe unter beſtändigem Herumrollen zwiſchen 
den Knieen der Vorderbeine noch einmal tüchtig durch, biß ſo⸗ 
dann ein Stück ab, und legte es dem in der Zelle aufgerichteten 
Wurm auf den Mund, der es auffaßte und mit heftiger Begierde 
in kurzer Zeit verzehrte: ſo fuhr ſie von Zelle zu Zelle fort, 
bis der Ballen ausgetheilt war. Er beſtand jederzeit aus zer⸗ 
biſſenen weichen Theilen verſchiedener weichflügeliger Inſekten; 
einigemale aus zerbiſſenen Bienen oder von den Bienen heraus⸗ 
geworfenen Drohnen oder aus Arbeitsbienenbrut. Als ihr P. 
M. Honig oder Bienenbrut ſelbſt reichte, nahm ſie ihm dieſelbe 
augenblicklich ab und verwandte fie zur Fütterung. Ja fie wurde 
dabei endlich ſo zutraulich, daß ſie ſich ſchon von fern aufrichtete 
und auf die Hinterbeine ſezte, wenn der P. M. ſich mit der 
Hand, in der er Futter hatte, ihr näherte ). 

Am 15. Juni ſchlüpften die erſten jungen Horniſſen aus⸗ 
und halfen dann der Alten auf gleiche Weiſe. 

Das erſte Geſchäft einer jeden ausgekrochenen Horniſſe war, 
ſich zu putzen, dann aber in die fo eben verlaffene Zelle mit 
dem Kopfe zu ſchlüpfen und ſie von dem darin befindlichen Un⸗ 
rathe zu reinigen; die leeren Zellen wurden nach einigen Tagen 
wieder mit Eiern belegt. 


XV. bolistes. 


Der Bauch iſt geſtielt, ſchlank, oft kurz und nach der Baſt 
hin verſchmälert. 


*) Doch ein hinlänglicher Beweis, daß dieß keine bewußtloſen, rein 
mechaniſchen Handlungen ſind, wie Carteſius u. a. meinten. 


Voigt, Zoologie. Bd. IV, 19 
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1. Die Pappweſpe. 
Polistes ehartaria. 
Polistes nidulans F. 


Schwarz, ſeidenglänzend, mit gelben Flecken und Hinterrand 
der Bauchringe. Klein. 


Reaumur VI, T. 20 — 24. 


Ihr Neſt iſt einer der wunderbarſten Baue in der Inſekten⸗ 
welt. Es beſteht aus einer dicken, feſten, außen glatten, grauen 
Pappe, bisweilen faſt einen Fuß lang, unvollkommen cylindriſch 
oder von Geſtalt eines Kruges, oben kegelförmig wie mit einem 
Deckel verſehen, an deſſen Spitze das Eingangsloch. Inwendig 
enthält es die geſtielten Zellenſcheiben übereinander, welche rund 
um an den Wänden des Neſtes befeſtiget ſind. Unten iſt es 
um einen Baumaſt ſo innig befeſtiget, als wenn es zu deſſen 
Ueberzug hätte dienen ſollen. 

Es ſcheint, daß es mehrere, wenigftens zwei verſchiedene 
Spezies gibt. Ein ſolches Neſt, was ich vor mir habe, iſt von 
der Küſte von Malabar und viel bauchiger als die, welche ich 
in anderen Sammlungen geſehen, und fo wie fie Réaumur 
abbildet, wo ſie mehr einem abgeſtuzten Kegel gleichen, und in 
Cayenne oft die Länge von dreiviertel Ellen erreichen ſollen. Sie 
finden ſich auch in Braſilien und hängen ſammtlich frei, an 
den Bäumen. 

2. Die Tatua⸗Weſpe. 
Polistes morio. 
Ganz glänzend ſchwarz. 
Gleichfalls in Südamerika. Die Subſtanz des Neſtes von 


dieſer Gattung iſt eine gröbere Pappe und hat einen platten 
Deckelßmit einem Loch in der Mitte. 


3. Die Baumweſpe. 
Polistes gallica. 
Vespa gallica. 


Schwarz, das Stirnſchild zwei Punkte auf dem Rücken, 
ſechs Linien auf dem Schildchen, zwei Flecken auf dem erſten 


und zweiten Bauchringe, der obere Rand derſelben, und die übri⸗ 
gen gelb. Der Bauch eiförmig, kurz geſtielt. 
Panzer Fauna XLIX, 22. 

Etwas kleiner als die gemeine Weſpe. Das Neſtchen ſteht 
frei an Sträuchern, z. B. Noſenbüſchen, auf Bergen, und beſteht 
aus zwanzig bis dreißig Zellen, ohne Hülle. 


XVI. Eumenes. 


Die Kinnladen ſchmal, faſt ſchnabelförmig; die Unterlippe 
in drei drüſige Spitzen getheilt. 


1. Die Maurerweſpe. 
Eumenes muraria. 


Odynerus murarius Latr. 


Schwarz, das Bruſtſtück mit zwei gelbrothen Flecken, der 
Bauch mit vier gelben Streifen. 

Reaumur VI, T. 26, F. 1—10, 

Macht im Sand oder an Mauern ein mehrere Zoll tiefes 
Loch, an das ſie außerhalb aus ziemlich feſt zuſammengekitteter 
Erde ein anfangs gerades, dann wurſtförmig gefrümmtes Rohr 
ſezt, das auch wohl Längsſpalten hat. Innen in dem Loch 
häuft fie acht bis zwölf grüngefärbte Larven, wie fußlofe Räup⸗ 
chen geſtaltet, an, die fie kreisförmig übereinander legt. Hat 
fie ſodann ihr Ei beigefügt, fo verſchließt fie das Loch und zer⸗ 
ſtört das äußere Rohr wieder. 


2. Eumenes coarctata. 


Der Bauch iſt länger geſtielt, das erſte Glied deſſelben 
birnförmig, das zweite glockenförmig, ſchwarz, mit gelben Sei⸗ 
tenflecken. 

Panzer J. c. LXIII, 12. 

Nicht felten auf Blumen. Das Weibchen baut an Pflan⸗ 
zenſtengeln, beſonders gern auf Heide, ein kugeliges Neſt aus 
feiner Erde, das ſie mit Honig füllt, und ein Ei daneben legt. 

Die Maſariden ſind nicht in Deutſchland zu Hauſe. 


—— 
19 * 


. 


Dritte Familie. 
A ‚ mme : 
(Formicariae, Myrmicidae.) 


Kopf, Bruſt und Bauch find ſtark abgeſondert und nur 
durch zarte Stiele verbunden. Viele Individuen find ffügellos. 
Sie zeigen Männchen, Weibchen und Sterile, und leben meiſt 
in Haufen, die ſie aus kleinen Körpern zuſammentragen. Sie 
fliegen ſelten, und laufen mehrentheils. 

Von Charakter ſind ſie muthig, fleißig, unverdroſſen, und 
ſelbſt kriegeriſch. 

Sie theilen ſich in die eigentlichen Ameiſen und die Mu⸗ 
tillen; leztere leben einſam. 


XVII. Ame i ſe. 
Formica. 
Fr. Fourmi. Engl. Ant. 


Ein zahlreiches Geſchlecht, gegenwärtig in mehrere getrennt, 
und nur ben nachbenannten noch dieſer Geſchlechtsname übrig. 

Sie leben alle in großen Vereinen. 

Die Männchen ſind viel kleiner als die Weibchen; ſie 
ſind, wie dieſe, geflügelt. Sie erſcheinen nur im hohen Sommer, 
fliegen dann aus, und bilden Schwärme hoch in der Luft, oder 
auch wahre Säulen, die ſich im Abendroth wie feurig ausgenom— 
men haben?). Nach der in den Lüften vollzogenen Begattung 
gehen ihnen die Flügel los, welche überhaupt weniger Adern 
als die der anderen Hymenopteren zeigen. Beide Geſchlechter 
kehren dann nicht wieder in ihre alte Wohnung zurück, ſondern 
die Weibchen, nachdem ſie ſich mit Hülfe ihrer Füße von ihren 
Slügeln vollends befreit haben, gehen aus, eine neue zu gründen. 
Nach Huber's, von Latreille unterſtüzten Behauptungen 


) Gledit ſch in den Memoires de Academie des sciences de Ber- 
lin 1749, S. 209, T. 2. Von Lasius niger. 
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ſollen jedoch eine Anzahl? derſelben, nämlich die, welche ſich ge⸗ 
rade in der Nähe des Ameiſenhaufens befinden, von den Arbei⸗ 
tern deſſelben gewaltſam zurückgehalten und in die Wohnung ge 
ſchleppt werden, wo fie ihnen die Flügel vollends ausreißen 
und ſie nöthigen, Eier zu legen; erſt nachdem dieſes geſchehen, 
werde ihnen die Entfernung geſtattet. 

Die Männchen haben einen kleineren Kopf und Kinnbacken, 
aber größere Augen als die Weibchen; beide Geſchlechter haben 
auch größere Punktaugen. Bei den Sterilen iſt der Kopf im 
Ganzen größer und ziemlich dreieckig, aber die gewöhnlichen Aus 
gen find viel kleiner und ſtehen auch mehr ſeitlich; ihre Punkt— 
augen ſind ſo klein, daß man ſie kaum wahrnimmt. Die Kinn⸗ 
backen ſind bei ihnen ſehr ſtark, die Bruſt zuſammengedrückt 
und knotiger geſtaltet, und ihre Füße im Verhältniß länger 
und ſtärker. f 

Alle Gattungen haben den Bauch an die Bruſt mittels ei⸗ 
nes Stiels von Geſtalt eines, oder einer doppelten Schuppe 
befeſtiget, welche zweite einen Leibesring mehr anzeigt. Ihre 
Fühler find ſtark gebrochen und ihr erſtes Glied länger als alle übri« 
gen. Die Weibchen und die Sterilen, welche auch hier nur 
un vollkommene Weibchen find, haben entweder einen Stachel, 
oder ſtaͤtt deſſen zwei Drüſen, welche die ſtarke Ameiſenſäure 
abſondern. 

Ihre Neſter oder Haufen ſind verſchieden. Theils beſtehen 
ſie aus zuſammengeſchleppten Spänchen von Grashalmen, Holz, 
Tannennadeln u. dgl. nebſt Stücken von Fichtenharz; theils aus 
Erde, die mit ihrem Speichel feſter zuſammengekittet wird; theils 
aus feſt zuſammengefilztem Moos oder Pflanzenwolle (Amadou 
des fourmis in Amerika, der als Feuerſchwamm gebraucht wird), 
theils höhlen ſie alte Baumſtämme aus, und machen ſich gitter⸗ 
artige Gänge darin. In den Tropenländern findet man Gebäude 
von ihnen aufgeführt wie feſte Pyramiden oder Halbkugeln ). 
Ueberhaupt tragen ſie Alles zuſammen, was ihnen in den Weg 
kommt, oft Dinge viel größer und ſchwerer als ſie ſelbſt ſind, 
ja nach Kir by ſollen ihrer vier ſelbſt eine kleine Schlange fort⸗ 
zerren können. Sie ſind in unaufhörlicher Thätigkeit und 


*) Burchell travels to southern Africa T. 1. Vignette. 


Bewegung, man fieht ſie nie ruhen, ja fie arbeiten ſogar, was 
ſchon Ariſtoteles wußte, im Mondſchein. Sie bilden ſich zu 
ihren Geſchäften regelmäßige Gänge und Wege, die ſie von allen 
fremden Körpern rein halten, und die nach verſchiedenen Oertern 
führen. Auf dem einen gehen ſie hinaus, z. B. in den Wald, 
auf einem anderen kehren ſie, beladen zurück, und keine ſtört da⸗ 
bei die andere, es darf aber auch keine jenem Strome in den 
Weg treten. 

Nach Hubers), ſollen ſie ſich durch ihre Fühler wirklich 
gewiſſe Nachrichten mittheilen, wie denn allerdings merkwürdig 
iſt, daß wenn einige Wenige, aus weiter Entfernung, irgendwo 
Fleiſch oder Süßigkeiten entdeckt haben, bald der ganze Schwarm 
hintendrein kommt. Jener Beobachter behauptet auch, es gebe 
unter den Sterilen eine eigene Klaſſe von Räubern und Sol⸗ 
daten, während friedlichere, oder gar Gefangene, die Brut bes 
ſorgen müßten. Dieſe leztere Wahrnehmung, daß nämlich die 
Ameiſen förmlich ausziehen, um andere Haufen (von einer an⸗ 
deren Art) zu überfallen, zu plündern, ihre Puppen und ſie ſelbſt 
zu rauben und ihnen Schlachten zu liefern, wird auch von La⸗ 
treille beſtätigt“), und ich ſelbſt habe es einſt im hieſigen bo⸗ 
taniſchen Garten mit angeſehen. Dieſe Soldaten oder Amazo— 
nen, wie er ſie nennt, ziehen mehrere Tage hintereinander, jeden 
Nachmittag in einem dichten Strome aus, dringen in den frem— 
den Ameiſenhaufen, und kämpfen mit den daſelbſt Widerſtand 
leiſtenden. Die geraubten Larven, ja ſelbſt vollkommene Ameiſen 
ſchleppen ſie in ihre Wohnung, wo ſie, zumal jene ausgekrochenen, 
Sklavendienſte thun müſſen. 

Uebrigens finden ſich in den Ameiſenhaufen vielerlei andere 
Inſekten, die ſie aber ungeſtört unter ſich wohnen laſſen; ſo zu⸗ 
mal Käferlarven, häufig von Cetonia aurata u. a., und ich habe 
zu Zeiten verſchiedene ſolche Fremdlinge bemerkt; auch der kleine 
Käfer Claviger, der ſo unvollkommene Freßwerkzeuge hat, daß 
er ſich nicht ſelbſt ernähren kann, ſondern von ihnen gefüttert 
werden muß, lebt in ihren Wohnungen. 

Die Eier der Ameiſen, ſelbſt der größeren, ſind äußerſt klein, 


) Recherches sur les fourmis indigènes, par Fr. Huber. Paris 1810. 
0 Latreilie Histoire naturelle des fourmis, Paris 1812. 


wie weiße Punkte; ihre Puppen aber fait fo groß wie die Ameiſe 
ſelbſt, und ein angenehmes Futter für Spechte und Singobgel, 
zumal Nachtigallen. Man kann fie vier bis fünfmal im Jahre 
einſammeln, welches mehrmalige Bruten beweist. 

Im Winter liegen ſie träge in ihren Wohnungen, mit den 
erſten warmen Frühlingstagen kommen ſie aber hervor. 6 

Sie ſollen in ihrer Nähe keine Raupen dulden, das heißt 
wohl, fie alle wegfangen. Deßhalb werden fie als nützlich ges 
ſchäzt und zumal in den Wäldern gern geſehen; auch berichtet 
man in Amerika von einer ſogenannten Viſitenameiſe (wahr⸗ 
ſcheinlich Atta cephalotes), welche in ungeheuern Schwärmen zu 
Zeiten in die Plantagen und Wohnungen der Menſchen einfällt 
und dann alles Ungeziefer vertilgt. Von der Zuckerameiſe 
aus Neu⸗Granada wird aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
Aehnliches berichtet, ihre zahlloſen Schwärme tödteten Ratten, 
Mäuſe und Amphibien. Indeß erzählt Boyer⸗Preyleau!), 
daß dieſe Ameiſen auch wohl Negerkinder in der Wiege überfal⸗ 
len und zu Schande gerichtet haben. 

Als Speiſe und durch Verfſertigung des obenerwähnten 
Zunderſchwammes, fowie durch ihre eigenthümliche, wenn 
auch der Eſſigſäure ähnlichen Säure werden ſie gleichfalls ſchätz⸗ 
bar. Jene von Atta s. Myrmica cephalotes (ſ. weiter unten). 
Die zum Feuerſchwamm dienende Wolle (die, welche ich ſah, glich 
dünnem, bräunlichem, ſehr leicht zerreißbarem Schafleder) wird 
von zweierlei Gattungen bereitet. Der beſte, braungelbe kommt 
von der ſehr weichen Wolle einer Melastoma, und wird von der 
ſmaragdgrünen Formica spinicollis *) verfertiget; dieſe iſt weit 
feiner als die vom Nid des fourmis de Cayenne, welchen For- 
mica fungosa aus dem Filze eines Bombax macht. Auch hier 
zu Lande habe ich ähnliche, nur gröbere ſolche Filzgewebe von 
Ameiſen gefunden, zumal einſt zwiſchen einem Dache. 

Die Ameiſenſäure wird vornehmlich von Formica rufa ge⸗ 
wonnen, wiewohl alle Arten ohne Stachel welche liefern können. 
Sowie man ſich ſolchen Ameiſenhaufen nähert, biegen fie den 


*) Les Antilles frangaises, particulierement la Guadeloupe, par le Co- 
lonel Boyer-Preyleau. Paris 1823. 


*) Al. v. Humboldt, zoologiſche Beob. Bd. II, T. XXXVIII, S. 101. 
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Bauch einwärts, indem fie ſich zugleich gegen den Menſchen zur 
Wehre ſtellen, und ſpritzen ihnen dieſe kräftig riechende Säure 
entgegen, die man an der hingehaltenen Hand ſpürt, auch als 
feinen Regen, gegen das Licht hin, erkennen kann. Sie wird 
arzeneilich als ein wirkſames Mittel gegen hartnäckiges rheuma⸗ 
tiſches und gichtiſches Gliederreißen empfohlen, aber von Unwiſ— 
ſenden auch wohl ſehr falſch angewandt. So hatte man einſt 
einem ſolchen Leidenden gerathen, vierundzwanzig Stunden lang 
ein Hemd in einen ſolchen Ameiſenhaufen zu vergraben und es 
dann vor Schlafengehen anzuziehen. Er that es, es hatte auch 
ſogar den Erfolg, er kam aber vor entſetzlichen Schmerzen dem 
Wahnſinn nahe. Auch die Procedur, eine mit etwas Zuckerwaſſer ges 
füllte Flaſche voll Ameiſen laufen zu laſſen ſie dann zu ver— 
ſchließen und in Lehm oder Brotteig gehüllt, der Hitze des Back⸗ 
ofens auszuſetzen, worauf man in der Flaſche nichts als eine 
braune, ſtechend riechende Flüſſigkeit finden werde, welche dann 
als Einreibung auf ſchmerzhafte Glieder zu gebrauchen, ſoll nicht 
ohne Vorſicht angewendet werden dürfen. 


Die Ameiſen ſind da, wo ſie nicht gern geſehen werden, oft 
ſchwer zu vertilgen ). Feuer und Waſſer hilft nicht, üble Ge: 
rüche, etwa von todten Fiſchen oder Unrath noch am erſten. In 
Amerika hatte einſt ein Reiſender einen getödteten Alligator zu 
ſeinem Fenſter hinaus gehängt, aber aus Unachtſamkeit ſo, daß 
deſſen Schwanz den Boden berührte. Ameiſen fanden an dieſem 
den Weg hinauf ſchaarenweiſe ins Zimmer und peinigten ihn in 
der Nacht aufs Fürchterlishite. 


) Der berühmte ehemalige hieſige Profeſſor, Geh. Kirchenrath Gries— 
bach hatte in feinem, hinter dem botaniſchen gelegenen Garten 
Säcke mit Waldameiſen ausſchütten laſſen, um den Nachtigallen, 
die er ſehr liebte, Nahrung in die Nähe zu ſchaffen. Nach einigen 
Jahren wanderten aber Colonien dieſer Ameiſen aus, und ſiedelten 
ſich unter den Fichtenbäumen des botaniſchen Gartens an, von wo 
aus ſie in ein neues Warmhaus drangen, deſſen Balken dergeſtalt 
zerfraßen, daß die ganze Vorderwand neu gebaut werden mußte, 
und ſogar den Heitzkanal durch große Maſſen hineingeſchleppter 
Körper verſtopften. Sie ſtellten ſich Jedermann ſo muthig zur 
Wehre, daß die daſelbſt Arbeitenden nur mit wohlverwahrten Klei⸗ 
dern ihre Geſchäfte beſorgen konnten. 


Die eigentlichen Ameiſen, Formica, haben nur eine 
Schuppe am Bauchſtiel und keinen Stachel, ſondern nur die 
Drüſen für die Säure. Die Fühler ſind an der Stirn eingefügt, 
die Kinnbacken daran eckig und gezahnt. 


1. Die große rothe Waldameiſe. 
Formica rufa. 


Die Arbeiter ſchwärzlich, ein großer Theil des Kopfes, das 
ganze Bruſtſtück und die Schuppe braunroth, herzförmig. 
Latreille Hist. des fourmis pl. V, f. 28. — Panser I. c. LIV, 

1. 2 — Brandt und Ratzeburg Arz. Th. II, T. 22. 

Die Arbeiter find etwa vier Linien lang, die Weibchen un 
terſcheiben ſich außer der Conformation durch den oben meiſt 
ſchwarzen Rücken, die Männchen ſind ganz ſchwarz und etwas 
größer. Beide Geſchlechter geflügelt. 

Es iſt die gemeine rothe Ameiſe, welche zumal in den Na⸗ 
delholzwaldungen die bekannten Ameiſen haufen aufführt, die 
aus aller Art Stückchen von Vegetabilien, zumal Splittern be— 
ſtehen. Sie iſt kühn und trotzig, wenn ſie angegriffen wird, und 
beißt blutig. Ja der abgeriſſene Kopf beißt noch. 

Von ihr gewinnt man in den Apotheken hauptſächlich die 
vorerwähnte Ameiſenſäure und die Vogelfreunde die Puppen zum 
Füttern der Nachtigallen. Sie vertilgt vieles Ungeziefer und 
wird daher in den Forſten gehegt. 


2. Die große ſchwarze Holzameiſe. 
Formica fuliginosa. 
Formica hereuleana. F. ligniperda. 
Bräunlichſchwarz, nur die Geißel der Fühler und die Füße 
bisweilen röthlich. Die Bauchſchuppe eiförmig, ungekerbt. 
Latreille I. c. V, f. 27. — Brandt und Ratzeburg J. ce. 


Wird bis acht Linien lang und iſt unſere größte. Sie 
zerſtört das Innere aller Bäume bis zu einem Netzwerk von 
ſchwarzer Farbe, indem ſie Gänge nach allen Richtungen darin 
aushöhlt. 


3. Die ſchwarzgraue Ameiſe. 


Formica fusca. 


Die Sterilen aſchgrau⸗ſchwarz, glänzend, die Baſis der Füh⸗ 
ler und der Füße röthlich. Die Schuppe groß, faſt dreieckig. 
Latr. VI, F. 32. 

Sie gibt zerdrückt einen Citronengeruch, und findet ſich zus 
mal an und in Bäumen. 


4. Die kleine ſchwarze Ameiſe. 
Formica nigra. 


Lasius niger. 


Schwarz, glänzend, mit braunem After und röthlichen Beinen. 
De Geer Inſ. II, Taf. 42, Fig. 16. 

Nur zwei Linien lang, unter der Erde, wo fie lange Gänge 
bildet >). 


XVIII. Myrmica. 


Die Weibchen und Arbeiter haben einen Stachel, und beide 
Geſchlechter eine doppelte Schuppe am Bauchſtiel. 


1. Die kleine rothe Ameiſe. 
Myrmica rubra. 
Formica rufa L. 


Röthlich; wie gerunzelt oder chagrinirt, mit glänzend glattem 
Bauch. Der erſte Stielknoten hat unten einen Dorn; der dritte 
Bauchring iſt bräunlich. 

Lair. T. X, F. 62. 


Sie findet ſich ſehr häufig in den Wäldern, wo man ihren 
Bau in der Erde, unter Steinen und im Mooſe findet. Sie 
ſticht ſcharf. Ihre Länge iſt 24 Linien. 

) Trotz der vielen Bearbeitungen iſt die Beſtimmung der Arten 
doch noch nicht hinlänglich vollendet. Es kommt dieß von der 
Schwierigkeit, ſie alle gut aufbewahren und vergleichen zu können. 


— 


a, 


2. Die kleine gelbe Ameiſe. 
Myrmic a flava. 
Gelb, die Augen ſchwarz, die Punktaugen fehlen den Sterilen. 
De Geer II, Taf. 42, Fig. 24. 
Iſt die kleinſte Gattung, kaum über eine Linie lang. Fine 
det ſich faſt überall unter Steinen, in ausgehöhlten Gängen, in 
denen ſich zumal der Claviger aufhält. Dringt in die Speiſe⸗ 


ſchraͤnke und Vorrathskammern, wo Eingemachtes u. dgl. verwahrt 
wird. Sie ſoll keinen Stachel haben. 


3. Die kleine Raſenameiſe. 
Myrmiea cespitum. 


Braunſchwarz, Kopf und Rücken geitreift, der Rücken hin⸗ 
terwärts mit zwei Dornen; Fühler und Kinnbacken rothbraun. 


Latr. X, F. 63. 


Sehr gemein unter dem Rufen. Etwa zwei Linien lang. 


4. Die amerikaniſche Viſitenameiſe. 
Myrmica Cephalotes. 
Atta Cephalotes Fabr. 


Die Arbeiter glänzend braun, mit ſehr großem dreieckigem 
Kopf. Weibchen und Männchen mattſchwarz, mit kugelrundem 
Bauch, am Bruſtſtück mit vier Dornſpitzen; am Kopfe zwei. 
Lair. T. VII, F. 9. — De Geer III, Taf. 31, Fig. 44 —43. 

Dieſes iſt die große, in ganz Südamerika vorkommende Gat⸗ 
tung, mit der jedoch, wie es ſcheint, auch noch andere vermengt 
werden. Sie lebt eigentlich in den Wäldern, in der Erde, er⸗ 
klettert aber Bäume, um das Laub abzunagen, und ſoll in einer 
Nacht einen ganzen Orangebaum entblättern können. Die herab» 
gefallenen zerbiſſenen Stücke ergreifen die unten befindlichen und 
tragen fie in geſchloſſenen Reihen wandernd in ihre Baue, was 
einen artigen Anblick gewährt, indem jede ein ſolches grünes 
Blättchen, wie eine Fahne, hoch trägt. Dieſes nun ſoll auch 
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dieſelbe Gattung ſeyn, welche zu Zeiten in die Häuſer bringt, 
und alles daſelbſt befindliche Ungeziefer todt beißt. Man freut 
ſich ihrer Ankunft aber auch noch aus einem anderen Grunde. 
Alljährlich in den Monaten Auguſt, September, Oktober, Norem— 
ber, wenn die größte Hitze iſt, kommen die Ameiſen in großen 
Schwärmen aus ihren unterirdiſchen Höhlen hervor, wobei ſie 
einige Wochen vorher das Erdreich um ihren Haufen ſchon von 
allem Grünen gereinigt haben. Die Einwohner geben dann Ach— 
tung, daß ihnen ein Leckerbiſſen, ja ein Erwerbszweig nicht ent⸗ 
gehe. Gewöhnlich brechen die Ameiſen nach einem Nachmittags⸗ 
regen und einer darauf folgenden heiteren Nacht und warmen 
Morgen von zehn bis drei Uhr hervor. Nun holen die auf— 
lauernden Einwohner ſchnell ein Faß Waſſer und ſtellen es nahe 
dem Orte, wo die Ameiſen herausbrechen; unter dieſen ſind 
mehrere von fait zwei Zoll Länge, nämlich die trächtigen geflügel: 
ten Weibchen. Erreichen fie das Freie, fo erheben fie ſich in die 
Luft. Doch ehe ſie ſolches thun, werden ſie von dem Ameiſen— 
fänger, welcher in dem Faſſe mit Waſſer ſteht, vermittelſt eines ges 
ſpaltenen Rohrſtäbchens gefangen; der Hinterleib an Form und Farbe 
einer kleinen Olive gleich, wird abgeriſſen und in einen Keſſel ge— 
worfen, wo man fie langſam am Feuer röſtet, und fo ein köſt— 
liches Gericht, Ameiſenpaſtete genannt, bereitet. 8 

Sie beißen bei viefem Fang bis aufs Blut. Diejenigen, 
welche in die Luft gelangen, kommen ſelten zurück, weil eine 
Menge Vögel auf ſie Jagd macht. Die übrigen begeben ſich 
nach einem ſtundenweiten Fluge wieder herunter, beißen ſich ſelbſt 
die Flügel ab, und wühlen ſich in die Erde ein. 


XIX. Mutilla. 


Die Männchen geflügelt und mit Punktaugen. Die Weib⸗ 
chen ungeflügelt, ohne Punktaugen, mit einem Stachel. Die 
Beine dicht beiſmammen. Der Bauch eiförmig, zugeſpizt. 


Ihre Larven leben in den Neſtern der Erdhummeln und 
Bienen. Die vollkommenen laufen meiſt nur auf der Erde, und 
zeichnen ſich durch bunte, ſchwarz, weiß und rothe Färbung, zu⸗ 
mal viele durch das ſchön rothe Bruſtſtück aus. 
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Die Spinnen ameiſe. 
Mutilla europaea. 

Schwarz, der Rüden roth, Bauch mit drei haarigen fit (ber 
weißen Binden. 
Panzer LXXVI, 20. 

In Wäldern. Einen halben Zoll lang. 


Vierte Familie. 
Ra n p ent NT ER 
(Fossores, Sphegidae, Scoliadae, Larratae.) 


Ihr Körper iſt ſchlank, der Bauch geſtielt. Ihr Kopf hat 
mäßige Fühler, ſtarke Kinnladen, und die Flügel ſind ausgebrei⸗ 
tet. Die Beine ziemlich hoch. 

Es ſind lebhafte, zierliche, emſige Thiere von meiſt ſchwarz 
und rother oder ſchwarz und gelber Färbung. Das Weibchen 
hat einen Stachel. 

Sie graben Löcher, in welche ſie ein alben Juſekt zur 
Nahrung für ihre Larve legen. 


XX. Tiphia. 


Die Kinnbacken find langgeſpizt, die Kiefertaſter lang, die 
Fühler fadenförmig, dick; die Beine kurz, dick, ſtachelig, dicht 
beiſammen. 


Tiphia femorata. 


Glänzend ſchwarz, grau behaart, die eee Schenkel und 
oft auch die Schienbeine, rothbraun. 
Panzer J. o. LXXVII, 14. 

Sie tragen in ihre Erdlöcher für die Larven Honigbrei. 


XXI. Scolia. 


Der Prothorax mit tief ausgekerbtem Hinterrand; die Hin⸗ 
terbeine von einander entfernt; zwiſchen ihnen das Hinterbruſt⸗ 
bein breit. Die Fühler entfernt von einander, zwiſchen den 
eingekerbten Augen eingeſezt. Ä 


Seolia quadripunctata. 


Schwarz, auf dem Bauch mit vier gelblichweigen Flecken, 
bisweilen auch noch zwei auf dem dritten Ringe. Die Flügel 
braun, violet ſchimmernd. 

Panzer |. o. 


Einen halben Zoll lang, auf Blumen. 


XXII. Grabweſpe. 
Pompilus. 


Die Fühler der Weibchen gerollt, und mit verlängerten, 
ſchlaffen Gliedern; die Oberlippe it unter dem Stirnſchild ver- 
borgen. Die Vorderbruſt erreicht die Höhe der Mittelbruſt. 

Es ſind lebhafte, meiſt auf der Erde laufende Weſpen mit 
langen, ſtacheligen Beinen und eiförmigem, geſtieltem, etwas ein⸗ 
gebogenem Hinterleib; ihre Flügel ſind meiſt etwas gefärbt. 


1. Die gemeine Grabweſpe. 
Pompilus viaticus. 
Sphex viatica L. 


Schwarz, vorn etwas behaart, der Bauch nen jeder 
Leibesring ſchwarz eingefaßt. 

De Geer II, Taf. 28, Fig. 46. — Friſch Inſ. Taf. 1, Fig. 
13. — Panzer J. c. LXV, 46. 

Ueberall, in ſandigen Gegenden am häufigiten; gräbt Gänge 
in die Erde, ſchleppt eine oft ſehr große Raupe oder eine Spinne 
herbei, die ſie einigemal ſticht, daß ſie halb todt wird, trägt ſie 
in ihren Gang, und legt ein Ei daneben. Hierauf verſchließt 
ſie ihn oftmals mit Fichtennadeln. Sie iſt einen halben Zoll lang. 
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2. Die braune Grabwefſpe. 
Pompilus fuscus. 
Schwarz, glatt, die vordere Hälfte des Bauches gleichfärbig 
braunroth. 


Panzer LXV, 15. — De Geer J. o. 28, Fig. 6, lebt auf 
gleiche Weiſe. 


XXIII. Sandweſpe. 
Ammophila. 


Kinnladen und Unterlippe ſind ſchnabelförmig verlängert 
mit geſtreckten Taſtern. Der Bauch langgeſtielt. 


4. Die gemeine Sandweſpe. 
Ammophila sabulosa. 


Schwarz, haarig, mit langgeſtieltem, in der Mitte braun. 
rothem Bauch. 

Panzer J. c. LXV, 42. — De Geer 28, 7. 

Sie iſt einen Zoll lang, der Bauch lang geſtielt, der Stiel 
ſchwarz, der zweite und dritte Bauchring roth, das Hintertheil 
wieder ſchwarz. Das Männchen hat ſilberige Haare am Vorderkopf. 

Dieſe gräbt ſich gleichfalls mit den Vorderfüßen einen Gang 
wie ein Hund, holt dann eine Raupe, noch öfter eine Spinne 
herbei, die ſie weit umher aufſucht, kneipt und ſlicht dieſe matt, 
ſchleppt ſie in das Loch, und legt ihr Ei darauf. Das Loch ver⸗ 
ftopft fie mit kleinen Sandſteinchen, ja ſelbſt mit einem großen 
Kieſel wieder. Die auskriechende Made zehrt erſt das Fett des 
gebiſſenen Thieres auf, ſodann das Uebrige und verpuppt ſich endlich. 


2. Die Flugſandweſpe. 
Ammophila arenaria. 
Pepsis arenaria F. Sphex arenaria L. 


Haarig, ſchwarz, mit eiförmigem, furggeſtheltem Bauche, deſ⸗ 
fen vordere Hälfte braunroth iſt. 
Panzer LXV, 13. 


— 304 — 


Ihre bräunlichen Flügel ſind ſo lang als der Leib. Sie lebt 
Auf gleiche Weiſe. 


3. Die Lehm⸗Grabweſpe. 
Ammophila lutaria. 


35 mit langgeſtieltem Bauche, deſſen zweites und drittes 
Glied roth; die Lippe ſilbern. Dreimal kleiner als die Sandweſpe. 


Panzer ib. 14. 

Die Gänge aller dieſer ſollen am Ende verzweigt ſeyn, und 
in jeden ein Ei gelegt werden. 

Eine verwandte, Pelopaeus spirifex Fabr., ſchwarz, mit 
einem langen gelben ungegliederten Bauchſtiel, ſoll an Wänden, 
oder unter den Daͤchern der Häufer ſpirale Cylinder von Erde 
für ihre Brut anlegen. (Panzer LXXVI, 45.) Die Unterſeite 
dieſer Cylinder hat verſchiedene Reihen Löcher, welches lauter 
Eingänge für verſchiedene Brutzellen ſind. Sie findet ſich im 
ſüdlichen Europa. 

In Indien gibt es große, goldgrüne Gattungen. 


XXIV. Schnabelweſpe. 
B e m be x 


Von Geſtalt der Welpen, mit eifegelförmigem, fait ungeſtiel⸗ 
tem Bauch. Die Oberlippe lang, ſchnabelförmig; Kinnladen und 
EL a gekrümmt. 


Die gemeine Schnabelweſpe. 
Bembex rostrata. 


Die Unterlippe ſchnabelförmig, auf die Bruſt zurückgeſchla— 
gen, die ſpitzen Kinnbacken ſich vor derſelben kreuzend. Schwarz, 
mit ſtahlblauem Schiller, vorn grau behaart, der Bauch mit ſechs 
vorn getrennten Binden, die Beine gelb. 

Panzer J. c. I, 10. 

Sie findet ſich im Sommer, meiſt in ſandigen Gegenden 
und zeichnet ſich durch ein ſcharfes abgeſeztes Summen und eis 
nen auffallenden Roſengeruch aus. Das Welbchen gräbt Löcher 


„ 


in den Sand, und ſtopft fie voll todter Fliegen für ihre Brut, 
worauf ſie ſie wieder verſchließt. 


XXV. Siebweſpe. 
Crabr o. 


Der Kopf iſt breiter als das Bruſtſtück, der Leib eiförmig, 
glatt. Die Oberlippe ſilberglänzend, die Kinnbacken am Ende 
zweiſpitzig. Die Vorderfüße der Männchen ſind in ein ank. 
chen erweitert. 


Die gemeine Siebbiene. 
Crabro eribrarius. 


Schlank, ſchwarz, der Bauch mit gelben vorn unterbrochenen 
Binden. Einen halben Zoll lang. 

Panzer XV, T. 18, 19. 

Die Vorderfüße der Männchen dieſer und Adee Gattun⸗ 
gen find am Schienbein und am erſten Tarſenglied, in ein hoh— 
les Näpfchen erweitert, welches, gegen das Licht betrachtet, durch 
löchert erſcheint, daher fie vormals von den beſchränkten Teleologen 
als ein Mittel der Vorſehung dargeſtellt wurden, beſtimmt, den 
Blüthenſtaub der Pflanzen auf die Narben der Piſtille zur Bes 
förderung von deren Befruchtung zu ſieben. Allein erſtens hat 
Götze“) gezeigt und abgebildet, daß jene durchlöcherten Scheiben 
noch mit einer Haut überzogen ſind, zweitens hätte man wiſſen 
ſollen, daß der Blüthenſtaub keineswegs ein trockenes Mehl, ſon— 
dern vielmehr eine Maſſe klebriger Bläschen ſey, die auf dieſe 
Weiſe gar nicht ihren Weg hätten finden können; der Abge— 
ſchmacktheit nicht zu gedenken, daß dieſe Siebbienen im Verhält⸗ 
niß viel zu ſelten ſind, um ein ſolches mechaniſches Gefchäft über 
all auszuüben, 

Alle dieſe Gattungen bohren ſich Löcher in altes Holz, und 
man findet im Sommer faſt jederzeit welche an alten bretternen 
Gartenthüren und deren Pfoſten. Sie ſind leicht kenntlich an 
ihrem großen breiten Kopf und der ſilbernen Oberlippe. Ihre 
Farbe iſt immer gelb und ſchwarz. 


*) Naturforſcher II. Stück. 
Volgt, Zoologte. Bd. IV. 20 


XXVE Blumenmwefpe 
Cerceris. 


Die Fühler auf der Stirn ſtehend, kurz, dick, einander ges 
nähert, der Bauch länglich; die erſten Bauchringe eingeſchnürt. 


i Cerceris laetus. 

Schwarz mit gelben Flecken und Beinen; der erſte Bauch⸗ 
ring mit zwei gelben Punkten, die übrigen mit einer gelben 
Binde eingefaßt. 

Panzer J. c. LXIII, 44. 

Auch dieſe graben ſſch Höhlungen für ihre Brut, für deren 
Nahrung ſie aber bienenartige Juſekten wählen. Sie ſelbſt glei⸗ 
chen an Geſtalt den Vorigen. 


XXVII. Philanthus. 


Unterſcheiden ſich von den vorigen nur durch ihre von ein⸗ 
ander entfernt ſtehenden Bann 


Philanthus pietus. 


Schwarz mit gelben Flecken und Füßen; der Bauch gelb, 
die hinteren Ringe ſchwarz geſäumt, die zwei e mit 
ſchwarzem Fleck in der Mitte. 


Panzer J. e. 


Fünfte Familie. 
SIR Een , PBaE aeg \ 
(Pupivora, Ichneumonides.) 


Ihr Bauch iſt mittels eines Stieles angeheftet, und in der 
Regel lang und ſchlank; er bewegt ſich an der Anheftung auf⸗ 
und abwärts; hinten hat er einen Legebohrer, mit welchem dieſe 
Thiere, wenn er ſehr lang und borſtenförmig iſt, bis in die 
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tiefiten Ritzen der Baumrinden ihre Eier an dort verborgene 
Larven legen. Ihre Fühler ſind in unaufhörlicher zitternder Be⸗ 
wegung und auch ſie ſelbſt ſehr unruhig und lebhaft. 

Ihre Fortpflanzung hat das Merkwürdige, daß fie mit ih⸗ 
rem Legeſtachel die Larven anderer Inſekten, theils Schmetterlings⸗ 
raupen, theils welche von Bienen, Fliegen u. dgl. anſtechen, und 
an oder in die Haut derſelben ein oder auch mehrere Eier legen. 
Die aus dieſen auskriechenden Larven bohren ſich bald in das 
Innere jener Larven ein und leben mit dieſen, gleichzeitig, zumal 
von deren Fettmaſſe fort, fo daß fle ſich beide zugleich verpup⸗ 
pen. Die der Schlupfweſpe in eine ſeidene Hülle, innerhalb je— 
ner, welche zu Grunde geht, und dieſe dafür ausſchliefen läßt. 

Sie bilden ein außerordentlich zahlreiches, von Linns unter 
dem Namen Ichneumon zufammenbegriffenes Geſchlecht, deſſen 
Arten wohl bis auf zweitaufend angeſchlagen werden koͤnnen “). 


XXVIII. Gichtweſpe. 
Foenus. 


Der Kopf ſteht an einem deutlichen Halſe; der Bauch ift 
ſichelförmig, und am oberen Theile des Rückens, unter dem 
Schildchen mittels eines ganz dünnen Stiels angeheftet, zuſam— 
mengedrückt, und ſchmächtig. Die Schienbeine der hinteren dick, 
keulenförmig. 


. Foenus jaculator. 
Schwarz, an der Mitte des Bauches und am Legebohrer 
roth. Schienbeine und Tarſen an der Baſis weiß. 
Panzer XCVI, T. 16. — Degeer I, 36, Fig. 10. 


Einen halben Zoll lang, die drei Legeborſten ebenſo lang. 
Ein zierliches Thier, das den Leib im Fluge in die Höhe gerich⸗ 
tet hält, und nicht ſelten auf Blumen, zumal der Schirmpflanzen, 
angetroffen wird. 

Es legt ſeine Eier an dle Larven von Bienen. 


*) L. C. Gravenkorst, Monographiae Ichneumonidum pedestrium Lips. 
1815 und deſſen Ichneumonologia europaea III. p. Vratist: 1829. 
Chr. G. Nees ab Esenbeck Hymenopterorum, Ichneumonibus af- 
finium, Monographiae II, Vol. Stuttgart 1834. 
20 * 
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XXIX. Schlupfweſpe. 
Ie hneumon. 


Die Legeborſten find kurz oder gänzlich verborgen; der 
Bauch eiförmig, der Bauchſtiel am Ende breit, gewölbt. Der 
Kopf iſt breit, die ſadenförmigen Fühler gerollt. 

Ihre Larven verpuppen ſich entweder innerhalb der Raupen, 
oder auch außerhalb, an deren äußerer Haut. 

Die Zahl ihrer Species geht in die Hunderte. 


1. Iehneumon ssaturatorius. 


Schwarz, mit weißem Schildchen und Bauchende; auch die 
Mitte der Fühler weiß. Die Beine roth, ins Braune. 


2. lehneumon flavatorius. 


Rothgelb, die lezten Bauchringe ſchwarz, das Schildchen 
und die Mitte der Fühler weiß. 

Bisweilen iſt auch der After weiß. Findet ſich nicht ſelten 
auf Waldblumen. | 


5. lehneumon sareitorius. 


Schwarz, der zweite und dritte Bauchring roth, der ſechste 
oben weiß. Die Beine röthlich. Varkirt ſehr in der Färbung. 


XXX. Bracon. 


Der Kopf kugelig, auf einem Halſe ſitzend; die Fühler bor« 
ſtenförmig, in der Mitte der Stirn eingefügt. Bruſtſtück runde 
lich, der Bauch faſt ungeſtielt, mit langen Legeborſten. 


Bracon impostor. 


Schwarz, behaart, mit feuerrothem Bauche; die Flügel 
ſchwarz, mit zwei hellen halbmondförmigen Flecken. Der Leges 
ſtachel am Ende umgebogen. 


Panzer, Fauna XLV, 14. Ichneumon. denigrator. 
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XXXI. Microgaster. 


Der Bauch kurz, oft kürzer als die Bruſt, ungeſtielt. Das 
erſte Glied breit, kegelförmig, die lezten pflugſchaarförmig ver⸗ 
wachſen. Die Beine dick, der Legebohrer eingekrümmt, oder 
gänzlich verborgen. | 

Es find ganz kleine Schlupfweſpen, die in den Schmetter⸗ 
lingslarven in Mehrzahl leben, aber noch bei deren Leben wieder 
heraustreten und ſich ſchöne ſeidene Cocons zum Verpuppen fpinnen, 


1. Migrogaster glomeratus. 
Cryptus glomeratus F. 
Schwarz, mit gelben Beinen, 
De Geer I, 16, Fig. 6. — Reaumur II, T. 23, F. 2, 7, 8. 


Er iſt nur anderthalb Linien lang, und ſticht zumal häufig 
die gelben Kohlraupen an. Die in dieſer in Menge lebenden 
Larven find graulich, mit einigen Borſtenhaaren. Beim Aus⸗ 
treten ſpinnt ſich jede in einen kleinen goldgelben Cocon ganz 
wie der einer Seidenraupe im Kleinen, deren Haufen man dann 
gewöhnlich an Gartenhauswänden mittels einiger Fäden befeſti⸗ 
get erblickt. Man hat ſie manchmal irrig für Raupeneier ge⸗ 
halten und vertilgt, während man fie ſchonen muß. 


2. Mierogaster globator. 
Cryptus globator F. 
Schwarz mit rothbraunen Beinen. 


De Geer II, 29, Fig. 12, 13. — Reaumur II, 35, 
Fig. 5, 6. 


So groß wie der vorige und nur durch die dunkleren Beine 
zu unterſcheiden. Die Larve lebt in verſchiedenen Grasraupen, 
and verpuppt ſich auf gleiche Weiſe; fie umſpinnen aber ihre 
Hülſe noch mit einer weißen Seide in Geſtalt einer Kugel, die 
wie ein Spinnenneſt oder eine Kugel gelblichweißer Baumwolle 
ausſieht, und nicht ſelten auf Wieſen, an einem Grashalm be⸗ 
feſtiget, angetroffen wird. 
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3. Mierogaster aphidum. 


Schwarz, die Baſis des Bayches, die Vorderbeine, und die 
Knie der hinteren gelb. | 

Nur eine Linie lang. Die Larve lebt einzeln in Blattläufen, 
Dieſe ſo begabten ſchwellen ſtark auf, werden braungrau, und 
ſterben bald darauf, wo man ſie nicht ſelten noch ſo ſitzend findet. 


XXXII. Chelonus. 


Die Fühler borſtenförmig, der Bauch oberhalb ungeringelt. 
Die Legeborſte lang. 


Chelonus Oeulator. 


en der Bauch des Weibchens an der Baſis jederſeits 
mit einem runden helleren Fleck. 


XXXIII. Bassus 


Mit langen fadenförmigen Fühlern, der Bauch ungeſtielt, 
anſitzend, gedrückt, flach gewölbt. 


Bassus laetatorius. 


Schwarz, der Bauch des Männchen in der Mitte roth, der 
zweite bis vierte Ring mit eingedrückter Querlinie; das Schild⸗ 
chen, einige Flecken des Rückens, der innere Augenrand, der 
Mund und die Schenkel gelb. 


Panzer l. o. 
Etwa vier Linien lang. Gemein auf Blumen. 


XXXIV. Ophion. 


Fühler borſten⸗ oder fadenförmig, lang, der Bauch geſtielt, 
ſtark zuſammengedrückt, ſichelförmwig gebogen und am Ende ſchief 
abgeſtuzt. Die Legeborſte etwas hervorſtehend. 


4. Ophion luteus. 


Hell ziegelroth, mit grünen Augen. 
Schäffer Icon. Ins. T. 1, F. 10. 
Etwa neun Linien lang, ſehr e auf Blumen. 
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2. Ophion nidulator. | 
Schwarz, mit ſichelförmigem, in ber Mitte rothem Bauch. 
Panzer J. o. f 
Neun Linien lang, in Wäldern. 


XXXV. Pimpla. 

Der Bauch lang geſtreckt, faſt cylindriſch, oben gewölbt, das 
erſte Glied länger als breit. Die Legeborſten meiſt von der gan⸗ 
zen Länge des Körpers und darüber. 

1. Pimpla manifestator. 

Schwarz, mit rothen Beinen. 

Panzer Fauna J. e. (XIX. 21.) 


Ein großes ſchönes Thier, mit dem A wohl an drei 
Zoll lang. 


2. Pim p la persuasoria. 


Schwarz, alle Bauchringe jederſeits mit einem weißen Fleck. 
das Schildchen weiß; die Beine rothbraun. 


Panzer ib. 


Noch etwas größer als der vorige, und wohl die größte 
hieländiſche Gattung. Ich traf ihn mehrmals an Weidenbäumen 
und Obſtbäumen, wo er wahrſcheinlich den Raupen nachſtellte. 


Sechste Familie. 
e ey eur 
(Chrisidida.) 
Ihre Unterflügel find ohne Adern; der Legeſtachel wird aus 


den lezten Leibesringen gebildet, welche ſich wie ein Teleskop 
aus- und einſchieben können, und endiget in eine Spitze. Der 
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Bauch iſt ungeſtielt, bei den Weibchen oben gewölbt, unten hohl 
oder platt, und kann ſich gegen die Bruſt ſchlagen. 

Auch ſie legen, nach Art der vorigen, ihre Eier an Inſek⸗ 
tenlarven, die da auskriechen und ferner in ihnen leben. 


XXXVI. Goldweſpe. 
Chrysis. 


Der Bauch meiſt goldgrün, die Bruſt kupferroth. Kinn⸗ 
laden und Unterlippe bei vielen rößelförmig. 


1. Die gemeine Goldweſpe. 
Chrysis ignita, 


Kopf und Bruſtſtück ſpangrün, der Bauch kupfergoldig, 
mit vier Zähnen am Ende. | 


Panzer J. o. V, 22. 
Häufig an Gartenthüren und Holzmänden. 


2. Die glänzende Goldweſpe. 
Chr ys is fulgida. 


Glaͤnzend glatt, Bruſt und erſtes Bauchglied metalliſch⸗ 
blau, die übrigen rein goldig, am Ende mit vier Zähnen. 


Panzer V, Ab. 
Iſt demnach wenig von der vorigen verſchieden, aber ſchöner. 


Siebente Familie. 
„/ Me, BR aa a US A 
(Cynipsera, Diploleparia, Gallicolae.) 


Klein, mit zuſammengedrüͤcktem oder niedergedrücktem, geſtiel⸗ 
tem Bauch, der unten ſcharfkantig geſtielt iſt. In einer Spalte 
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daſelbſt verbirgt ſich der ſpiralgerollte Legeſtachel, zwiſchen zwei 
Borſten. 

Sie bohren in die Rinde der Eichen, an allen Stellen der⸗ 
ſelben, oder der Roſenſtöcke u. ſ. w. mit ihrem gezähnten Lege⸗ 
ſtachel Wunden, in welche ſie ihre Eier abſetzen. Durch die ſo 
bewirkte Reitzung ſchwellen die verwundeten Stellen zu apfel⸗ 
oder moosförmigen, auch knopfähnlichen Auswüchſen an, in 
welchen die Made die Stufen ihrer Verwandelungen durchläuft. 


XXXVII. Gall weſ pe. 
Cynips. 


Der Bauch eiförmig⸗rundlich, etwas dreieckig, ſeitlich zuſam⸗ 
mengedrückt. Die Fühler fadenförmig, beim Männchen mit 15, 
beim Weibchen mit 14 Gliedern, nach vorn etwas dicker. 


4, Die Roſen⸗Gallweſpe. 
‚ Cynips rosae, 
Diplolepis Bedegnaris Geoffr. 


Das Männchen glänzend ſchwarz, das Weibchen mit glaͤn⸗ 
zendem roſtrothem Bauch, und hellrothen Beinen. 


Brandt und Ratzeburg A. Th. II, 24, Fig. 5— 7. — Reau- 
mur III, T. 46, 47. 


Das zierliche Aufekt ſticht an die Aeſte der wilden Roſen, zumal 
R. canina, villosa und sepium, mit ſeinem Legeſtachel Wunden, 
um feine Eier hineinzulegen, die durch ihren Reiz die moosarti⸗ 
gen, unter dem Namen Rofenäpfel oder Schlafäpfel bes 
kannten Auswüchſe erzeugen, in deren Innerem die Larve ihr 
Leben verbringt und ihre Verwandlungen beſteht. Man nennt 
fie auch Bedeguar“), und fie beſtehen aus einem holzigen 
Kern, mit borſtigen verzweigten Fortſätzen von gelbgrüner bis 
rother Farbe, in welchen Ratzeburg Spiralfaſern fand. 


*) Aus dem Arabiſchen (ſ. obiges Werk II, S. 151). Ehemals waren 
ſie unter dem Namen Fungus rosarum, Spongia Cynosbati ete. 
officinell, haben aber nicht die geringſte eigenthümliche Wirkung. 
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Die Weibchen ſind ſehr träge und laufen langſam die Aeſte 
auf und ab, um eine paſſende Stelle für ihre Eier zu ſuchen. 
Die Larven findet man faſt jederzeit beim Durchſchneiden jener, 
durch ganz Deutſchland vorkommenden Roſenäpfel. 

In dieſe Larven legt eine ganz nahe verwandte Weſpe, 
Diplolepis Bedeguaris Febr. s. obscura N. ab Esenbech, 
ihre Eier, deren Larven wieder auf Koſten jener als Schma⸗ 
rotzer leben. 

C. Brandtii Ratzeburg (ib.) unterſcheidet ſich dadurch, 
daß beide Geſchlechter ganz ſchwarz find. Beide find nur einige 
Linien lang. 


2. Die Gallapfel⸗Weſpe. 
Cynips quereus tinctoriae. 
Glänzend gelblichbraun, mit ſchwärzlich braunem Bauche. 


Brandt und Natzeb. J. c. Fig. 11—13. 


Auch nur zwei bis drei Linien lang. Lebt zumal in Klein⸗ 
aſien bis Bagdad einerſeits, anderſeits bis in die europäiſche 
Türkei und Iſtrien herüber, und verurſacht die weltbekannten, 
mit Knoten beſezten Gallapfel, deren beſte, härteſte Sorten 
deßhalb levantiſche heißen. Indeß ſcheint dieſe Weſpe auch, 
entweder an anderen Eichenarten, oder an anderen Stellen der 
gemeinen, auch andere, meiſt für ſchlechter anerkannte Galläpfel 
zu erzeugen, wie denn überhaupt deren Sammlung, als wichtiger 
Handelsartikel, in jenen Ländern als eine jährliche Ernte, deren 
Güte man ſchäzt, behandelt wird. So ſollen ſelbſt die in großen 
Maſſen ausgeführten Knopern, welches durch ſolche Inſekten⸗ 
ſtiche monſtrös ausgewachſene Näpfchen oder Kelche von Eicheln 
ſind, nach Hayne auch von dieſer Gattung ſtammen, was ich 
jedoch bezweifeln möchte, die, welche ich beſitze, find an Quercus 
Cerris geſtochen. Ueberhaupt iſt dieſer Gegenſtand noch nicht 
hinlänglich aufgehellt, in fo fern man noch nicht genug beobach— 
tet hat, ob ein und dieſelbe Spezies mehrere Eichenarten und 
mehrere Stellen derſelben benuzt, oder umgekehrt verſchiedene 
Spezies ein und denſelben Baum. 
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3. Die deutſche Gallweſpe. 
Cynips Quercus folii. 

Braungelb mit glänzend ſchwarzem Bauch, der Rü cken ges 
ſtrichelt, die Beine rothgrau. 
Panzer Fauna 88, Taf. 11. 

Erzeugt die großen runden Galläpfel an der Unterſeite der 
Eichenblätter. 

Eine verwandte (C. Quercus inferus) wird von Panzer 
(J. c. T. 12) als ganz ſchwarz unterſchieden und ſoll gleichfalls 
die runden ſchwammigen, friſch roth ausſehenden Gallen erzeugen. 

Wieder eine andere (C. psenes) ſticht die Feigen an, welche 
durch dieſen Reiz größer und ſüßer ſchmeckend werden. 


Achte Familie. 
H / ĩ ↄ· e n. 
(Urocerata, Uroceridae.) 


Der Bauch ungeſtielt, flach, gleichbreit, mit hervorſtehender 
Legeſäge, in Scheiden verborgen. 

Das Weibchen ſägt ein Loch in alte Bäume, um ſeine Eier 
abzuſetzen, welche zu ſechsfüßigen Maden erwachſen. Sie nähren 
ſich von Holz, nach Art vieler Faden 


XXXVII. Holz weſ pe. 
Sire x. | 


Die Fühler fadenförmig, vielgliederig. Die Kiefertaſter klein, 
die Lippentaſter länger, behaart. Der erſte Bruſtring vorn abgeſtuzt. 
1. Die große Holzwefpe 
Sirex gigas L. 

Schwarz, der Bauch vorn und hinten, ehe auf We: 
Rücken, Augen und Beine dunkelgelb. 
Panzer J. cc, LII, 15. — Nöſel II, 8, 9. 
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An zwei Zoll lang. Häufig in Nadelwäldern, von wo ſie 
auch mit dem Holz in unſere Nähe kommt, und ſich durch ihr 
Schnurren bemerklich macht, aber nicht ſticht. 

Das Weibchen bohrt für jedes Ei, das ſie legt, mit ihrem 
Stachel ein Loch in die Borke der Fichtenſtämme. Sieben Wo— 
chen nach dem Eierlegen iſt ſie vollkommen, und gräbt ſich dann 
ſechs Zoll tief in das Holz ein, um ſich zu verpuppen. 


2. Die ſchwarze Holzweſpe. 
Sirex spectrum. | 


Schwarz, die Bruft haarig, mit gelbem Strich vor den Flü⸗ 
geln, der Schwanz ſo 0 als der Körper. 


Panzer J. c. 16. - 


Im faulen Holz. S. juvencus, etwas kleiner und mit kur⸗ 
zem Schwanz, hat keine gelben Striche. 


Neunte Familie. 
e m." 2 


(Tenthredina, Tenthredineta; Securifera, 
Phytophaga.) 


Der Bauch iſt breit, an das Bruſtſtück angewachſen, hinten 
mit einer wenig ſichtbaren, ſägeartig gezähnten doppelten Lege— 
ſaͤge verſehen, welche in einer doppelten Scheide verſteckt iſt. 
Der Kopf iſt kurz, quergehend, die Fühler zwiſchen den Augen 
angeheftet, die Kinnbacken ſtark, die Unterlippe dreitheilig. 

Es find träge, fliegenartige Thiere, deren Flügel wie vers 
drückt erſcheinen. Die Weibchen bohren mit ihrer ſichelförmigen 
krummen, gezähnten Säge, deren Zähne oft wieder gezahnt ſind, 
Löcher in Zweige oder andere Pflanzentheile, fügen ihre Eier 
hinein, und dann einen klebrigen Schaum dazu. Dieſe Eierlöcher 
ſchwellen an, und gewinnen ſelbſt bei einigen die Geſtalt kleiner, 
weicher krautiger Galläpfel. Bei den meiſten Arten treten die 
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Larven frei heraus, haben achtzehn bis zweiundzwanzig Füße, 
einen glatten hornigen Kopf, und zehren wie Raupen von den 
Blättern. Sie unterſcheiden ſich aber doch ſchon durch jene Cha⸗ 
raftere, fo wie ihr übriges mehr wurmartiges Anfehen von den 
ächten Naupen, auch freſſen ſie das Laub auf andere Weiſe an; 
gewöhnlich verwüſten ſie es ſtark. Mehrere rollen ſich auch 
fpiral, oder ſtrecken den Hintertheil empor. Zur Verwandelung 
begeben ſich die meiſten in die Erde, andere ſpinnen ſich eine 
papierene Hülle im Freien. Ja mehrere dieſer Raupenarten 
überwintern geſellig in einem gemeinſchaftlichen Geſpinnſte. 


XXXIX. Cimb ex. 


Dick mit dickem Bauch; die Fühler keulenförmig. 


4. Cimbex variabilis KI. 
8 Cimbex lutea, femorata ete. 


Groß, ſchwarz und braun, der Bauch bisweilen roth oder 
gelb, die Fühler am Ende keulenförmig, gelb; die Hinterfchenfel 
des Männchen dick. 


Panzer J. o. Fig. 14. — Degeer II, Taf. 35, 34. — Rbe 
ſel II, 13. 


Eine der größten hieländiſchen Gattungen. Varlirt ſehr 
in der Farbe; die Bauchringe haben oft violetten Einfaß. 
In Wäldern. 

Die Larve lebt an der Birke, Weide u. ſ. w. und iſt gelb 
oder dunkelgrün, blaugeſtreift u. ſ. w. Sie bleibt zwei Winter 
hindurch in dem Geſpinnſt, ehe ſie ſich zur ee umwandelt. 


2. Cimbex Amerinae. 


Schwarz, der Bauch unten und am After aſchgrau behaart, 
die Flügel braun, der Kopf dick mit großen Augen. 


Panzer LXV, 4. — Röſel II, Taf. 4, 2 


So groß wie eine Biene. ie Larve lebt auf aller Art 
von Weiden, iſt glatt, grün, und hat eine ſchwarze Rückenlinie. 
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XL. Hylotoma. W Mö 


Die Fühler dreigliederig, mit langem, nach der Spitze hin 
verdicktem Endgliede. Der Bauch eiſörmig, dick. 


1. Hylotoma enodis. 
Tenthredo violacea L. 
Schwarzblau, mit kleinem Kopf. Die Flügel ebenſo. 
Panzer l. c. 13. — Degeer II, 40, 6 
Im Frühjahr, haͤufig auf Weiden. " 
Hylotoma ustulata unterſcheidet ſich dadurch, daß bie 
Enden der Flügel rauchbraun ſind. 


2. Hylotoma rosae. 5 


Rothgelb, Kopf und Rüden und der äußere Flügelrand ſchwarz. 
Panzer l. c. 45. 


Die Larve haͤufig auf wilden e Die reife Fliege, wie 
die vorige, ſehr träge. 


XLI Pteronus. 
Lophyrus Latr. 


Die Fühler find vielgliederig geſägt, beim Männchen doppelt 
kammförmig. Der Körper dick und gedrungen. 


5 Die Fichtenblattweſpe. 
Pteronus pini Jur. 
Lophyrus pini Lair. Tenthredo pini L. T. dorsata. 
Das Männchen ſchwarz mit dunkeln Flügeln, gelben Beinen 
und ſederartig⸗kammförmigen Fühlern; — das Weibchen an Bruſt 


und Bauch hell gefleckt, oft ganz blaßgelb mit braunen Flecken. 
Die Fühler einfach. | 


Panzer LXXXVII, 47 und CXIX, 5. — Degeer II, Taf. 
36, Fig. 1— 20. 

Die Larve, von den Förſtern Afterraupe genannt, ver⸗ 

wüſtet zu Zeiten die Kieferwälder, indem ſie geſellig lebt. Sie 
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ift gelblichweiß mit grünen Streifen. Die fo zierlich gebaute 
Säge, mit welcher die Weſpe ihre Eier einbohrt, iſt mehr⸗ 
mals, und zumal genau von Réaumur beſchrieben und abger 


bildet worden. 

Dieſes Inſekt erſcheint Mitte Mai, und legt in jede Kie⸗ 
fernadel 45 —20 Eier, zuſammen aber an Hundert. Die Larven 
freſſen dann die Nadeln bis zum Oktober. | 


XLII. Tenthredo. 


Die Fühler meiſt fadenförmig, 9—41gliederig. Der Leib 
ſchmal. 
1. Tenthredo viridis. 
Allantus viridis Klug. 


Gelbgrün, obenher ſchwarz, grün geſcheckt; die Fühler länger 
als Kopf und Bruſt. 


Panzer CXV, 19, 20. 

Im Sommer auf Doldengewächſen; die gewöhnlich für T. 
viridis genommene Art, T. scalaris Klug, hat einen braunen 
Rücken bei grünem Bauch. 

2. Tenthredo atra F. 
Schwarz, mit rothen Füßen; die Fühler ſiebengliederig. 
Panzer l. e. 7. 
Häufig in Gärten. 


wie i e, M n en 


Käfer. 


Unter allen Inſektenordnungen die am meiſten bearbeitete 
und in ſofern am beſten gekannte, iu welcher Hinſicht ihr nur 
noch die Schmetterlinge nahe ſtehen. 5 
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Die Käfer verdanken dieſen Vorzug ohnſtreitig ihrer Bes 
ſchaffenheit. Sie find fo zahlreich, daß Latreille ſchon vor 
Jahren die Menge der bereits bekannten auf 30,000 anſchlug, 
jezt aber bis auf 60,000, ſo daß für ihre Kenntniß allein ein 
Menſch kaum ausreicht“), — find in der Regel nicht fo ftüch⸗ 
tig wie bie der anderen Ordnungen, daher leichter zu fangen; 
faſt nie verwundend oder mit Ekel anzufaſſen, laſſen ſich bequem 
aufbewahren und nehmen ſich aufgeſtellt gut aus — ja es läßt 
ſich auch nicht verkennen, daß fie im Anſehen etwas Kräftiges 
haben, was zu ihnen einladet, daher wohl auch überhaupt ihr 
Studium die Männer mehr anzieht, und man ſelbſt unter dem 
Stande der höheren Militärs ausgezeichnete Coleopterologen findet. 

Ueberall laſſen ſich Käfer ſammeln, ſelbſt im Winter unter 
Baumrinden, Moos und Steinen. Mit dem erſten Frühling 
zeigen ſie ſich auf der Erde, in den Lüften, im Waſſer, unter 
der Erde, aber immer mehr einzeln und nie in ſolchen Schwär— 
men wie bei den anderen Inſektenordnungen vorkommen). Denn 
die Millionen Maikäfer, die oft zahlreichen Raubkäfer unſerer 
Bibliotheken und Herbarien, die Speckkäſer im Pelzwerk und die 
Kornwürmer der Speicher oder die Erdflöhe ſind doch im Grunde 
nur in Folge der Kultur dieſer Verräthe oder Nahrungspflanzen 
ſo weit vermehrt. 

Sie verſchmähen faſt keine Oertlichkeit. In Blumen, auf 
Blättern, an Stämmen, zumal aber in mulmigem Holze und 
unter der Rinde, an den Wurzeln, in Pilzen, Schilfſtengeln und 
Erdlöchern; im Mooſe, unter altem Laub, Steinen, dem Dünger, 
dem Aas, an Flußufern, in den Teichen und ſelbſt unter Meer— 
waſſer **) finden ſich welche. Zu Anfang des Frühjahrs machen 
die Raub⸗-, Miſt⸗ und Aaskäfer die Mehrzahl aus; mit zunehmen— 
dem Sommer ſtellen ſich die Blumen-, Blatt- und Holzkaͤfer häufiger 


°, Der Generallieutenaut Graf Dejean beſizt blos vom ehemaligen 
Linné' ſchen Geſchlechte Carabus über drittehalbtauſend Spezies. 

*) Nur einige kleine Staphylini und Carabi, die im Dünger leben, er⸗ 
ſcheinen auf dieſe Weiſe, höchſtens noch der Borkenkäfer. 

dd, Blemus fulvescens. Er ſizt unter Steinen am Geſtade, das wäh: 
rend der Ebbe trocken liegt, während der Fluth aber vom Meere 
bedeckt wird. (Zuerſt von Ström als Cieindelamarina beſchrieben, 
neuerlich von Audouin wieder aufgefunden. 


ein; mit dem Hochfommer erſcheinen mehr Bock- und Bohrkäfer, 
endlich die nußfreſſenden Rüſſelkäfer, welche auch dadurch ſich 
als die lezten und vollendetſten zu erkennen geben. Im Oktober 
ſind faſt alle Käfer wieder verſchwunden. 

Ihre geographiſche Verbreitung iſt ebenſo Hgarakteriſtiſch, 
und hier gibt es noch ein weites Feld zu bearbeiten, denn bis 
jezt ſind nur einzelne Beiträge geliefert und noch nicht vollſtän⸗ 
dig zuſammengeſtellt. Nicht allein findet man, fo wie man Sands, 
Kalk⸗ und Thonboden-Pflanzen unterſcheiden kann, auch Käfer 
dieſen Lokalitäten beſonders eigen, und ſelten daſelbſt vermißt, — 
was jedoch der ihnen dort vorzufindenden Nahrung zugeſchrieben 
werden könnte — ſondern ſie haben auch, was mehr ſagt, eine 
charakteriſtiſche, mit dieſen Gebieten zuſammenhängende Phyſio— 
gnomie. Waldinſekten unterſcheiden ſich ſchon von den verwand⸗ 
ten Arten der Felder und Ebenen, ſie ſind meiſt größer, kräfti⸗ 
ger gefärbt und geſtaltet, kurz, auch hier ein Wild gegen das 
zahme Thier; die Alpen zeigen andere Käfer als die Tiefen *). 
Nach Heer find die meiſten der oberſten Alpenregion ungeflüs 
gelt, und die Farbe vieler modificirt ſich mit der Höhe: nament⸗ 
lich geht dann der metalliſche Glanz in dunkelblau und ſchwarz 
uͤber. In Bezug auf die Längen- und Breitengrade oder die 
Welttheile überhaupt bemerkt man in den verſchiedenen Ländern 
die Stellvertreter anderer und in der heißen oder tropiſchen Zone 
die Coloſſe gegen die kleinen ihnen entſprechenden hieländiſchen, 
denn unſer Chlorimus viridis iſt ganz der braſtliſche Juwelen⸗ 
käfer im kleinen, fo wie die Goliath und Herkules die Riefen 
unſerer Miſtkäfer find. 

Wenn aber die vollendeten Käfer größtentheils zu Tage 
vorkommen (denn einzelne animalia nocturna gibt es auch hier, 
wie unter allen Thieren), ſo thun es deſto ſeltener ihre Larven, 
wie denn die Zuſtände dieſer bei gar vielen immer noch unbe⸗ 
kannt ſind er), Es iſt dieſes ein Beweis für die hohe Stellung 


0 Sehr intereſſante Beobachtungen hierüber hat Dr. Os wald Heer 
(über die geograpbifche Verbreitung der Käfer der Schweizeralpen) 
in ſeinen und Fröbel's Mittheilungen der th. Erdkunde. Heft 

1—2 mitgetheilt. 
) Nächſtdem was die älteren, namentlich Re aumur, De Geer und 
Röſel hierüber bekannt gemacht haben, ſind aus neueſter Zeit 
Voigt, Zoologie. Bd. IV. 21 


* 


dieſer und der vorhergehenden Ordnung im Syſtem, deun je volls 
kommener, d. h. früher vollendet die erſtere Lebenszuſtände eines 
organiſchen Geſchöpfes ſind, deſto tiefer ſteht es in der Reihe 
der Weſen und umgekehrt. Die Larven der Hymenvpteren leben 
meiſt ganz eingeſchloſſen, die der Käfer leben großentheils tief 
in der Erde oder im Holze u. dgl., die der folgenden Inſekten⸗ 
ordnungen kommen ſchon mehr zu Tage, bis endlich bei den 
Heuſchrecken und Wanzen gar kein Unterſchied der Lebensweiſe 
der verſchiedenen Stande mehr wahrgenommen wird. 

Bei den Larven der Kaͤfer gibt es indetz verſchiedene Grade. 
Schon Kirby hat ihre Geſtalten mit der der niederen Glieder: 
thiere, indeß doch nur mit Hülfe der Phantaſie, verglichen, und 
wurmförmige, aſſelförmige, krebsförmige x. un 
terſchieden. 

Das Richtige an der Sache iſt, daß allerdings einige Käfer 
Larven ohne alle Füße zeigen, die deßhalb den Würmern ähn— 
lich genannt werden können; andere ganz kurze, noch andere län— 
gere, wahre Lauffüße haben, und daß die der Waſſerkäfer große 
Beißzangen entwickeln. Leztere find indeß nur ſehr uneigentlich 
deßhalb den Krebſen vergleichbar (die gar keine Beißzangen 
haben), ſo wie die platten, mit zackig an den Seiten ausgehen⸗ 
den Leibesrin gen, wohl einige Vehnlichfeit mit einer Aſſel zeigen, 
aber doch nur etwa fo viel wie ein Aal mit einer Schlange. 
Die Käferlarven haben fümmtlich einen runden, hornigen, meiſt 
braunen Kopf mit Augen und Fühlern, große Kinnbacken zum 
Zernagen, und, mit Ausnahme der fußlofen, ſtets ſechs Füße. 
Bei den Bock⸗ und Springkäfern (Cerambyx, Elater u. 
dgl.) find dieſe kurz und kegelförmig, bei anderen, wie dem En: 
gerling des Maikäfer's, ſchon zum Kriechen geſchickt, endlich 
bei den übrigen (Silpha, Coceinella) wirklich zum Laufen auf 
der Erde und an Pflanzen eingerichtet. Auch nur dieſe ſind 
gefärbt. 

Die Maiwürmer (Meloe) und einige andere Käfer ha— 
ben paraſitiſche Larven; wenn ſie im Graſe aus dem Ei geſchlüpft 


vorzüglich P. F. Bouché Naturgeſchichte der Inſekten, beſonders 
in Hinſicht ihrer erſten Zuſtände 1c. Berlin 1854, fo wie viele 
franzöſiſche Naturforſcher anzuführen. 
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find, hängen fie fih an Welpen und Bienen und leben dann 
mit ihnen in deren Neſtern, auf Koſten der Larven derſelben, bis 
zur Verwandlung. 

Die Nymphe der Käfer liegt unbeweglich, zeigt aber ſchon 
alle ihre nachmaligen Theile, nur mumienartig zuſammengefaltet. 
Sie iſt wohl ſtets vor dem Tageslichte verborgen, und bisweilen 
in einer geſponnenen oder ausgearbeiteten Höhle ruhend. 

Das Leben im Larvenzuſtande dauert oft mehrere Jahre, 
und ſelbſt von den Nymphen hat man das Beiſpiel einer faſt 
zwanzigjährigen ungeſtörten Lebensruhe. (So die einer Bupres- 
tis splendida, welche zwanzig Jahre lebend im Holze eines 
Schreibtiſches verweilte.) 

Der vollendete Käfer iſt in der Regel hart, und zeigt 
einen vollſtändigen Apparat aller äußeren Organe. Man une 
terſcheidet ſtets Kopf, Bruſt und Bauch an ihm, doch find 
dieſe ſchon nicht ſo zart von einander durch Stiele geſondert 
wie bei den Vorigen, ſondern ſtoßen meiſt in ihrer ganzen Breite 
aneinander oder ſchieben ſich in einander hinein. Der Bauch 
iſt eigentlich der weichſte Theil, zumal oberhalb, wo er von den 
Flügeln bedeckt iſt. Dieſer ſind vier, an den erſten Bruſtring 
angefügt. Die unteren find bavtig, wie mit einem Gelenk quer 
eingeſchlagen, und unter den oberen, den ſteifen Flügeldecken 
(elytris) verborgen. Dieſe Flügeldecken, ſtoßen in der Mitte 
durch eine Längsnaht genau zuſammen und ſind oft, z. B. bei 
vielen Rüßelkäfern, fc hart, daß fie kaum mit einer Nadel durch⸗ 
ſtochen werden können. Die Bruſt oder das Bruſtſtück (thorax), 
beſteht, wie bekannt, aus drei Leibesringen, der Hinterbruſt me- 
tathorax, der Mittelbruſt mesothorax und der Vorbruſt pro- 
thorax. Die beiden erſteren, oder hinterſten Bruſtringe, liegen 
unterhalb der Flügeldecken und erſcheinen wie mit dem Bauche 
ein Ganzes bildend; ſie tragen das zweite und dritte Fußpaar. 
Der mesothorax bildet nach oben einen kleinen Keil, der zwi« 
ſchen der Vereinigung der Flügeldecken an deren Baſis ſichtbar 
iſt, und das Schildchen (seutellum) genannt wird. 

Es iſt herkömmlich, nur den erſten Bruſtring, die Vorder⸗ 
bruſt, Thorax (Hals oder Bruſtſchild, auch Rücken) zu nennen. 
Er iſt hart, oft noch harter als die Flügeldecken, frei am zwei⸗ 
ten beweglich, und trägt unten das erſte Fußpaar. Manchmal 
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hat er vorn oder an den Seiten Dornen, Spitzen oder andere 
Verlängerungen. 

Die Füße der Käfer beſtehen aus der vollſtändigen Zahl ih» 
rer Theile, wie ſie bereits in der Einleitung angegeben worden 
ſind. Die Schenkel ſind ſtark, und manche Käfer haben große 
Kraft in ihnen. Die Schienbeine ſind oft bedornt oder un⸗ 
ten in ſcharfe Spitzen endigend; der tarsus oder Fuß beſteht 
aus mehreren Fußblättern, und endiget in ein Glied mit dop⸗ 
peltem Haken, daher auch die Käfer oft ſehr feſt an Baumrin⸗ 
den u. dgl. haften. 

Bisher nahm man als ausgemacht an, daß die Kaͤfer theils 
fünf Fußblätter an allen Füßen beſäßen, Pentamera; theils nur 
an den vorderen fünf, an den übrigen vier: heteromera; theils 
an allen nur vier: tetramera; ja nur drei an allen Füßen: 
trimera, und wohl noch weniger. Lezteres wurde bald als Irr⸗ 
thum eingeſehen; allmälig findet ſich aber bei genauer Unterſu⸗ 
chung, daß auch die vorgenannten größtentheils pentameriſch ſind, 
indem die erſten Glieder nur in der Schienbeinhöhle verborgen 
ſtecken, oder ſich verkümmert zeigen. 

Wenn nun in Folge dieſer Entdeckung jene Bezeichnung 
allerdings nicht mehr als Eintheilungsprincip in der Art, wie 
ſie Latreille hierzu benuzt hat, angewandt werden kann, ſo iſt 
doch nicht zu überſehen, daß für den äußeren Anblick dieſer 
Unterſchied noch immer ſichtbar, folglich benutzbar bleibt, ebenſo 
wie man auch im Pflanzenreiche mitunter vorzieht, verwachſene 
Vielzahl für Einzahl zu nehmen. Aus der erwähnten Unterſu⸗ 
chung iſt aber der wichtige Vortheil hervorgegangen, daß man 
nun nicht mehr genöthiget iſt, naturgemäß zuſammengehörende 
Käfer weit von einander zu ordnen. 

Im Einzelnen find die Fußblätter nach der beſonderen Les 
beusweiſe modificirt. So haben manche Rüßelkäfer ſehr breite, 
bei vielen Bockkäfern ſind ſie mit Pinſeln und Bürſtchen verſe⸗ 
hen; bei den Miſtkäfern (Hister ete.) oft an den Vorderfüßen 
fo klein, daß fie zu fehlen ſcheinen; bei den Waſſerkäfern dagegen 
oft groß, gewimpert, und zum Schwimmen zu brauchen. Einige 
Käfer können ſpringen, andere graben, noch andere mit den 
Füßen Kugeln drehen u. ſ. w. 

Merkwürdig, daß man mehrmals Käfer gefunden hat, die 
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an einem, zumal dem Hinterfuße, noch einen zweiten und dritten, 
vollſtändig ausgebildeten zeigen. In keiner der darüber handeln» 
den Betrachtungen, die mir bekannt geworden, habe ich eine mir 
genügende Erklärung dieſer Erſcheinung gefunden. Ich ſuche 
dieſer Exuberanz in der, jedem Bauchringe inliegenden Fähigkeit, 
ein eigenes Fußpaar zu bilden, fo daß ein normal ſteriler Leis 
besring der Larve, nun eines mehr entwickelt hat, was durch 
die Metamorphoſe zum vollkommenen Inſekt mit hinüber ges 
gangen it”). 

Der Kopf zeigt ein Stirnſchild (elypeus), und zwei, nicht 
ſehr große Augen, aber wohl keine wahre Punktaugen. Ne⸗ 
ben jenen ſind die Fühler eingefügt, die bei den Käfern am 
mannigfachſten und ausgezeichnetſten gebildet find. Die Zahl 
ihrer Glieder variirt, meiſt find es eilf. Sie find ſehr wichtig 
zur Beſtimmung. Die Freßwerkzeuge find vollkommene Beiß— 
organe. Sie beſtehen aus einer Ober: und Unterlippe, ſtar⸗ 
ken, zum Zerbeißen dienenden Kinnbacken, und ſchwächeren, 
mehr hautigen Kinnladen darunter, und an dieſen lezteren 
ein bis zwei Paar kleine gegliederte Ta ſter. Manchmal befin⸗ 
det ſich noch ein drittes Paar derſelben an der Unterlippe. 
Auch tritt bisweilen noch eine Zunge hervor. Die Terminolo⸗ 
gie dieſer Kopftheile iſt neuerlich bis ins Unendliche vervielfäl⸗ 
tiget worden. 

Manche Käfer zeigen einen ſchönen Metallglanz, andere 
Haare, Schüppchen u. ſ. w. Mehrere haben einen eigenthüm⸗ 
lichen Geruch, oder wohl gar eine freie Saftſekretion. 

Da nun die bildende Natur ſtets auf Individualität hin⸗ 
arbeitet, ſo tragen ihre vollkommenſten Geſchöpfe auch ſtets die⸗ 
fen Charakter. Vor Vielen die Coleopteren. Sie find phyſio— 
gnomiſch ſo ſcharf gezeichnet, daß man bei einiger Uebung die 
Hauptgenera auf den erſten Blick erkennen, und auch die Grup— 
pen, wie ſchon in der Einleitung erwähnt, mit den Ordnung en 


„) Hr. Senator von Heyden in Frankfurt a. M. beſizt einen 
Prionus aus Paraguay, mit einem ſolchen überzähligen Schenkel; 
eine Meloe proscarabaeus, an welcher der rechte Hinterſchenkel drei 
Tibien trägt; eine Rutela mit drei Hinterſchenkeln hat neuerlich 
Hr. M. Spinola beſchrieben. So kennt man auch Fälle vom 
Maikäfer u. ſ. w. 8 
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der höheren Thiere gewiſſermaßen paralleliſiren kann. Es ver⸗ 
dienen dieſe höchſten Bezüge um fo mehr feſtgehalten zu werden, 
als man bei der jezt außerordentlich großen Spaltung der 
Linné ſchen und Fabricius ' ſchen Geſchlechter in mehrere, 
in Gefahr geräth, allen Ueberblick zu verlieren), und wer ſich 
nicht ganz ſpeziell mit dieſem Zweige beſchäftiget, thut beſſer, ſich 
zuerſt nur an die allgemeinere Nomenklatur zu halten; auch iſt, 
obſchon die Unterſcheidungscharaktere ſicher ſind, ihre Unter⸗ 
ſuchung, zumal was die der Mundtheile der kleineren betrifft, 
doch für den Anfänger ſehr ſchwierig, da ſelbſt der Geübtere 
hierzu der Zerlegung an lebenden Individuen und der Hülfe des 
Mikroskopes bedarf. 

Die Zahl der Käferarten iſt ſchon für Deutſchland ſehr ans 
ſehnlich, man ſchlägt die Geſammtſumme derſelben auf 14,000 an“). 

Ihre naturgemäße, nämlich phyſtologiſch begründete Anord⸗ 
nung zu einem Syſtem iſt ſchwerer als bei der vorigen Ordnung. 
Hier gab eine ausgezeichnete geiſtige Thätigkeit einen bequemen 
Maßſtab: bei den Käfern dagegen finder ſich faſt keine Spur 
einer ſolchen, denn die Anſtelligkeit einiger wenigen iſt gegen das 
Ganze nur unbedeutend. 

Man muß ſich daher zu anderen Berückſichtigungen wenden. 
Nach dem oben ausgeſprochenen Geſetz, daß, je entwickelter ſchon 
der Larvenzuſtand eines Inſektes, deſto tiefer es im reifen ſtehe 
und umgekehrt, müſſen diejenigen Käfer, deren Larven ſchon ſehr 
ausgebildet ſind, niedriger erſcheinen als die, wo lezteres nicht 
der Fall iſt **). Nun zeigen ſich unter allen die Larven 


*) Audinet⸗Ser ville hat neuerlich die Familie der Cerambiciden 
(nouvelle classification des Longicornes — Annales de la Soc. 
ent. T. IV) oder des Linné' ſchen Geſchlechts Cerambyx in nicht 

weniger als zweihundertundzehn Genera zerſpalten! 

**) In dem Kataloge des Grafen Déje au find 20,000 Species feiner 
Sammlung verzeichnet. 

) Die Zucht der Käfer aus Larven iſt in dieſer Hinſicht in- 
tereſſant, und auch nicht unergiebig. Man ſammelt fie in ange 
griffenen Bäumen der Wälder und füttert ſie mit ihrem eigenen 
Holze (d. h. dem, worin man fie gefunden), weil fie das gleiche 
mancher, z. B. ſchwammhaltiger Stämme vermeiden und davon 
zu Grunde gehen. Nur einige, wie Rhagium, leben unter ver⸗ 
ſchiedenen Baumrinden. Man barf auch nicht zu viele Larven in 


zu u 


der Rügelfäfer als die unförmlichſten, oft ganz fußloſen Maden, 
wie wahre Würmer, und durchlaufen in erſtaunlicher Schnellig⸗ 
keit die Metamorphoſe bis zu den harten, zierlich geſtalteten rei⸗ 
fen Zuſtänden. An ſie grenzen in dieſer Hinſicht die Borkenkäfer 
und die Bockkäfer; dieſe ſo wie die Rüßelkäfer, zeigen als Käfer 
ein deutliches, ſenkrecht herabgehendes Geſicht (facies) (wie die 
Weſpen ꝛc), und bekräftigen, daß die höchſten Thiere in jeder 
Klaſſe eine etwas menſchenähnliche Phyſiognomie annehmen; ja 
bei den Rüßelkäfern entſteht noch ein Schnabel, eine wahre Naſe. 

Betrachten wir ferner den weſentlichen Charakter eines Kä⸗ 
fers, ſo liegt er offenbar in der äußeren Härte, der Starrheit 
feiner Haut, die wie die des Krebſes faſt an Verknöcherung reicht: 
ſo werden dann die härteſten Käfer die vollkommenſten, die 
weichiten die unvollkommenſten ſeyn müſſen. Die ſpaniſche Fliege 
dürfte nur noch durchſichtige Flügeldecken haben, und man würde 
ſie gar nicht mehr für einen Käfer halten mögen. Endlich 
ſpricht auch noch der gewölbte Bau für die höhere Stellung, 
während die platten Laufkäfer ſchon etwas Schabenartiges verra⸗ 
then. Alles dieſes beſtimmt mir die Klaſſifikation. 

In Rückſicht der Nahrungsweiſe zeigt ſich in den verwand— 
ten Gruppen keine fo auffallende Uebereinſtimmung, wie bei an⸗ 
deren Ordnungen. Ja es ſcheint ſogar, als wenn einige größere 
Geſchlechter — z. B. Scarabaeus Linn. — recht eigentlich alle 
Mannigfaltigkeit der Lebensart an ſich darſtellen wollten. Denn 
einige unter ihnen leben im Miſt, andere im faulen Holz, wieder 
andere als Larve in der Erde, als Käfer auf Laub, noch an⸗ 
dere als Larve in Ameiſenhaufen und reif auf Blumen u. ſ. w. 

Wollte man aber auch hierin Geſetzmäßigkeit aufſuchen, ſo 
könnte man behaupten, daß die eigentliche Nahrung der Käfer, 
wie die der Schmetterlinge, die vegetabilifche ſey, da fie der bei 
weitem größten Mehrzahl zukommt. Und wenn man nun ſchon 
anderwärts Beiſpiele hat, wo Thiere ſelbſt im freien usted 


einem Behältniſſe zuſammen erziehen. Sämmtliche Larven von 
Cerambyx, Leptura, Cucujus, Pyrochroa, Clerus, Helops, Elater 
etc. find Räuber ihrer eigenen Art, dagegen die von Buprestis, Me- 
landrya, Bostrichus und Lymexylon friedliebend find. Bemerkens⸗ 
werth iſt auch, daß man durch Larvenzucht gerade die ſeltenſten, 
und faſt nie die gewöhnlich vorkommenden Arten erhält. 
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ſich nach der Lokalität gefügt und eine andere Nahrungsweiſe 
angenommen haben ), fo hat es nichts Verwunderliches, fo etwas 
auch bei Inſekten zu vermuthen. Es ſcheint überhaupt ein Irr⸗ 
thum, der ſich von den franzöſiſchen Naturforſchern herſchreibt, 
die Naubthiere?«) überall als die erſten anzuſehen, wie wenn 
man auch beim Menſchen eine ſolche Ernährungsart für die pri⸗ 
mitive halten wollte. 
Findet ſich im Gegentheil, daß die geſammte Inſektenwelt 
überhaupt nicht ohne Pflanzenwelt denkbar iſt, und betrachtet 
man als das höchſte Ziel des vegetabiliſchen Lebensprozeſſes die 
Holzbildung * *), ſo wird man die auf Holz und Nußfrüchte an⸗ 
gewieſenen Käfer wiederum als die oberſten, die Raubkäfer und 
Weichkäfer mit paraſitiſchen Larven als die unterſten anzu⸗ 
ſehen haben. 
Man kaun daher die Käfer in folgende zehn Familien bringen: 


I. Harte, kräftige, ſtill ſitzende. 


Sie ſind zum Theil groß, von kräftigem Bau, und meiſt 
auf Bäumen zu finden. Ihre Fußblätter ſind breit, die Fühler 
ausgezeichnet. Ihre Larven find meiſt ganz fußlos, weich, und 
leben im Inneren der Bäume oder der aa Gewächſe, 

deren Mark oder Holz ſie verzehren. 


Erſte Familie. NRuͤßelkäfer. Rhynchophora. 


Ihr Kopf iſt mehr oder minder in einen NRüßel verlängert, 
an deſſen Ende die Beißwerkzeuge, und in deſſen Mitte die Fuͤh— 
ler ſitzen, deren erſtes Glied ſehr lang iſt. Bruſt und Bauch 
find gewölbt, oft kugelig. Die Füße find ſtark. Vier Tarſen⸗ 
glieder mit Spur eines fünften. Das dritte meiſt zweilappig. 


— 


4) Vergl. die Lebensart der Nashornvögel II. B., S. 168. 

) Schon der berühmte Chateaubriant bemerkt, daß, als er nach 
beendigter Revolution nach Frankreich zurückgekehrt ſey und das 
Muſeum der N. G. beſucht habe, ihm zuerſt nichts als Krallen, 
Schnäbel und Zähne von reißenden Beſtien entgegen getreten 
ſeyen. Die Franzoſen ſchienen unter Bonaparte dieſen Thierord— 
nungen eine beſondere Vorliebe bezeigen zu wollen. 

0 S . mein Syſtem der Botanik 2. Aufl., ©. 46. 
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Ihre Haut und Flügeldecken find ſehr hart. Sie find träge, 
ſchwerfällig. Mehrere ſind mit glänzenden Schüppchen wie die 
Schmetterlinge bedeckt. Sie fliegen faſt nie. 

Ihre Larven find entweder ganz fußlos, oder nur mit kur⸗ 
zen Fußwärzchen verſehen, und leben größtentheils im Holz oder 
harten Früchten, die ſie bei der Verwandlung durchbohren. Für 
ihre Puppe ſpinnen fie eine Hülſe. Curculio, Bruchus ete. 


Zweite Familie. Holzkäfer. Xylophaga. 

Ihr Kopf iſt klein und in das größere Bruſtſtück zurückge⸗ 
zogen. Die Fühler find kurz, nach dem Ende hin dicker, keulen⸗ 
förmig oder durchblättert, der Bauch meiſt cylindriſch. Vier 
Fußblätter deutlich. 

Es ſind ſämmtlich kleine harte Käfer, die durch ihre Menge 
den Wäldern ſehr gefährlich werden. 

Ihre Larven find fußlos und leben zumal in den Stämmen 
der Nadelbäume, die ſie durchbohren und dadurch tödten. Einige 
leben in Holzpilzen. Bostrichus, Cis ete. 


Dritte Familie. Bockkäfer. Longicornia. 


Ihr Kopf ſteht ſenkrecht herab und zeigt ein weſpenartiges 
Geſicht. Die Fühler ſind ſehr lang, ſchön gebogen, und knotig. 
Die Augen nierenförmig. Das Bruſtſtück iſt ſo dreit als lang. 
Der Leib lang, flach gedrückt, auch bisweilen cylindriſch, unter⸗ 
halb ſtark gewölbt. Die Beine ſind ziemlich lang, das dritte 
Tarſenglied zweilappig. Die Weibchen haben eine Legeröhre 
am After. 

Es find oft große, auffallend aber angenehm gebildete Kä— 
fer, ſelten von ſchöner Faͤrbung. Ihr Kopf mit den ſchnurren⸗ 
artigen Fühlern gibt ihnen ein bockähnliches Anſehen. Die mei⸗ 
ſten geben durch Reiben des Kopfes an das Bruſtſtück einen 
quikenden Laut. Sie ſind traͤg, ſitzen meiſt ſtill und haften feſt, 
und zeichnen ſich durch ihre breiten viergliederigen Tarſen aus. 

Ihre Larven leben faſt alle im Innern der Bäume, unter 
deren Rinde oder im Holze, ſind entweder ganz fußlos oder nur 
mit kurzen Füßchen verſehen, weich, nach dem Kopf hin dicker, 
und unförmlich. Sie bohren tiefe Gänge in das Holz. Einige 
verzehren Wurzeln. Cerambyx, Rhagium ete, 5 


— 330 — 


1. Harte, glänzende, meiſt auf Geſträuch ſitzende 
Käfer. | 


Auch fie find zum Theil noch jtarf und kräftig gebaut, eis 
nige ſchon ſchlanker, viele mit langgeſtrecktem Leibe. Ihre Füh⸗ 
ler ſind von gleicher Dicke. Die Larven leben gleichfalls von 
trockenen vegetabiliſchen Theilen. 


Vierte Familie. Prachtkäfer. Ster noxi. 


Ihr Kopf geht ſenkrecht herab und ſteckt im Bruſtſtücke. 

Die Fühler ſind gleichförmig, theils fadenförmig, theils ſägeartig. 
Der Leib iſt lang, die Flügeldecken ſchmal. 
Vrieele ſind prächtig metalliſch gefärbt, oder haben wohl gar 
leuchtende Flecke. Bei der Berührung ſtellen ſie ſich leblos und 
laſſen ſich herabfallen. Man findet ſie auf Geſtraͤuch, an Blät⸗ 
tern; einige noch am Holz. 

Ihre Larven ſind auch noch zum Theil fußlos, mehrere aber 
haben ſechs Füße. Einige leben im Holze, in welches ſie Gänge 
bohren; andere in den Halmen der Gräſer oder an deren Wur⸗— 
zeln. Buprestis, Elater ete. 


Fünfte Familie. Kugelkäfer. Cyelica. 


Zeigen ſich oberhalb meiſt halbkugelig, ſo daß das Bruſt⸗ 
ſtück nicht von den Flügeldecken abgeſezt erſcheint. Der Kopf 
ſteckt im erſteren. Die Fühler ſind ſchnurförmig, die drei erſten 
der vier Tarſenglieder ſchwammig, unten gepolſtert. Auch ſie 
ſtellen ſich bei der Berührung leblos. 

Es find mehr kleine, an Pflanzen lebende träge Käfer, oft 
von prächtigem Glas⸗ und Metallglanz, und ohne alle Haare. 

Ihre Larven haben ſechs Füße, ſind weich und gefärbt, mit 
einem klebrigen Schleim überzogen, und leben frei an Pflan⸗ 
zen. Manche bauen ſich Röhren, oder leben im Inneren der Blätter. 

Cassida, Chrysomela, Cryptocephalus, Altica. 


Sechste Familie. Schattenkäfer. Melasomata. 


Theils rundlich, theils, und zwar die meiſten, von länglicher 
Geſtalt. Der eiförmige Kopf verſteckt ſich in das Bruſtſchild. 
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Die Flügeldecken find mäßig hart; die Füße nur mit einer Kralle 
endigend, und am hinterſten Fußpaar nur mit Tarſengliedern. 

Es find theils nächtliche und dann dunkel gefärbte, flache 
Käfer, theils leben ſie auf Blumen und haben dann bunte 
Flügeldecken. 

Die Larven derer, die man kennt, haben ſechs Füße und 
nähren ſich von trockenen Vegetabilien. 

Pyrochroa, Tenebrio, Anisotoma. 


III. Harte, kräftige, an der Erde in Mulm, Koth 
oder Aas umherwühlende. 


Siebente Familie. Rindkäfer. Lamellicor nia. 


Ihre kurzen Fühler ſtehen in einer tiefen Grube, und en— 
digen in eine blätterige oder fächerförmige Keule. 

Ihr Körper iſt eiförmig, plump, dick, mit großem, gewölb— 
tem Bruſtſchild, oft breiter als der Leib. Die vorderen Schien⸗ 
beine ſind außen gezahnt. Die Männchen ſind vor den Weib⸗ 
chen durch größere Entwickelung einiger Bruſt- und Kopftheile 
ausgezeichnet. 

Unter ihnen kommen zum Theil große, ja die größten Käfer 
vor. Sie ſind ſtark, ſchwerfällig und unbeholfen, doch nicht ohne 
Induſtrie; zumal Abends mit Geſchnurr umherfliegend. 

Mehrere leben im Miſte der wiederkäuenden Thiere und der 
Pferde, dieſe find in der Regel dunkel gefärbt; andere auf Bäu— 
men an Blättern und Blumen, und dieſe ſind bunter. Einige 
ſind metalliſchglänzend. i 
ö Ihre Larven ſind wurmförmig, weich und gefaltet, mit 
hartem, glänzendem Kopf, und ſechs Beinen. Sie liegen krumm 
und können nicht geſtreckt laufen. Mehrere verwandeln ſich erſt 
nach Jahren in eine, in einer rohen Puppenhülſe liegende be 
Geotrupes, eee rns Melolontha, Lucanus, 


Achte Familie. Aaskäfer. Clavicornia. 


Ihre Fühler ſind gegen das Ende hin dicker, und keulen⸗ 
förmig. Der Kopf iſt im Bruſtſchilde verſteckt. Der Körper 
iſt verſchiedentlich geſtaltet und läßt mehrere Gruppen unters 
ſcheiden. Bei den einen iſt er ſtark, faſt vierſeitig, oben flach, 
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in das Bruſtſchild übergehend. Die Füße ziehen ſich an den 
Leib, die Schienbeine ſind gezahnt, die Fühler hinten abgeſtuzt. 
Hister, Silpha, Claviger. 

Bei anderen ift der Bauch obenher convex. Ips, Niti- 
dula, Byrrhus. | l 

Wieder andere find länglich, mit ganz eingezogenem Kopf. 
Dermestes. 


Und noch andere ſind konvex, aber Waſſerkäfer. ER 
Sie leben von verfaulten thieriſchen und vegetabiliſchen 
Subſtanzen oder in alten Schwämmen, ſo wie auch ihre Larven. 


Dieſe ſind theils ſchmal und platt, mit ſechs Füßen und 
hinten zwei gegliederten Anhängſeln verſehen, theils ſind ſie zy⸗ 
lindriſch und behaart. 


IV. Halbweiche, ſich animaliſch, zum Theil von le⸗ 
bendigem Raub, nährende; auf der Erde und un⸗ 
ter Steinen lebend. 


Neunte Familie. Raubkäfer. Carnivora. 


Mit plattem geſtrecktem Leib, deutlich abgeſeztem Kopf und 
Bruſtſtück, und ſechs Taſtern an den Freßwerkzeugen. Die Kinn⸗ 
backen ſtark, ſpltzig, die Beine lang. a 


Sie find lebhaft, raſch und behende laufend, wild und räu⸗ 
beriſch. Mehrere glänzen ſchön metalliſch, viele aber ſind dunkel 
ſchwarz oder braun gefärbt, ſtinkend, und alle halten ſich gern 
wie die Schaben im Dunkeln, zumal unter Steinen auf. Sie 
geifern bei der Berührung und ſchwitzen ſcharfe Säfte aus. 


Auch ihre Larven ſind fleiſchfreſſend, ſechsbeinig, meiſt lang⸗ 
geſtreckt, cylindriſch, der Leib aus zwölf Ringen beſtehend, der 
Kopf groß mit ſtarken, ſpitzen, krummen Beißzangen und gabeli⸗ 
gen Kinnladen. 

Mehrere gehen auf Raub aus vder fihen ji im Sand 
mit vorgeſtrecktem Kopf, um auf denſelben zu lauern. Die 
Nymphe verwandelt ſich in der Erde. Carabus, Staphylinus, 
Cineindela, Dytiscus. 
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V. Weiche Käfer, mit frei lebenden, räuberiſchen 
oder paraſitiſchen Larven. 


Zehnte Familie. Weichkäfer. Malacodermata. 


Die meiſten mit rundlichem Kopf und Bruſtſtück, und läng⸗ 
lichen, weichen Flügeldecken; die Fühler meiſt faden⸗ oder 
keulenförmig. 

Dieſe Käfer find träg, weich anzufühlen, und mit blafen« 
ziehenden Säften erfüllt. Sie ſitzen, nicht ohne Beweglichkeit, 
meiſt auf Blumen, einige im Graſe. 

Ihre Larven ſind die ausgebildetſten unter allen, bunt ge— 
färbt, mit ſechs Füßen und großen Beißzangen und leben raͤube. 
riſch von Blattläuſen und andern, frei an Pflanzen, oder parafi 
tiſch unter den Larven anderer Inſekten, zumal der Bienen, in 
deren Neſtern. 


Ueberſicht der Geſchlechter. 
IJ. RHYNCHOPHORA. 
a. Mit gebrochenen Fühlern; der Rüßel lange. 


1. Calandra. Rüßel vorſtehend, lang. Fühler neunglie⸗ 
derig, an der Baſis des Rüßels eingefügt. After nackt. 

2. Cionus. Fühler zehngliederig, wenig gebrochen, kurz; der 
Leib faſt kugelig. 5 i 

3. Balaninus. Rüßel lang, dünn, fadenförmig, gebogen. 
Flügeldecken ei⸗herzförmig, Beine lang. 4 

4. Anthonomus. Küßel lang, dünn, etwas gebogen. Flü⸗ 
geldecken länglich. 

5. Lixus. Rüßel nicht ſehr lang, vorſtehend, wenig gebo⸗ 
gen. Fühler kurz. Leib und Flügeldecken ſchmal, wal⸗ 
zenrund. 

6. Pissodes. Rüßel rund, wenig gebogen, abwaͤrts geneigt. 
Bruſtſtück vorn ſchmäler. Leib länglich, ſparſam mit Haar⸗ 
ſchuppen beſezt. 


. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 
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| b. Mit gebrochenen Fühlern; der Rüßel kurz, dick. 


Hylobius. RNüßel noch einmal fo lang als der Kopf; 
etwas gefurcht, an der Spitze verbreitert. Fühler am 
Mundwinkel eingefügt. Die Augen querlänglich. Körper 
länglich. Schenkel Feulenförmig, mit ſtarkem Zahn. 
Cleonus. Rüßel dick, ſtielrundlich, oben gefurcht, abwärts 
geneigt. Augen querlänglich, Körper länglich, Schenkel 
unbewehrt. 

Phyllobius. Rüßel faſt ſo lang als dick, rund. Füh⸗ 
ler lang, dick, der Schaft über die Augen hinausreichend. 
Der Leib geſtreckt, etwas weich. 

Brachy deres. Rüßel ſehr kurz; Fühler ſehr lang und 
dünn; Augen vorſtehend, Körper walzenförmig, ungeflügelt. 


. Cureulio. Rüßel kurz, ſtark, ſeitlich ſchief gefurcht. 


Bruſtſchild rundlich. Flügeldecken gewölbt, oft mit vor— 
ſtehenden Schultern. | 
Cneorhinus. Rüßel vorgeſtreckt, mit faſt flachem Rücken. 
Fühler kurz, mit ſteifen Borſten beſezt. Der Leib gewölbt, 
eiförmig oder kugelig. 


c. Mit geraden Fühlern. 


Mag dalis. Rüßel ſtielrund; Augen nahe beiſammen; 
Fühler in der Mitte des Rüßels, kaum gebrochen, das erſte 
Glied lang. Leib faft walzenförmig, hinten ſtumpf, vorn 


zugeſpizt. 


Brentus. Körper linienförmig; Bruſtſtück und Rüßel 
ſehr langgeſtreckt. 5 

Apion. Rüßel vorgeſtreckt, lang, rundlich, ſpitz gebogen. 
Fühler unter die Bruſt gelegt. Bruſtſtück nach vorn ſchmä⸗ 
ler. Leib gewölbt, eiförmig. Die Flügel bedecken den gan⸗ 
zen Leib. 

Rhynchites. Rüßel lang, rund oder etwas gedrückt. 
Die Flügeldecken erreichen den After nicht. 

Apoderes. Rüßel dick, kürzer als der Kopf. Kopf vom 
Bruſtſtück geſondert; Körper breit; die Flügeldecken ers 
reichen den After nicht. g 
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d. Rüge kurz und breit. Fühler faden⸗ oder keulenför⸗ 
mig; Körper eiförmig, Steiß nackt. 


Anthribus. Fühler keulenförmig. Körper länglich. 
Bruchus. Fühler fadenförmig, etwas geſägt, dicht vor 
der Bucht nierenförmiger Augen eingefügt. Körper eirund. 


il. XYLOPHAGA, 
a. Fühler keulenförmig. 
d. Flügel den ganzen Leib bedeckend. 


Apate. Fühler ſägeförmig; Augen kugelig, Bruſtſtück 
kugelig. Schienbeine lang. 


. Hylurgus. Fühler ſehr kurz, mit eirunder ſpitzer Keule, 


Bruſtſtück nach vorn ſchmäler; Schienbeine zuſammengedrückt, 
der Außenrand gezähnt. 


. Hylesinus. Wie Wo die Keule kreisrund, zuſam 


mengedrückt. 

Bostrichus. Fühler mit dichter, kaum gegliederter Keule. 
Kopf klein, Bruſtſtück groß, den Kopf faſt ganz überdeckend. 
Schienbeine mit gezähntem Außenrand. 

Cis. Fühler länger als der Kopf, die Keule breiblätterig. 
Leib eiförmiglänglich. 


6. Flügel nicht bis zum After reichend. 


8 Eccoptogaste r. Fühler mit eiförmiger, ſolider, zuſam⸗ 


mengedrückter Keule. Schienbeine zuſammengedrückt, ganz, 
an der Spitze hakig. 


b. Fühler fadenförmig; Kopf herabſehend. 
Trogosita. Fühler nach vorn etwas dicker, die drei 
lezten Glieder in einen Zahn erweitert. Kinnbacken vor⸗ 
ſtehend, gezahnt. Bruſtſtück von den Flügeln geſondert. 
Leib flach länglich. f 
Ptilinus. Fühler beim Männchen kammförmig, beim 
Weibchen ſägeförmig; Leib eylindriſch. Taſter fadenför⸗ 


mig, ſpitz. 
Anobium. Fühler fadenförmig, die drei lezten Glieder 
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lang. Bruſtſtück geſäumt. Leib cylinderiſch. Taſter keu⸗ 
lenförmig. 

Ptinus. Fühler fadenförmig, ſehr lang, mit faſt gleich⸗ 
langen Gliedern. Bruſtſtück ſchmäler als der Leib. Dieſer 
beim Männchen faſt cylindriſch, beim Weibchen eiförmig 
gewölbt. 


III. LONGICORNIA. 
a. Fühler borſtenförmig, meiſt knotig gegliedert. 


Prionus. Fühler borſtenförmig, bisweilen dick und ſäge⸗ 
zähnig, neben den Kinnbacken eingefügt. Bruſtſchild ſcharf⸗ 
randig; der Leib groß, lang, mit abgerundeten Flügeldecken. 
Ceramby x. Das Untergeſicht klein, die Fühler fo lang 
oder länger als der Leib, die Endglieder gedrückt eckig. Das 
Bruſtſtück uneben oder höckerig, meiſt ſeitlich bedornt. Flü⸗ 
geldecken lang und ſchmal. 

Callidium. Untergeſicht klein, Fühler kürzer als der 
Leib, Bruſtſtück ſcheibenförmig, unbewehrt. Leib ſchmal 
und flach. 

Clytus. Wie zuvor; aber das Bruſtſtück kugel Die 
Flügeldecken oben etwas gewölbter. 

Lamia. Untergeſicht groß, ſenkrecht; Fühler im Halbkreis 
gebogen. Bruſtſtuͤck oft ſeitlich bedornt, mit abgerundeten Set» 


ten. Leib gedrungen, Flügeldecken etwas gewölbt. 


Saperda. Untergeſicht groß, ſenkrecht; die Augen aus⸗ 
gebuchtet. Bruſtſtück cylindriſch, nen Leib ſchmal, 
lang cylindriſch. 

Rhagium. Fühler halb fo lang als der Körper, dicht 
beifammen und vorgeſtreckt. Kopf hinter den Augen aufs 
getrieben. Bruſtſtück mit ſeitlichem Dorn. Flügeldecken 
breiter, mit ſtarken Schultern, flach. 5 

Leptura. Kopf hinter den Augen raſch verengt. Bruſt⸗ 
ſtück vorn enger, unbewaffnet. Flügeldecken mit Schultern 
und nach hinten verſchmälert. 

Molorchus. Leib lang und ſchmal; Flügeldecken ganz 
kurz, die Unterflügel nicht bedeckend. Beine lang, mit keu⸗ 
lenförmigen Schenkeln. A 
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b. Fühler fadenförmig oder ſchnurförmig. 


Donaeia. Fühler fadesförmig, Augen halbkugelig, ganz. 
Flügeldecken nach hinten zugeſpizt, Schenkel keulenförmig. 
Lema. Fühler ſchnurförmig, Augen vorgetrieben, tief 
ausgebuchtet. Bruſtſtück ſchmal, hinten eingeſchnürt. Flügel⸗ 
decken hinten abgerundet. 


IV. STERNOXI, 


Elater. Fühler füge: und kammförmig, von einander ab» 
ſtehend. Kopf klein. Bruſtſtück hinten jederſeits in eine 
Spitze ausgehend. Leib lang und ſchmal. 
Buprestis. Wie zuvor; Bruſtſtück hinten zugerundet; 
Flügeldecken nach hinten zugeſpizt, flach. 


V. CYCLICA. 


Chrysomela. Fühler ſchnurförmig, nach der Spitze ver⸗ 
dickt, weit von einander, vor den Augen eingefügt. Bruſt⸗— 
ſtück an die Flügeldecken greunzend, nach vorn landete 
Leib gewölbt, länglich oder faſt kugelrund. 

Helodes. Die fünf lezten Fühlerglieder eine verdickte 
Keule bildend. Bruſtſtück viereckig, vorgeſtreckt. Leib 
länglich, flach. ö 
Cryptocephalus. Fühler fadenförmig, ziemlich lang. 
Kopf herunter geſenkt; Bruſtſtück hoch gewölbt. Flügel nicht 
bis zum After reichend. 

Eumolpus. Die lezten Fühlerglieder breiter, zuſam⸗ 
mengedrückt. Bruſtſtück ſchmäler als die Flügeldecken, hoch 
gewölbt. 


. Clythra. Fühler geſägt, hervorſtehend. Körper walzen⸗ 


förmig, vorn und hinten ſtumpf. 


. Haltica. Hinterſchenkel Springbeine. 


Galeruca. Fühler zwiſchen den Augen dicht beiſammen 


eingefügt; Vorderbeine dicht beiſammen. Leib länglich, 


eiförmig. 

Cassida. Bruſtſtück und Flügeldecken breit geraudet, 
fbildfürmig, convex. f 

His pa. Körper mit Stacheln beben 


Voigt, Zoologie. Bd. IV. 22 
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VI. MELASOMATA. 
a. Fühler keulenförmig; Leib länglich oder kugelig. 


Agathidium. Fühler mit drei bis viergliederiger Keule. 
Leib kugelt ſich zuſammen. 

Anisotoma. Fühler mit fünfgliederiger Keule; Flügel⸗ 
decke vorn abgeſtyzt. 


b. Fühler verſchiedentlich. 
a. Leib kegelförmig, zugeſpizt; Kopf übergebückt. 
Anaspis. Fühler fadenförmig nach vorn etwas verdickt; 
vorleztes Tarſenglied der Vorderfüße zweſlappig; Leib ſpitz. 


Mordella. Wie zuvor; der Leib hinten in einen Sta⸗ 
chel endigend. 


6. Mund vorgeſtreckt, bisweilen rüßelförmig; Flügel weich, 
Beine lang und dünn. 


Cistela. Fühler fadenfürmig oder borſtenfömig; Krallen 
geſägt. Flügel nach hinten ſchmäler. 

Helops. Wie zuvor; leztes Taſterglied groß ſchief abge⸗ 
ſtuzt, ſichelföbrmig. Das lezte Tarſenglied cylindriſch. 


5. Fühler faden⸗, ſäge⸗ und kammförmig. 


Pyrochroa. Bruſtſtück flach und klein, Flügel flach, 
nach hinten etwas breiter. 


d. Fühler kurz, ſchnurförmig, unter dem Kopfraude eln— 
gefügt. 


Tenebrio. Bruſtſtück faſt quadratiſch; Flügel ſchmal, 
gleichbreit, hinten abgerundet. 

Blaps. Das dritte Fühlerglied viel länger als das vierte; 
Taſter keulenförmig; Leib länglich, gewölbt, Flügeldecken 
hinten zugeſpizt. f 

Pimelia. Fühler ſchnurförmig; Leib aufgetrieben, faſt 
kugelig, kurz; Flügeldecken verwachſen, nach unten um⸗ 


geſchlagen. 


Akis. Fühler fadenförmig; Leib länglich, platt. Flügel⸗ 
decken verwachſen. 
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VII. LAMELLICORNIA. 
a. Fühler mit kammförmiger Keule. 


Lucanus. Kinnbacken ſehr groß, vorgeſtreckt, verfchiedente 
lich gezähnt, weit länger als der Kopf. Leib breit. 


. Platycerus. Ebenſo; Kianbacken aber nicht länger als 


der Kopf. Leib breit, flach. 

Sinodendron. Kinnbacken kurz, Leib eylindriſch. 
Passalus. Fühler kurz, mit dreiblätteriger Keule. Leib 
länglich, gleichbreit, niedergedrückt. | 
Lamprima. Fühler gebrochen, mit dreiblätteriger Keule. 
Kinnbacken hervorſtehend, groß, gezahnt. Lippe mit zwei⸗ 
haarigen Lappen. Bruſtbein in ein Horn vorgezogen. 


* 


b. Fühler mit fächerförmiger Keule. 


a. Leib flach, metalliſchglänzend, Bruſtbein in einen Dorn 
vorgezogen. Steiß nackt. Schildchen groß. 

Cetonia. Flügeldecken hinter den Schultern ausgerundet, 

vor den Schultern ein dreieckiges Blatt eingekeilt. 

Goliathus. Ebenſo, das Stirnſchild der Männchen 

zweilappig. 

Trichius. Kopf und Bruſtſtück klein, Flügeldecke flach, 

Leib breit. 6 f 

6. Leib dick, Kopf und Bruſtſtück unbewaffnet, Kinnbacken 
hornartig. 


Melolontha. Oberlippe zweilappig. Fühler zehngliede— 
rig, beim Männchen mit ſiebendlätteriger, dem Weibchen 
ſechsblätteriger Keule. 


. Amphimalla. Ebenſo; Fühler neungliederig, mit dreiblätte⸗ 


riger Keule. Krallen gleich. 

Anisoplia. Ebenſo; Fühler neungliederig, Keule drei⸗ 
blätterig; Krallen ungleich, eine jede der vorderen geſpalten. 
Hoplia. Ebenſo; Hintertarſen mit einer einzigen dicken 
Klaue; Leib mit glänzenden Schüppchen beſezt, kurz, breit. 
Scarabaeus. Kinnbacken an der Außenſeite ausgebuchtet 
oder gezähnt. Leib dick, conver. 


» Oryctes. Füße von gleicher Länge „die vier hinteren 


22 5 


77. 


78. 


79. 


80. 


81. 


82. 
83. 


84. 


85. 


86. 


— 340 — 


Schienbeine dick, ſtark ausgeſchnitten, wie mit ſternförmigen 
Enden. Leib dick. 
Geotrupes. Kinnubacken ſichelförmig; an der Spitze hour: 
nig und zweizähnig. Leib dick, conver. 
Lethrus. Die Keule der Fühler verkehrt kegelförmig 
mit trichterförmig in einandergeſchobenen Blättern; Kinn⸗ 
backen inwendig ſägeartig gezähnt; Leib ſehr kurz, faſt 
halbkreisförmig. 
Aphodius. Fühler neungliederig; leztes Taſterglied cy⸗ 
lindriſch; Kinnbacken hautig, ganzrandig; Oberlippe hautig, 
unter dem breiten Kopfſchild verſteckt; Unterlippe zweitheilig. 
Leib länglich, hoch gewölbt. 8 
Copris. Kopfſchild groß, halbmondfömig, in der Mitte 
eingelenkt. Kinnbacken mit langer, ganzrandiger, lanzett⸗ 
foͤrmiger Spitze. Lippentaſter dicht borſtig; Mittelbeine 
an der Baſis weiter von einander ſtehend. Schienbeine 
an ber Spitze verbreiteri; Leib dick, After nackt; das Schild⸗ 
chen fehlt. 
Onthophagus. Wie zuvor; aber das Kopfſchild ſpitz, 
er abgerundet, das Endalied der Lippentaſter ſehr klein. 
s Schildchen fehlt. 
. Fühler achtgliederig, Leib dreieckig, gedrungen. 
Ateuchus. Kopfſchild dreilappig, mit ſechs Zähnen; 
Schienbeine und Tarſen der vier Hinterfüße lang behaart; 
Leib gedrungen, flach convex. 


VIII. CLAVICORNIA. 
* Platte. 


Hister. Fühler gebrochen, Keule zuſammengebrückt. 
Flügeldecken kurz, geſtreift. 

Silpha. Fühler allmälig keulenförmig; Bruſtſchild breit, 
hinten etwas abgeſtuzt. Flügeldecken hinten abgerundet, 
ganzen Leib bedeckend. 

Necrophorus. Fühler kaum länger wie der Kopf, 
raſch in eine kugelige viergliederige Keule endigend. Bruſt⸗ 
ſchild breiter nach vorn; Leib lang ene She [besten 
rechtwinkelig abgeſtuzt. 
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Necrodes. Fühler länger als der Kopf, in eine längs 
liche fünfsliederige Keule endigend. Bruſtſchild fait kreis⸗ 
rund, Flügeldecken ſchief abgeſtuzt. N 

Pselaphus. Fühler eilfgliederig, Tarſen dreigliederig, 
Flügeldecken abgeſtuzt, nicht fo lang wie der Leib. Klein. 
Claviger. Fühler ſechsgliederig; übrigens wie zuvor. 


** Convexe. 


Nitidula. Fühler karz, zwiſchen die Augen und Rinne 
backen eingefügt, mit großer, dichter, dreiblätteriger, durch⸗ 
bohrter Keule. Leib klein, flach, breit, eiförmig, ſtumpf, 
gerandet. 

Ips. Fühler mit durchblätterter dreigliederiger Keule. 
Leib länglich⸗eiförmig, conver, After unbedeckt. 
Dermestes. Fühler kurz, mit dreigliederiger durchblät⸗ 
terter Keule; Leib länglich, convex, behaart; der Kopf ein⸗ 
gezogen, das Bruſtſchilo hinten ausgeſchweift. 
Anthrenus. Die Keule der Fühler umgekehrt kegel⸗ 
förmig; ſich in eine Grube unter dem Vorderrande des 
Bruſtſchildes verborgen; Leib klein, rundlich, flach gedrückt, 
mit bunten Schüppchen beſezt. 

Byrrhus. Fühler zuſammengedrückt, durchblättert. Leib 
eiförmig kugelig, oben hoch gewölbt. Die Füße zuſammen⸗ 
gedrückt, ſich dicht an den Leib anfügend. 

Sphaeridium. Fühler kurz, neuhgliederig, mit durchblät⸗ 
terter länglicher Keule. Schienbeine feitwärts an der Spitze 
mit Dornen bewaffnet. Leib rundlich. 

Hydrophilus. Fühler ebenſo; Bruſtbein kielförmig, nach 
hinten in einen ſpitzen Dorn verlängert. Schwimmfüße. 
Leib länglich eiförmig, hoch gewölbt. 

Elophorus. Fühler ebenſo; Bruſtſtück mit fünf Längs⸗ 
furchen. Leib länglich, faſt linienbreit, wenig gewölbt. 


IX. FERA. 
a. Mit kurzen Flügeldecken, und vier Taſtern. 


Staphylinus. Oberlippe ausgerandet; das Endglied der 
Taſter kaum oder gar nicht verdickt; das Endglied der 
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Fühler paraboliſch ausgeſchnitten. Kopf groß, ſchelbenför⸗ 
mig, Flügeldecken ſehr kurz. 

Oxyporus. Wie zuvor; Endglied der Lippentaſter ſehr 
breit, faſt halbmondförmig. 

Omaliüm. Oberlippe ganzrandig; Fühler fadenförmig 
oder an der Spitze dicker; Bruſtſtück breit gerandet; Flü⸗ 
geldecken meiſt weich, mehr oder minder verlängert. Leib 
gedrungen, Beine unbewehrt. 

Tachinus. Fühler vor den Augen eingeſezt; Leib er 
was breit, nach hinten zugeſpizt; Beine bedornt. 
Tachyporus. Endglied der Vordertaſter klein, fein 
zugeſpizt; Fühler wie zuvor; Leib ſchlank. Beine bedornt. 
Lomechusa. Fühler vorn neben dem Innenrande der 
Augen eingefügt. Bruſtſchild breit, mit einer Längsrinne, 
breitem aufgerichtetem Rande und ſcharfen, meiſt verlänger⸗ 
ten Hinterecken. 

Aleochara. Vordertaſter mit pfriemenförmigem End: 
glied; Fühler nach der Spitze verdickt; Hinterecken des 
Halsſchildes abgerundet. 

Paederus. Drittes Glied der verlängerten Vorderta⸗ 
ſter keulenförmig. Fühler vor den Augen eingefügt, nach 
der Spitze allmälig dicker. Viertes Tarſenglied zweilappig. 
Stenus. Vordertaſter ſehr lang, mit keulenſörmigem 
Endgliede. Fühler fein, die drei Endglieder verdickt. Au⸗ 
gen weit hervorgetrieben; Zunge weit hervorſtreckbar. 
Oxytelus. Kinnladen gerade, kaum vorſtehend, innen 
mit zwei Zähnchen. Endglied der Vordertaſter kegelförmig. 
Fühler vor den Augen, unter einer Ecke des Vorkopfes 
eingefügt. Tarſen 3—4gliederig. 


b. Mit langen Flügeldecken und meiſt ſechs Taſtern. 


ck. Die Tarſen der Hinterfüße zuſammengedrückt und ges 


wimpert. Waſſerkäfer. 


Gyrinus. Fühler kurz, keulenförmig; vier Augen. Leib 
eifoͤrmig, gewölbt; der Steiß unbedeckt. 

Dytiscus. Fühler borſtenförmig; Oberlippe ausgerandet; 
die vorderen Tärfenglieder der Männchen ſchüſſelförmig. 
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Bruſtſchild breit, kurz, hinten breiter. Leib eiförmig, 
gewölbt. | ‘ Ä 
Hyphydrus. Fühler kurz, fadenförmig. Vorderrand 
des Kopfſchildes vorſtehend, kein Schildchen. An den Vor⸗ 
derbeinen vier Tarſenglieder. Leib rundlich, länglich, auf 
der Unterſeite hoch gewölht, klein. 
Noterus. Fühler kurz, in der Mitte dicker. Enbglied 
der Taſter kegelförmig. Hinterſchenkel frei. Alle Tarſen 
fünfgliederig. ö 0 [ 
Haliplus. Fühler kurz, fadenförmig; Endglied der Ta⸗ 
ſter kegelförmig. Hinterſchenkel unter einer Doppelplatte 
verborgen. Alle Tarſen fünfgliederig. Flügeldecken punktirt. 


6. Hintertarſen gerundet oder gedrückt, mit meiſt verläns 


gertem, mit zwei Krallen bewaffuetem Endgliede. 


Bembidium. Der Kopf ſchmäler als das Bruſtſtück; 


Endglied der Taſter kurz, fein und zugeſpizt; vorleztes 


größer, nach vorn dicker. 

Elaphrus. Fühler kurz; Augen groß, eee 
würfelige Gruben auf den Flügeldecken. 

Ne bria. Kopf und Bruſtſtück hinten abgeſtuzt; das 
Kinn dreizähnig, der mittlere Zahn zweiſpitzig. 
Omophron. Kinnbacken ſehr ſpitz, vorſtehend; Kinn⸗ 
laden innen mit kammförmigen Vorſten. Kinn dreizähnig, 
der mittlere Zahn viel kürzer. Kopf und Bruſtſtück in der 
Mitte nach hinten verlängert. Leib rundlich⸗eiförmig, mit 
tief eingefügtem Kopfe. 

Calosoma. Oberlippe etwas zweilappig; Kinnbacken 
ohne Zahn, ſtark. Kian dreizäynig; Kopf und Hals⸗ 
ſchild klein, lezteres mit abgerundeten Seiten. Flügeldecken 
breit, flach. 8 | 

Carabus. Oberlippe zweilappig; Kinnbacken in der 
Mitte mit kurzen Zähnen. Endglied der Taſter ſchief ab⸗ 
geſtuzt. Kinn mit drei gleichlangen Zähnen. Leib länglich 
elliptiſch, gewölbt. Keine Unterflügel. h 
Procrustes. Wie zuvor; Flügeldecken verwachſen. 
Loricera. Kopf nach hinten plötzlich in den Hals 
verengert, mit großen vorſtehenden Augen. Fühler von 
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halber Körperlänge; das erſte Glied groß, die folgenden 
knotig, quirlförmig mit Borſten beſezt. 

Panagaeus. Kopf mit kugelig hervorſtehenden Augen, 
hinten in einen Hals verengt. Endglied der Taſter beil⸗ 
förmig, Bruſtſtück gerundet. 

Chlaenius. Endglied der Taſter walzenförmig, gerade 
abgeſtuzt. Hinterecken des Bruſtſtückes ſpitzig. Fügel 
breit, etwas gewölbt, fein gekörnt und behaart. 
Anchomenus. Endglied der Taſter walzenförmig, ges 
rade abgeſtuzt; Vordertarſen unten mit dichter Bürſte be⸗ 
ſezt; Bruſtſtück abgeſtuzt herzförmig. 

Agonum. Ebenſo; Bruſtſtück kreisrund. 

Mormolyce. Kopf ſehr lang, ſchmal, faſt cylindriſch; 
Leib ganz platt, wie breit getreten, fait blattartig. 
Cephalotes. Fühler halb ſo lang als der Körper, mit 
kurzen Gliedern; das zweite kürzer als die beiden folgen⸗ 
den zuſammen. Kinnbacken gerade, innen mit ſtarkem Zahn, 
Oberlippe ganz. Kopf groß, Bruſtſtück nach hinten verengt, 
Leib länglich, vorn zuſammengezogen. 

Amara. Endglied der Taſter ſpitz; Bruſtſtück nach hin⸗ 


ten breiter, von der Breite der Flügeldecken. Tarſen der 


Hinterbeine mit dichtem Polſter. Leib eiförmig, gewölbt. 
Harpalus. Bruſtſtück von der Breite der Flügeldecken, 
mit ſpitzen Hinterecken. Vordertarſen des Männchens er» 
weitert, mit ſchuppigem Polſter. Leib länglicheiförmig. 


. Clivina. Fühler ſchnurförmig; Flügeldecken hoch ge 


wölbt, abgerundet, vom Bruſtſchild durch einen Zwiſchen⸗ 
raum getrennt. 

Dromius. Taſtee verlängert; Bruſtſtück herzförmig, mit 
ſtumpfen Hinterecken. Flügeldecken ſchlank, nach hinten 
kaum breiter, ziemlich flach, abgeſtuzt. 

Brachinus. Bruſtſtück länglich⸗herzförmig, wenig brei⸗ 
ter als der Kopf. Flügeldecken viel breiter, etwas ge— 
wölbt, abgeſtuzt. 

Anthia. Bruſtſtück umgekehrt herzförmig, hinten ſehr 
ſchmal. Leib eiförmig, conver. ’ 


Cicindela, Kopf mit eingedrückter Stirn; Bruſtſtück 
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vorn und hinten eingeſchnürt; Kinnbacken innen mit meh⸗ 
reren Zähnen; am Ende der Kinnladen ein eingelenkter Zahn. 


X. MALACODERMATA. 
a. Fühler keulenförmig, Flügeldecken hart. 


134. Clerus. Fühler allmälig dicker werdend. Bruſtſtück nach 
hinten ſtark eingeſchnürt. 

135. Notoxus. Fühler allmälig dicker, Endglied ſchräg abge⸗ 
ſtuzt. Vordertaſter beilförmig. Leib ſchlank, ſchmal. 

136. Triehodes. Fühler mit dicker dreigliederiger Keule; 
Endglied der Vordertaſter allmälig dicker, am Ende abge⸗ 
rundet. Bruſtſtück dicht vor dem Hinterrande eingeſchnürt. 
Erſtes Tarfenzlied undeutlich. | 

137. Coccinella. Fühler kurz, keulenförmig, ſtumpf. Leib 
länglich oder kreisrund, oben kugelig, unten flach. 


b. Fühler faben⸗ oder ſchnurförmig, Flügeldecken weich. 


a. Krallen gewöhnlich. 

138. Melyris. Fühler fadenförmig, etwas gefägt, kaum fo 
lang als das Bruſtſtück. Kopf herabgeneigt; Flügeldecken 
groß, den länglichen Leib bedeckend. 

139. Cantbaris. Fühler faden- faſt borſtenförmig; Endglied 
der Taſter beilförmig; viertes Tarſenglied zweilappig. Leib 
lang, ſchmal. b 

140. Malachius. Fühler faden ⸗ oder borſtenförmig, etwas 
ſägeartig; Endglied der Taſter zugeſpizt. Viertes Tarſen⸗ 
glied ungetheilt. Leib länglich, an den Seiten Fleiſchbläs⸗ 

| chen hervortreibend. 

141. Lycus. Fühler faden⸗ oder ſchnurförmig, zuſammen⸗ 
gedrückt, dick; Freßwerkzeuge ſchnabelförmig; Leib ges 
drückt, lang. 

142. Lampyris. Fühler kurz, Bruſtſtück rundlich, den Kopf 
bedeckend; Flügel des Männchen lang, flach; Leib flach. 

143. Lymexylon. Leib fait cylinderiſch. 


6. Krallen geſpalten, ſcheinbar vier. 


144. Cerocoma. Fühler kurz, neungliederig, mit verdicktem 
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Endgliede; beim Männchen ungewöhnlich geſtaltet. Taſter, 
Leib und Füße lang. 

145. Mylabris. Fühler fadenförmig, eilfgliederig, nach vorn 
allmälig faſt keulenförmig verdickt. Kopf bervorſtehend, 
abwärts geneigt; Flügeldecken groß, dachförmig, abgerundet. 

146. Lytta. Fühler fadenförmig, gerade. Leib lang, faſt ıy: 
linderiſch, mit convex⸗langen Flügeldecken. 

147. Melo é. Fühler ſchnurföemig, bei den Männchen in der 
Mitte unregelmäßig. Kein Unterflügel. Flügeldecken kurz, 
mit gebogenem Innenrand, die eine an der Baſis die on: 
dere deckend. Leib eiförmig, dick, weich. 8 
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K. Duftschmied, Fauna Austriae ete. Linz und Leipzig 1825, 
III Bände. 

Catalogue des Coléoptères de la collection de Mr. le Comte 
Dé jean. Paris 1836. 

Derf. Species general (?) des Coléoptères. Paris 1834. V. Vol. 

Iconographie ou Histoire naturelle des Coléoptères d’Europe 
par Mr. le Comte Dejean et. M. J. A. Boisduval. Paris. 

Boisduval et Lacordaire, Fauna entomologique des environs 
de Paris. Paris. Drei Bände; bis jezt nur der erſte 
erſchienen. | 

Entomologie, ou Histoire naturelle des Insectes par Mr. Ol- 
vier. Paris 1789—1795, V. Vol. 4. 
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Erſte Familie. 
Rice ˖ de Ra 
(Rhynchophora, Curculionida.) 


Ihr Mund ſteht am Ende eines zu einem Schnabel vers 
längerten Geſichts und iſt ſehr klein. Sie bedienen ſich deſſelben, 
um Löcher in Saamen, Früchte, Knoſpen oder Rinden zu nagen, 
in welche fie ſodann ihre Eier legen. Manche werden dadurch 
unſeren ökonomiſchen Gewächſen ſehr verderblich. 

Der Kopf ſeloſt int klein, aber mit oft groß hervortretenden 
Augen. Das Bruſtſtück verſchmälert ſich bei den meiſten nach 

vorn hin, fo daß es dann wenig breiter als der Kopf ſelbſt iſt, 
dagegen zeigen fait alle convexe, zugerundete Flügeldecken, theils 
einen großen, kugeligen oder eiförmigen, theils einen mehr cy⸗ 
lindriſchen Leib bildend; bei dieſen lezteren ſind die Flügeldecken 
bisweilen auch zugeſpizt. Sie ſind hart, und erreichen bei meh⸗ 
reren das Ende des Leibes nicht. 

Ihre Füße ſind ſtark, mitunter bebornt, mit breiten Fuß⸗ 
blättern; ſie haften feſt an dem Körper, auf den ſie ſich ſetzen. 

Im Ganzen ſind ſie nicht ausgezeichnet, eher düſter gefärbt; 
nur einige, zumal ausländiſche, zeigen gologrüne, Eusferroth oder 
blaue Schüppchen und Härchen, die ihnen ein ſchönes, ja juwelen⸗ 
haftes Anſehen verleihen. 

In ihren Bewegungen ſind ſie träg, viele ſind auch unge⸗ 
flügelt; ihre Larven theils fußlos, theils nur mit ganz kurzen 
Füßchen verſehen, leben im Inneren der Pflanzen. 


IJ. Calandra. 


Fühler neungliederig, gebrochen, an die Baſis des langen 
dünnen Schnabels gefügt. Leib eiförmig, die Flügeldecken er⸗ 
reichen den Steiß nicht. a 


c. J. Schönherr Curculionidum dispositio methodied. Lips. 4826 
21835. IV. Vol. 
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1. Der Palmwurm. 
Calandra palmarum F. 
Cureulio palmarum L. 

Schwarz mit längsgefurchten, hinten abgeſtuzten Flügeldecken. 
Olivier Col. pl. 2, F. 17. 

Der Käfer iſt ziemlich groß, bis zwei Zoll lang, matt⸗ 
ſchwarz. Die gebogenen Furchen der Flügel ſind ſeitlich kürzer 
und hinten zuſammentretend. Die Fühler endigen in eine quer 
abgeſtuzte Keule. 

Er findet ſich im ſüdlichen Amerika, zumal Surinam, Ca: 
yenne, Braſilien, wo feine Larve im Inneren verſchiedener 
Palmen, zumal der dortigen Kohlpalme lebt. Sie gleicht einem 
daumendicken und langen unförmiichen, fußloſen Wurm mit 
braunem Kopf, und ſieht wie ein Stück Fett, mit Haut über: 
zogen, aus. Man ſpaltet die Palmen, wo man ihrer in Menge 
erhält, und an einem hölzernen Spieß oder in einer Pfanne bras 
tet, und ſie mit geröſtetem Weißbrod und Gewürz genießt. Man 
lobt dieſes Gericht als äußerſt lecker. 

In Surinam heißt die Larve Kabiſch⸗worm. 


2. Der ſchwarze Kornwurm. 
Calandra granaria F. 
Curculio granarius L. Brauner Kornwurm. 


Braunroth, mit grob punktirtem Bruſtſtück, welches ſo lang 
als der Leib iſt. 


Panzer Fauna XVII, 14. 


Er iſt zwei Linien lang und eine der größten Plagen der 
Kornböden. Der Käfer frißt die Schale der Getreidekörner an, 
und legt ſein Ei in dieſelbe, worauf die Larve alles Mehl des 
Korns verzehrt, ſo daß nur die leeren Hülſen bleiben. Sie 
ſtecken in der Tiefe und ſind auf der Oberfläche des Getreides 
nicht leicht ſichtbar. Sie erſcheinen mit Anfang Sommers, und 
da ihr Lebenslauf nicht über einen Monat beträgt, ſo vermehren 


ſie fich oft ſehr und verwüſten viel. Im Winter findet man die 
Käfer erſtarrt, in Ritzen). 


3. Der Reis wurm. 
Calandra Oryzae. 


Braunroth mit punktirtem Bruſtſtück von der Länge der 
Flügeldecken: auf dieſen zwei rothbraune Punkte. 
Olivier T. VII, F. 81, a, b. 

Wird oft mit dem Reis nach Europa gebracht, den er nach 
Art des vorigen zerſtört. 


II. Cionus. 


Nüßel lang, nach unten gebogen; der Leib faſt kugelig, 
hoch gewölbt. 


1. Cionus Serophulariae. 
Rhynchaenus Verbasci Fabr. 

Schwarz, Kopf und Bruſtſchild mit gelblichen Härchen be⸗ 
ſezt, die Flügel braun, mit abwechſelnd erhöhten Zwiſchenräumen, 
die ſchwarz und weiß gewürfelt ſind. Auf der Flügelnaht zwei 
große ſchwarzſeidenglänzende Flecken hintereinander, die durch et⸗ 
was Weißes verbunden ſind. 

De Geer V, Taf. 6, Fig. 17 — 25. — Herbst Col. T. LXXIII, 
. 

So groß wie eine kleine Erbſe. Häufig an Serofularia 

nodosa, die er zernagt. u 


2. Cionus thapsus. 


Rothbraun, überall graugrün dicht behaart, auf den Flügel: 
decken einige Reihen heller und ſammeiſchwarzer Würfel, die 
zwei ſchwarzen runden Flecken auf der Flügelnaht einfach. 
Herbst Coleopt. T. LXXIII, F. 3. — Reaumur III, T. II, 

F. 9— 12. 


) Er ſcheint auch den Alten ſchon bekannt geweſen zu ſeyn: 
Populatque ingentem farris acervum 20 
Curculio. Virg. Georg. I, 185. 
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Etwas größer als der Vorige, und zumal häufig am Woll⸗ 
kraut, auf deren Blättern die Larve lebt, die Wolle abhebt, und 
auch die Blüthenknoſpen anbohrt und ſich daſelbſt einfpient. 


III. Balaninus. 


Der Schnabel ſehr lang und dünn, etwas gebogen. Fühler 
lang, der Schaft bis an die Augen reichend. Leib eiförmig mit 
faſt herzförmig geſtalteten Flügeldecken. Die Beine lang, gezähnt. 


Der Haſelnußwurm. 
Balaninus nucum. 
Rhynchaenus nucum F. 

Eiförmig, dicht mit graubräunlichen Härchen bedeckt; der 
Rüßel von der Länge des Körpers, rothbraur. 23 l. 
Panzer XLII, Taf. 51. — De Geer V, Taf. 6, Fig. 14 —46. 

— Röfel III, Taf. 67. ö 

Mit dem Rüßel 5“ lang. Er legt im Sommer feine Eier 
an die unreifen Haſelnüſſe, welche die ausgekrochene Larve ſo— 
dann anfrißt und ſich hineinbohrt, um bis zu ihrer Verpup⸗ 
pung vom Kerne zu zehren. Es iſt die bekannte Made, die 
man beim Zerbeißen ſolcher Haſelnüſſe findet. Im Oktober 
ſchlüpft fie heraus, um ſich in der Erde in einer Hülſe zu vers 
puppen. Der Käfer kommt erſt im folgenden Jahr zum Verſchein. 


IV. Anthonemus. 


Der Schnabel dunn und lang; die Augen hervorgetrieben; 
Flügeldecken länglich. Vorderbeine länger, gezahnt. 


Der Apfelrüßel käfer. 
Anthonomus pomorum. 

Braun, mit dicht anliegenden grauen Härchen bedeckt; Flü— 
gel ſchwarzbraun und roſtroth geſcheckt, geſtreift, hinter der Mitte | 
mit einer breiten, vorn und hinten ſchwarz geſäumten Binde. 
Das Schildchen ſchneeweiß. 

Panzer XXXVI, 17. 


a 


Mit dem nach unten gerichteten Schnabel kaum drei Linien 
lang. Legt feine Eier in die Blüthenknoſpen der Apfelbäume, die 
dann von der Larve durchnagt werden, daß ſie abfallen. Der 
Käfer überwintert unter der Ninde der Apfelbäume. 

Ihr ähnlich ſind verwandte Gattungen an den Pflaumen, 
Vogelkirſchen u. ſ. w. 

V. His. 
Der Rüßel vorgeſtreckt, der Leib walzenförmig, ſchmal. 


Lixus paraplecticus, 


Grünlich graubraun behaart und beſtäubt, jede ee 
hinten in eine abſtehende Spitze ausgehend. 
Panzer VI, 45. — De Geer V, Taf. VII, Fig. 3—9. 

Am Waſſerfenchel, in deren hohlen unter Waſſer ftehenden 
Stengeln die Larven nach Art der vorigen leben“). Daß er den 
Pferden Lähmung verurſache, iſt eine Fabel. 


VI. Piss ode s. 


Schnabel rund, wenig gebogen. Fühler hinter deſſen Mitte 
eingefügt. Bruſtſtück nach vorn ſchmal, hinten fo breit wie die 
Flügeldecken. Schenkel keulenförmig, unbewehrt; Leib länglich, 
ſehr hart, ſparſam mit Haaren deſezt. 


Der kleine Fichten rüßelkäfer. 
Pissodes pini. 


Köthlich pechbraun ins Schwarze, auf der Unterſeite dicht 
mit rundlichen Schuppen, oben mit länglichen, haarförmigen 
ſparſam beſezt, die auf den tief punktirt geſtreiften Flügeldecken 
zwei biaffe Binden bilden. 

Panzer XLII, 1. — Herbst LXX, F. 2. 


) Man findet zwar faft in jedem Stengel des Oenanthe Phellandrium 
Spr. (Phellandrium aquaticum L.), den man ſpaltet, in den Inter⸗ 
nodien Käferlarven, dieſe ſind aber nicht immer von ie * 
dern oftmals auch vom Helodes phellandrii. 


Auf friſch gefälltem Nadelholz, in der Spitze der jungen 
Triebe der Fichten, wo auch die Larve ſchädlich wird. 4“ lang, 
größer und kleiner; Bechſtein hielt ihn irrig für das Männ⸗ 
chen des folgenden. 


VII. Hylobius. 


Die Fühler gebrochen, hinter dem Mundwinkel eingefügt; 
der Schnabel gefurcht und am Ende etwas verbreitert. Die 
Augen querlänglich. Leib länglich, ſehr hart, die Schenkel keu⸗ 
lenförmig, mit ſtarkem Zahn. 


Der große Fichtenrüßelkäfer. 
Hylobius abietis. 


Matt pechſchwarz, gelb behaart, das Bruſtſtück nach vorn 
zuſammengezogen, die Flügeldecken fein gitterig geſtreift, dazwi⸗ 
ſchen runzelig, einige Querbinden von gelben Haaren. 

Panzer XLII, 44. — De Geer V, Taf. 6, Fig. 11—43. — 
Herbst LXX, 3 

Dreimal ſo groß als der Vorige, bis über einen halben 
Zoll lang. Die früheren Zuſtände dieſes Nüßelkäfers, feine Larve 
und Verwandlung find noch ziemlich unbekannt; Bechſtein gibt 
nur das Gewöhnliche an, daß die Puppe ſich in einer dünnen 
Haut eingeſchloſſen zeige. Der Kaͤfer nagt die Borke der jungen 
Fichten in den Pflanzungen ab. Bei der ungeheuren Ueberhand⸗ 
nahme dieſes Inſektes in den ſächſiſchen Fichtenpflanzungen und 
den daſelbſt angerichteten großen Verheerungen hat man indetz 
nicht bemerkt, daß er die Triebe der Bäume angreifen). Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt es übrigens daß er nur die Rinde junger ver— 
pflanzter Fichten benagt, und nur höchſt ſelten die aus Saa⸗ 
men an Ort und Stelle verwachſenen berührt. | 


VIII. Cleonus. 
Schnabel dick, lang, oben gefurcht; Fühler kurz, gebrochen. 


0 E. A. Roßmäßler (Prof. zu Sher Corſtinſekten. Leipzig 
1854. S. 70. | | 5 A1. 
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Augen länglich; Bruſtſtück wenig ſchmäler als die Flügel. W 
kel unbewehrt, Leib länglich. 


1. Cleonus suleirostris. 


Schwarz, dicht aſchgrau behaart, die Flügeldecken fein punk⸗ 
tirt geſtreift, mit nackten ſchiefen Binden, der Schnabel mit drei 
Furchen. 

Herbſt LXIV, 7. 

In fandigen dürren Blenden häufig, auch auf Difteln. 
Einen halben Zoll lang. Cl. nebulosus, mit ſpitzen Flügeldecken, 
iſt ihm ähnlich. 


2. Cleonus albidus. 


Schwarz, weißlich behaart, der Rücken des Bruſtſchildes, eine 
fügelbinde und vier Flecken daſelbſt nackt. Der Schnabel mit 
zwei Furchen, der Mittelkiel vorn geſpalten. 4. 
Panzer XIX, 2. | 
Ebendaſelbſt; etwas kleiner. Ihm ähnelt der größere 

C. glaucus. | 


IX. Phyllobius. 


Der Schnabel wenig länger als dick, far rund. keib ges 
ſtreckt, etwas weich, geflügelt. 7 


41. Phyllobius pyri. 


Laͤnglich Schwarz, mit ſchmalen ſeidengrünen und goldigglän⸗ 
zenden Schüppchen bedeckt; Fühler und Füße roſtbraun, die 
Schenkel dick, mit ſtarkem Zahn. 

Panzer CVII, Taf. 4. 
Häufig im Frühling auf Obſtbäumen, Erlenblättern ꝛc., 
4—5“ lang. 

2. Phyllobius argentatus. 


Länglich ſchwarz, mit rundlichen ſilbergrünen Schüppchen be⸗ 
deckt und einzelnen aufrechtſtehenden Härchen; die Fühler dick, 
die Schenkel ſtark gezahnt, Schienbeine und Tarſen gelb. 
Herbſt LXXIX, Fig. 4. 

Voigt, Zoologie. Bd. WW. 23 
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um die Hälfte kleiner als der vorige. Häufig auf Obſtbäu⸗ 


men, Sträuchern u. a. Kräutern. 


X. Brachy deres. 


Schnabel ſehr kurz, breit; Fühler lang, der Schaft weit 
über die Augen ragend, die Keule ſchmal und lang. Augen her⸗ 
vorſtehend; Leib länglich, faſt walzenrund, ungeflügelt. 


Brachyderes incanus. 


Länglich, ſchwarz, braun behaart, mit zarten roſtbraunen 
Fühlern, kurzem Bruſtſchild, was oben flach iſt. 


Panzer XIX, 8. 


In Fichtenwäldern häufig, im Winter unter dem Moos. 
4 Linien lang. Oft find die Flügeldecken abgewezt, und dann 
ganz ſchwarz. 


XI. Curculio. 


Schnabel kurz, Fühler eilfgliederig, vorn gegen das Ende 
deſſelben eingefügt; Bruſtſtück klein; Flügeldecken hart, gewölbt. 


Schnabel gleichbreit, Flügeldecken mit eckigen Schul⸗ 
tern, nach hinten ſpitz verlaufend. Entimus. 
1. Der Juwelenkäfer. 
Cureulio imperialis. 


. Entimus imperialis, 


Schwarz, mit goldgrünen Schüppchen; Schnabel mit geld«- 


grünen Rinnen und einer ſolchen über das Bruſtſtück weg; Flü⸗ 
geldecken mit Reihen goldgrün beſezter Grübchen. Füße behaart. 
Olivier T. 1, F. 1. — Herbſt Taf. LXXVI, Fig. 1. 

Ueber zwei Zoll lang; der bekannte und vormals ſo be— 
rühmte Juwelenkäfer, deſſen in allen Vertiefungen ſitzende Schüpp⸗ 
chen zumal im Sonnenſchein wie Edelſteine glänzen und deſſen 
Flügeldecken man deßhalb in Amerika auch zu Ohrglocken u. a. 


— 
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Schmuck benuzt. Braſtlien iſt fein hauptſaͤchliches Vaterland, 
zwo er träge auf Gebüſchen ſizt, und jezt nicht ſehr theuer mehr 
zu haben iſt. Den erſten jedoch, der nach England kam, kaufte 
eine Herzogin von Portland für hundert Karolin. 

Es gibt noch mehrere, ihm ähnliche ſchöne Arten, fo C. (En- 
timus) splendidus oder fastuosus (Olivier T. V, F. 51) mit 
hinten aufgetriebenen, goldgefleckten Flügeldecken, ebendaſelbſt; 
den C. sumptuosus (Olivier 1, F. 13) mit erhabenen Punkten, 
in Cayenne zu Hauſe, und den C. regalis (ib. 1, 8) blaugrün, 
mit goldigen geſchweiften Binden; auf Domingo. 


en Der Schnabel nach vorn etwas verdickt; die Füh⸗ 
ler länger als der Kopf, das 1 und der Leib 
eirundlich, gewölbt. Cureulio. 


2. Curculio germanus I. 
Molytes germanus Schönherr, Curculio fusco-maculatus F. 


Schwarz, mit einzelnen Bürſtchen anliegender gelber Haare 
ſparſam beſezt. Die Schenkel mit undeutlichem Zahn. 
Herbſt LXXXVI, 2. 

Ziemlich groß, über einen Zoll lang, und der größte deutſche 
Rüßelküfer. Er iſt ſehr kraͤftig und feine Flügeldecken e 
ordentlich hart. 


3. Curculio coronatus Lalr. 
Curculio germanus Fabr. Molytes coronatus 8. 


Wie der vorige, aber nur halb ſo groß. Die Schenkel mit 
ſtarkem Zahn. 


Herbſt ib. Fig. 1. — Panzer 86, s 


XII. Cneorhinus. 


Der Schnabel vorgeſtreckt, mit flachem Rüden; Fühler 
kurz, mit ſteifen Borſten besen Leib hoch gewölbt, kugelig 
oder eiförmig. 

23 * 
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Cneorhinus geminatus 8. 


Schwarz, dicht braun behaart, aſchgrau geſtreift, mit breiten, 
faſt kugeligen, weißborſtigen Flügeldecken. Der Schnabel flach. 
Herbſt LXXXVII, Fig. 7. 


Auf ſandigen dürren Stellen. 


XIII. Brentus. 


Der Kopf nach vorn verlängert, in einen ſehr langgeſtreckten 
Rüßel übergehend; die Fühler fadenförmig, eilfgliederig, gerade, 
nach dem Ende etwas verdickt; der Leib lang. cylindriſch. 


Brentus Anchorago. 


Braunglänzend, mit geſtreiften Flügeldecken, längs einer 
jeden eine gelbe Linie. Das Männchen iſt an dritthalb Zoll 
lang, Kopf und Rüßel gleichen einer langen Nadel, das gleich» 
falls einen Zoll lange Bruſtſtück iſt flaſchenförmig, die Flügel: 
decken ragen über den After hinaus. Das Weibchen iſt nur 
halb ſo groß, mit viel kürzerem Kopf. Das mittlere Fußpaar 
iſt beträchtlich kleiner als die anderen. 

Olivier pl. 1, F. 2, a, b. 


Eine der wunderbarſten Geſtaltungen in der Natur. Dieſer 
Käfer lebt im ſüdlichen Amerika und auf den Antillen und wird 
unter Baumrinden zwiſchen Ameiſen angetroffen; eine ähnliche 
Gattung gibt es auf Neuſeeland und eine noch andere in Star 
lien. Welche Naturkraft dieſe ungewöhnliche Streckung in die 
Länge veranlaßt haben möge, iſt wohl zur Zeit noch nicht 
zu errathen. 


XIV. Apion. 


Der Schnabel rund, vorgeſtreckt, ziemlich lang und fpig. 
Fühler unter die Bruſt zurückgelegt, mit dichter dreigliederiger 
Keule, in der Mitte oder Baſis des Schnabels eingefügt. Leib 
birnförmig, nach vorn ſchmäler. 
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1. Apion pomonae. 


Mattſchwarz, ganz feinhaarig, mit dickem nach vorn ver: 
dünntem Schnabel; die Flügeldecken geſtreift punktirt, ins Blaue 
gefärbt, groß, nach hinten verbreitert, gewölbt. 


Panzer XX, 12. 


Auf Obſtblüthen, Gebüſch, im Graſe u. ſ. w.; 2“ l. Ihm 
ähnlich iſt der, noch einmal fo große, A. Craccae, auf Wicken 
und Haſelgeſträuch; er frißt die Wickenſchoten aus. 


2. Der rothe Kornwurm. 
Apion frumentarium. 


Blaß blutroth, matt, bloß die Augen ſchwarz, der Schnabel 
etwas gebogen, die Flügeldecken gekerbt geſtreift. 13“ lang. 
Panzer XX, 14. 


Auf Blumen oder Pflanzen und in Feldern häufig. Gyl⸗ 
lenhall bezweifelt, daß er ans Getreide gehe. 


XV. Rhynchites. 


Der Schnabel rund oder etwas zuſammengedrückt, lang, vorn 
breiter; der Kopf länglich. Fühler mit dreigliederiger Keule. 
Leib breiter als das Bruſtſchild; After nackt. 


1. Der Birkenſtecher. 
Rhynchites Betuleti. 
Attelabus Betuleti. 
Obenher grün ſeidenglänzend, glatt; Leib, Füße und Schna. 
bel goldgrün, die Stirn etwas eingedrückt. 
Panzer XX, 6. 8 


Ein Paar Linien lang; varlirt auch blau. Das Weibchen 
dieſer und der folgenden Arten hat an jeder Seite des Bruſt⸗ 
ſtückes eine Dornſpitze. Auf Birken, Erlen x. 


Kin 2. Der Pappelſtecher. 
Rhynchites populi. 
Obenher goldgrün, glänzend, glatt, Füße und Leib untenher 
„lolblau, die Stirn tiefer gefurcht. 
Panzer ib. 7. 


Größer und kleiner, nur zwei Linien lang, häufig auf der 
Zitterpappel . 


3. Der Rebenſtecher. 
Rhynchites Bacchus. 
Fr. Beche, Lisette. 


Goldig, kupferroth, glänzend, behaart; Fühler und . 
ſchwarz; die Flügeldecken punktirt und geſtreift. 


Panzer ib. 5. — Herbſt Taf. CIV, Fig. 1. 


Weit größer als die vorigen, 4— 5“ lang. Variirt auch 
grün und ſchwarzblau. . N 

Einer der ſchadlichſten Käfer für den Weinſtock, aber auch, 
nach Schmiedelberger “), für den Apfelbaum. Der genannte 
Pomolog bemerkte Anfangs Juli einen ſolchen Käfer, wie er 
binnen einer Viertelſtunde auf einem Apfel ein Loch bohrte, um 
hernach ſein Ei hineinzulegen. Er ſchob ſodann das Ei mittels 
ſeines Schnabels in die Tiefe einer Linie hinab, und ſchloß die 
Oeffnung, anfänglich durch Wiederversinigen der Oberhaut mittels 
der Kinnbacken, und kittete hierauf mit klebriger Materie aus dem 
After die Wunde zuſammen, indem er mit dem Hinterleib wie⸗ 
derholt darüber hinfuhr, um das Ganze zu glätten. Dieſe Ars 
beit dauerte eine ganze Stunde. 

Nach einer kurzen Ruhe wiederholte das Weibchen? dieſe 
Operation, bald auf dem nämlichen Apfel, bald auf einem an⸗ 
deren, immer aber auf der glätteſten Seite deſſelben. Bisweilen 
werden vier Eier auf einem Apfel abgeſezt. 

Nach wenig Tagen tritt aus dem Ei ein welßes Würmchen 


) Dieſe Arten find nicht mit den mattſchwarzen und ſchwarzblauen 
Obſtrüßelkäfern: Magdalis pruni, pyri, cerasi etc. zu Dan 
%) Beiträge zur Obſtbaumzucht 4. B., S. 172. 
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mit ſchwarzem Kopf hervor, welches ſich nun immer tiefer ein⸗ 
frißt, zulezt bis in's Kernhaus. Nach drei bis vier Wochen iſt 
die Larve ausgewachſen, tritt aus dem Apfel hervor, fällt zur 
Erde, um ſich in derſelben zu verpuppen, und kriecht im folgen⸗ 
den Jahre als Käfer aus. 

Nach Latreille's und vieler anderen Naturforſcher Zeug⸗ 
niß findet er ſich auch am Weinſtock, in deren Augen und Blũ · 
thenknoſpen er fein Ei einſticht und dadurch höͤchſt ſchädlich 
wird. Jener Naturforſcher ſagt, die Larve halte ſich dann in 
den zuſammengerollten Blättern deſſelben auf, und bringe ſie 
ſämmtlich zum Abfallen. Man ſoll in manchen Weinländern 
dieſe Käfer buchſtäblich ſcheffelweiſe geſammelt haben. Daß auch 
der vorige, Rh. Betuleti, gleichen Schaden thue, mag möglich 
ſeyn, Latreille hätte aber dieſen ächten gewiß nicht verkannt. 
Es gibt kein anderes Vertilgungsmittel gegen ihn, als ihn auf 
der Unterſeite der Blätter, wo er ſich aufhält, abzuleſen. 


XVI. Apoderes. 


Der Schnabel dick, kürzer als der Kopf; Fühler zwölfglie⸗ 
derig, mit dichter viergliederiger Keule. Der Kopf hinten in 
einen Hals verdünnt. Steiß nackt, die vorderen Schienbeine 
am Ende bedornt. 


Apoderes Coryli. 


Schwarz, glatt, der Hinterrand des Bruſtſtückes und die ge» 
kerbt geſtreiften Flügeldecken lackroth. 


Panzer C, Fig. 8. — De Geer V, Taf. 8, Fig. 3, 4. 
Bariirt mit einem ſchwarzen Fleck auf dem Bruſtſchild. 


Auf Haſelgeſträuch nicht ſelten. 3 — 4 Linien lang, größer 
und kleiner. 5 


— 


XVII. Anthribus. 


Fühler eilfgliederig, die lezten drei keulenförmig. Der 
Nüßel platt, kurz. Leib eiförmig länglich, mit nacktem Steiß. 
Das vorlezte Tarſenglied zweilappig. 


— da 


4. Anthribus latirostris. 


Länglich, ſchwarz, etwas flach; mit runzeligem Rüßel; das 
Ende der Flügeldecken grauhaarig, weißlich; das Bruſtſtück eckig, 
hinten mit einem erhobenen Querſtrich. 

Panzer XV, 12. — Herbſt CVI, Fig. 3. 


Nicht ſelten in alten Holzſtöcken. Etwa fünf Linien lang. 


2. Anthribus albirostris. 


Schwarzbraun, länglich, Rüßel und Ende der Flügel weiß, 
leztere darauf ſchwarz geſcheckt. 


Panzer ib. 13. — Herbſt ib. 4. 
Ebendaſelbſt; zumal an Birken und Weiden. 


3. Anthribus albinus. 


Länglich, graubraun behaart; Nüßel, Stirn, Ende der Flü— 
gel, und ein Querſtrich vorn auf denſelben weiß behaart; auf 
dem Bruſtſtück drei ſammetſchwarze Höcker in einer Querreihe. 
Fühler weiß und ſchwarz geſcheckt, deim Männchen länger. 


Panzer III, 16. — Her bſt ib. 1, 2. 
In altem Holze; 4—5““ lang. 


XVIII. Bruchus. 


Kopf herabgeneigt; Fühler fadenförmig, ſelbſt kammförmig 
und etwas geſägt, in die Ausbucht der Augen eingefügt, nach 
vorn dicker. Steiß nackt; Hinterſchenkel dick, gezahnt. Vier 
Tarſenglieder. 

Die Weibchen dieſer Käfer legen ihre Eier an die zarten 
Keime verſchiedener Pflanzen, zumal der Hülſenfrüchte, Erbſen, 
Bohnen, Wicken, aber auch des Getreides, der Dattelpalme u. 
a. Palmev, des Kaffeeſtrauches, die Saamen des Cacao u. ſ. w., 
in welchen die Larve den Winter zubringt, ſie aushöhlt und ſich 
darin verpuppt. Man erkennt ſolche Saamen an den darin 
befindlichen Löchern. 
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1. Bruchus nucleorum, 

Aſchgrau mit geftreiften Flaͤgeldecken; die Hinterſchenkel ſehr 
dick, mit einem Zahn. 
Olivier IV, T. 1, F. 1. — Germar in ſ. Mag. der Entom. 

B. III, Taf. 1. Br. ruficornis, als verwandte Art. 

In den großen Palmnüſſen des wärmeren Amerika. Einen 
Zoll lang. Die gekrümmte, einem Engerling ähnliche Larve 
kommt nicht ſelten in den Baectris-Früchten nach Europa. 


2. Bruchus granarius. 


Schwarz, eirund, Vorderbeine und erſte Fühlerglieder röth— 
lich, das Bruſtſtück und die Flügel mit weißbehaarten Flecken. 
Hinterſchenkel mit einem Dorn. 

Panzer LXI. 

Auch der Steiß und die Stelle vor dem Schildchen ſind weiß. 
2“ lang. In Sämereien, zumal der Hülſenfrüchte; der Käfer 
ſoll an Orobus tuberosus häufig ſitzen. 


3. Der Erbſenkäfer. 
Bruchus pisi. 
Schwarz, weiß gefleckt; der Steiß weiß, mit zwei großen 
ſchwarzen Flecken. 
Panzer ib. 14. 
In Erbſen und Bohnen, die er zerſtört. 3“ lang. 


Zweite Familie. 
„)) 
(Xylophaga, Bostricida, Corticicola.) 


Die Käfer dieſer zweiten Ordnung ſind ſämmtlich nur klein, 
hart, und in altem oder auch friſchem Holz der Bäume lebend. 
Sie und ihre Larven bohren dieſe an, und veranlaſſen das Aus⸗ 
treten des Nahrungsſaftes, wodurch fie abſterben. Sie richten 
dadurch ganze Wälder zu Grunde. 
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Ihr Kopf iſt klein, mit keulen⸗ oder fadenförmigen Fühlern 
verſehen, und in das Bruſtſtück zurückgezogen. Der Leib iſt ey⸗ 
linderiſch, ſelbſt gewölbt oder kugelig, von Farbe ſind die mei⸗ 
ſten braun. 

Die Larven find fußlos und freſſen ſich Gänge in verſchie⸗ 
dener Art theils unter der Rinde hin, die ſie mit ihrem mulmigen 
Unrath erfüllen, theils tief in das Holz. Auch in holzigen 
Schwämmen gibt es welche; die mit keulenförmigen, durchblätter⸗ 
ten Fühlern finden ſich mehr in den Waldbäumen, die mit fa⸗ 
denförmigen häufiger in Herbarien, Büchern und Hausgeraͤthe 

(Schränken, alten Stühlen ꝛc.), wo ſie oft in beträchtlicher Länge 
einen geraden Kanal bohren. 


XIX. Apate. 


Fühler zehugliederig, kurz; die Keule kammförmig gefägt. 
Augen hervorſtehend, rund. Bruſtſtück kurz, erhaben, faſt Fuge 
lig, rauh. Schienbeine lang und ſchmal. 


Apate capueina. 
Mattſchwarz, etwas behaart, mit unbewehrten etwas netz⸗ 
artig punktirten braunrothen Flügeldecken. 
Panzer XLIII, 18. — Herbſt XLV, 7. 


In altem Holze. Sechs Linien lang, oder auch kleiner. 
Zeigt Verwandtſchaft mit Anobium. 


XX. Hylurgus. 


Fühler kurz, die Keule viergliederig, eirund-kugelig, ſpitz. 
Bruſtſtück nach vorn ſchmäler; Schlenbeine mit gezähntem Außen⸗ 
rand. Leih länglich, cylindriſch. N 

/ 41. Hylurgus ligniperda. 
Scolytus ligniperda Oliv. — Bostrichus elongatus Herbst. — Bostrichus 
| flavipes Panzer. 
Pechſchwarz, ziemlich lang behaart, die Fühler braunroth, 
mit ſtumpfer Keule, die Flügeldecken punktirt geſtreift, mit höcke⸗ 
rig⸗rauhen Zwiſchenräumen. 
Panzer XLI, 9. — Herbſt LXVII, 17. 
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Einer der Holzverwüͤſtenden, aber doch nicht ſo zahlreichen 
Käfer dieſer Gruppe. j 


2. Der Fichtenborkenkäfer. 
Hylurgus piniperda. 
Dermestes piniperda L. — Bostrichus piniperda Fabr. — Ips pini- 
perda Degeer. 

Pechſchwarz, kurz behaert, mit ziegelrothen Tarſen und 
Fühlern; die Flügeldecken zart punktirt geſtreift, mit höckerig 
rauhen Zwiſchenräumen. 

Panzer LXVI, 14. — Herbſt XLVIII, 8. . 

Drittehalb Linien lang, walzenförmig, ſchlank, mit vorn 
übergebogenem, den Kopf faſt ganz verſteckendem, gewölbtem, nach 
vorn verſchmälertem Bruſtſtücke. Er iſt kleiner und ſchlanker 
als der ächte Borkenkäfer. 

Man findet ihn zwar hie und da häufig an den Kiefern 
(Pinus sylvestris), aber doch nur an kranken Bäumen, zumal 
ſolchen, die ſchon som Borkenkäfer angegangen find. Seine Lebens⸗ 
art und Verwandlung iſt übrigens wie bei dieſem. Die Larve 
lebt unter der Rinde, der Käfer ſeldſt mehr in den oberſten I 
gen Trieben, welche dadurch auch verderben. 


XXI. Bostriehus. 


Die Fühler kurz, mit runder, zuſammengedrückter, vierglle⸗ 
deriger Keule. Das Bruſtſtück kugelig, groß, den Kopf bedeckend. 
Leib chlindriſch, die Flügeldecken hinten gezahnt. 


4. Der Borkenkäfer. 
Bostriebhus typographus. 
Der Buchdrucker. 

Pechſchwarz, walzenförmig, etwas glänzend und weichgelblich 
behaart; der Kopf faſt ganz im vorn rauhen, hinten glatten 
Bruſtſtäcke verſteckt; Fühlerkeule gelb. Der Leib weniger länger 
als das Bruſtdück, die Flügeldecken grob geſtreift punktirt, hinten 
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in Form eines hohlen Kreiſes abgeſtuzt, mit ſechs Zähnen, 
wovon der vierte der größte. 


Panzer XV, 2. — Herbſt XLVIII, 4, a. 


Dieſes iſt der ſo gefährliche Borkenkäfer, welcher einſt im 
Jahr 4783 auf dem Harze anderthalb Millionen Stämme zer— 
ſtörte, und noch jezt hie und da große Verwüſtungen anrichtet. 
Er wird drei Linien lang, kommt auch kleiner vor, und die noch 
nicht der Luft ausgeſezten, unter der Rinde befindlichen, find braun⸗ 
roth. Seine Lebenswelſe iſt die der übrigen Gattungen dieſer 
Familie, daher fie zugleich für dieſe als Muſter gelten kann “). 

Er erſcheint mit dem erſten warmen Frühlingswetter, indem 
er aus den Ritzen der Borken und anderer Schlupfwinkel, wo er 
überwintert hat, hervortritt, und dann in die Rinde ſtechender 
Fichten oder der Klötze ein ſenkrechtes Loch bis auf die Baſthaut, 
von einer Linie Durchmeſſer, gräbt. Hierauf bohrt das Weibchen 
allein ſtammauſwärts einen 2—4 Zoll langen und zwei Linien 
breiten geraden Kanal, zu deſſen beiden Seiten es in kleine 
Grübchen einzeln die kleinen weißlichen glänzenden Eier, zuſam⸗ 
men 60 — 80, legt, und mit dem Wurmmehl, feinen Excrementen, 
bedeckt. Aus ihnen kommen nach 8—44 Tagen die kleinen fuß⸗ 
loſen Maden, welche ſogleich zu beiden Seiten des Mutterkana— 
les geſchlängelte Gänge nagen, die nach ihrem Ende hin mit 
dem zunehnemden Wachsthum der Larven gleichfalls an Weite 
zunehmen. So zeigt ſich dann die Innenſeite der dann leicht 
abzulöſenden Borke mit ſolchen, dergeſtalt parallel dicht aneinan⸗ 
derſtoßenden, mit Mulm erfüllten Kanälen bedeckt, die wie ge⸗ 
fiedert, beiderſeits vom Mutterkanale ausgehen, daß der Platz 
auf das Sparſamſte benuzt erſcheint, und auch die von entgegen⸗ 
geſezter Seite herankommenden Larven ſich bis an die Grenze 
der andern fortſetzen. Wenn nach 3—4 Wochen die Larven zur 
Verwandelung bereit ſind, ſo gräbt jede am Ende ihres Ganges 
eine etwas erweiterte Höhle, um ſich darin zu verpuppen. Nach 
etwa 14 Tagen ſchlieft der Käfer aus der Puppenhülle, bleibt noch 
einige Zeit unter der Borke und gräbt da ohne Ordnung Gänge, 
die er wiederum hinter ſich mit ſeinem Unrath und Holzmehl 


„) Vergl. Roßmäsler Forſtinſekten S. 71. — Graf C. Ster n⸗ 
berg in der Iſis 1850. — Bechſtein Forſtinſekten u. ſ. w. 
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ausfüllt. Endlich kommt er heraus, um ſich zu begatten, und 
neue Kolonien anzulegen. | 

Man wird feine Anweſenheit bald an den Löchern der 
Rinde, oder an dem durch die Weibchen ausgeworfenen Holz⸗ 
mehle gewahr, welches nebſt Harztropfen und Spinnengewebe ꝛe. 
außen an dem Baume bemerkbar iſt. Durch die Zerſtörung des 
Baſtes wird nun der Baum abſtändig, die Nadeln fallen ab, 
werden roth und zulezt iſt ein folder Stamm kaum zu Brenn⸗ 
holz, und gar nicht mehr zu Bau- und Nutzholz zu brauchen. 

In der Regel gehen indeß die Borkenkäfer nur die ſchon 
kränklichen Bäume an, und befegen erſt die gefunden, wenn ihre 
Anzahl zu groß wird. Der ganze Berwandfungsverlauf umfaßt 
einen Zeitraum von acht Wochen; in der Regel zwei Bruten im 
Jahr, im Juni bemerkt man aber die meiſten. Ein Stamm 
kann 80,000 Stück Larven enthalten. 


B. pinastri iſt ihm ſehr ähnlich, aber faſt um 1“ größer. 


2. Der Kupferſtecher. 
Bostrichus chalcographus. 


Pechſchwarz, glänzend, Fühler und Füße rothbraun, die 
Flügeldecken pechbraun, an der Baſis ſchwarz, an der Spttze 
ſtumpf, jede mit drei undeutlichen kleinen Zähnen beſezt. 


Panzer XXXIX, 20. — Herbſt XLVIII, 2. 


Eine Linie lang, ſchlank, vollkommen walzenförmig, wenig 
behaart; findet ſich unter der Borke der Fichten, mit dem Vori⸗ 
gen vermiſcht. Seine Mutterröhre iſt aber nicht ſenkrecht wie 
bei dieſem, ſondern zieht ſich in ſchräger Richtung um den Stamm 
herum. Die Gänge der Larven dringen auch tiefer in das Holz 
hinein als jene. Er greift zumal die Aeſte und oberen Stamm⸗ 
ſpitzen an. Man ſoll ihn ſehr häufig im Klafterholze finden. 
Seine Anweſenheit verräth ſich an den kleinen Löchern, die nur 
eine halbe Linie im Durchmeſſer haben. 


3. Der Lärchenborkenkäfer. 
Bostrichus Jaricis. 


Pechſchwarz, etwas glänzend, blaßhaarig, mit längeren, 
1 3 3 
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geſtreift punktirten Flügeldecken, am Ende rundum ausgeſchnit⸗ 
ten, mit unregelmäßig gezähntem Rand. 
Panzer XV, 3. — Herbſt XLVIII, 43. 

Er iſt nur anderthalb Linien lang, im Verhältniß zu ſeiner 
Länge ziemlich breit. Auch feine Gänge gehen geichlängelt um 
den Stamm herum. Unter Fichten und Lärchenrinden. 


XXII. CI s. 


Fühler faſt doppelt ſo lang wie der Kopf, zehngliederig, mit 
dreigliederig großer, durchblätterter Keule. Augen kugelig, bers 
vorſtehend. Bruſtſtück quergehend, gerändert, nach vorn etwas er⸗ 
hoben und vorgezogen. Der Leib eiförmig, flach. 


Cis boleti. 
Anobium boleti Fabr. 

Pechbraun, etwas behaart, Fühler und Füße rothbraun, das 
Bruſtſchild ungleich, vorn zurückgebogen, hinten ſtumpfwinkelig. 
Panzer X, 7. | 

Ueberall in den Holzpilzen der Bäume; zumal in dem Pul⸗ 
ver derſelben, nachdem fie zerfallen find, zu finden. 2" lang. 

Es gibt noch verwandte Gattungen. | 


XXIII. Ptilinus. 


Fühler fo lang wie der Körper, beim Männchen kammför⸗ 
mig, beim Weibchen tief ſägeförmig. Leib walzenförmig, lang; 
Bruſtſtück breit, convex. - 


1. Ptilinus peectinicornis, 

Schwarz, laͤnglich⸗cylindriſch, mit faſt kugelrundem Bruſt⸗ 
ſtück. Fühler und Füße gelb, ins Ziegelfarbige. 2““ lang. 
Panzer III, 7. — Her bſt XLVI, 41, 12. 

In altem wurmſtichigem Holze, an Weiden- und Pappel⸗ 
ſtämmen, hie und da auch in Häuſern; er vorzüglich bohrt die 
Löcher in die Bücher, die in denen alter Bibliotheken oft mitten 
quer durch ganze Reihen Bände gehen. 


- A, = 


2. Ptilinus costatus. 


Schwarz mit braunen Flügeldecken mit drei ſchwachen Längs⸗ 
linien; das kugelige Bruſtſtück mit einer Längsrinne. 

Gleicht ſehr dem vorigen, doch iſt er größer, drittehalb Li— 
nien lang. Findet ſich an Pappel⸗ und Weidenſtämmen, in welche 
die Weibchen ſenkrechte Löcher bohren. 


1 


XXIV. Anobium. 


Fühler fadenförmig, die drei lezten Glieder lang. Der 
Leib länglich, cylinderiſch, das We breit, quergehend, 
breit gerandet. 


1. Anobium pertinax. 
Todtenuhr. Fr. Vrillette. Ptinus pertinax L. Anobium striatum F. 


Dunkel ſchwarzbraun, matt, das Bruſtſchild mit erhabenen 
wie handförmigen Runzeln, an der Baſis jederſeits ein gelber 
behaarter Fleck. 


Panzer VI, A. — Herbſt XLVII, 4, e 


Ju altem Holze, zumal veralteten Möbeln, Tiſchen, Stüh⸗ 
len u. dgl. Gibt durch Anklopfen der Kinnladen auf die Wand 
einen wie eine Taſchenuhr pickenden Ton, der dem Aberglauben 
ängſtlich iſt. Dieſer Käfer hat auch beſonders die Eigenheit ſich 
todt zu ſtellen, und ſich eher in einem Löffel über dem Feuer 
braten zu laſſen, als daß er ein Lebenszeichen von ſich gäbe. 
24 Linien lang. 

A. striatum, braun, mit weißen Härchen, findet ſic auch 

in Häuſern. 


2. Anobivm paniceum. 


Länglich, eiförmig, roſtroth, behaart, mit gleichförmig con⸗ 
verem Bruſtſchild, die Flügeldecken zart 1 
Panzer LXVI, 6. 

Der gefährlichſte Feind der Herbarien, deſſen Larve viel in den⸗ 
ſelben zerſtört. Findet ſich auch in Inſektenſammlungen, altem 
Brod, und fonft in Häuſern. 4—2““ lang. 
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3. Anobium tesselatum. 


Ptinus pulsator. 


Roſtbraun, ganz fein rauh, durch gelbliche Härchen wie 
würfelig gezeichnet. 


Panzer LXVI, 3. 


Ebenfalls im alten Holz, und gleichfalls einen pickenden 
Ton veranlaſſend. 


XXV. Ptinus. 


Fühler ſo lang wie der Körper, fadenförmig, einfach, zwi» 
ſchen den Augen eingefügt; Leib eiförmiglänglich; Bruſtſtück 
ſchmäler als die Flügeldecken, etwas aufgetrieben, kappenförmig. 
Ein Schildchen. Der Leib der Männchen faſt walzenförmig, der 
der Weibchen convexer. N 


Der Dieb. 


Pt inus fur. 


Roſtbraun, etwas haarig, das Bruſtſtück hinten ſtark zu⸗ 
ſammengeſchnürt, über die Mitte mit vier Haarbüſcheln; die 
Flügeldecken unterbrochen weiß gebändert, die Schenkel keulen— 
förmig und etwas verlängert. 


Panzer XCIX, 4. — De Geer V, Taf. 9, Fig. 1—7. 


Oft unendlich häufig in Häuſern, an Bretterwänden, Gebälk 
x. und zumal den Naturalienſammlungen furchtbar. Geht lang— 
ſam und ſcheut das Licht, 2—5““ J. Er weiß feine Eier an 
die allerfeinſten Ritzen, z. B. der Glasdeckel über Inſektenkäſten, 
zu legen, fo daß die höchſt kleine Larve ihren Weg beim Aus— 
kriechen hinein findet, und zur Zeit der Verwandlung aus den 
zerſtörten ſtaubartigen Theilen der Inſekten ein ſpinnwebenarti— 
ges klebriges Geſpinnſt verfertiget. 
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Dritte Familie. 
f 


Eine ſchöne Ordnung oft ſehr großer ausgebildeter Käfer, 
welche man auch wohl an die Spitze dieſer Klaſſe ſtellen könnte, 
wenn die vorn angeführten Gründe nicht noch mehr für die 
Rüßelkäfer ſprächen. | | 


Die Käfer dieſer Familie find meiſt lang, mit parallelen 
Seiten, und etwas ſchmalen Flügeldecken, das Bruſtſtück meiſt 
cylindriſch, und nicht ſelten mit Dornen bewaffnet; im reiben 
den Bewegen veranlaßt es einen quikenden Laut, wie ein nicht 
eingeſchmiertes Rad. Der Kopf geht ſenkrecht herab, und zeigt 
ein Geſicht; die 9 0 ſind nierenförmig, die 5 "ale: 
geſchweift. 2 

Ausgezeichnet ſind ihre borſtenförmigen, langgliederigen 
Fühler, die oft die Länge des ganzen Körpers und noch mehr 
erreichen. Sie ſcheinen für den Gehörſinn empfindlich. Die 
Füße ſind mäßig lang, mehr eingezogen, und zeigen vier breite 
Zarfenglieder, wovon das dritte zweilappig, die Unterſeite aller 
ſchwammig⸗polſterig iſt. Ä 


Ihre Larven leben fämmtlich im Holze, in welches fie tiefe 
Gänge längs deſſelben bohren, mit Holzmehl erfüllen, und ſich 
darin verwandeln. Sie ſind meiſt ohne alle Füße, oder nur mit 
ganz kurzen verſehen. 


In den heißen Ländern beide Welten befinden ſich die grüͤß⸗ 
ten Gattungen; bei uns erſcheinen ſie gewöhnlich erſt im hohen 
und im Spätſommer. 


XXVI. Prionus. 


Kinnbacken groß und ſtark, Kinnladen kurz, cylindriſch, ein» 
fach, behaart; Fühler borſtig, bisweilen gefägt, dick, halb fo 
lang als der Körper. Bruſtſtück quer, flach, an den Seiten kän 
dern bedornt oder gezähnt. Flügeldecken flach. | 


2 5 7 2 
Voigt, Zoologie. Bd. IV, i a 
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1. Prionus giganteus. 
Schwarz, mit roſtbraunen Flügeldecken; das Bruſtſchild je— 
derſeits mit zwei Zähnen; die Fühler kurz. 
Olivier Col. VI, F. 21. 
Einer der größten Käfer; an vier Zoll lang. Er lebt in 


Cayenne und man ißt ſeine Larve wie die mehrerer anderer 
amerlkaniſchen. | 


2. Prionus scabricornis. 

Schwarz, ins Zimmetbraune; etwas behaart, das Bruſtſchild 
nach vorn ſchmäler, mit nur einem kleinen Zahn; die Fühler an 
den erſten fünf Gliedern mit kleinen Dornſpitzchen beſezt. 
Olivier IV, XI, 42. 

Gegen zwei Zoll lang; bei uns nicht häufig; mehr im ſuͤd⸗ 
lichen Deutſchland an morſchen Roßkaſtanien und Linden. 


3. Prionus cervicornis. 


4 Braun, das Bruſtſchild gerandet, jederſeits mit drei Zähnen, 
die Kinnbacken wie kurze Geweihe ausſehend, hervorſtehend, an 
der Außenſeite mit einem Dorn; die Fühler kurz. 

Röſel II, Taf. 1. — Olivier II, F. 8. 

Ebenfalls ſehr groß, über drei Zoll lang. Seine daumen⸗ 
dicke fußloſe Larve lebt im Käſebaum (Bombax) in Südamerika, 
und wird wie der Palmwurm, am Spieße gebraten, gegeſſen. 


4. Der Zimmermann. 
Prionus faber. 


Flach, groß, pechbraun, mit ebenem und höckerigem, am Rande 
gekerbtem Bruſtſchild, die Flügeldecken leberartig genarbt. 


Panzer IX, 5. 
Das Männchen hat ſägezähnige, zwölfgliederige Fühler, die 
länger als der Körper find; auch die Vorderbeine find länger, 


und am Ende der helleren Flügeldecken findet ſich ein Spitzchen; 
beim Weibchen find die Fühler dünn, kürzer als der Leib, das 
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Bruſtſtück höckerig runzelig, und hat hinten einen ſpitzen Dorn, 
die Flügeldecken ſind faſt ſchwarz. 2“ lang. 
Die Larve lebt in Eichen und Buchen. 


5. Der Gerber. 


Prionus coriarius. 

Pechbraun, mit dicken Füßen und Fühlern, beim Männchen 
etwas gewölbt, das Bruſtſtück breit, kurz, ſchmäler als die Flü- 
gel, jederſeits mit drei Zahnſpitzen; die Flügeldecken mit undeut⸗ 
lichen Längslinien. 

Panzer IX, 7. 1 

Anderthalb Zoll lang. Nicht ſo ſelten als der vorige. 


XXVII. Ceramb yx. 


Kopf vorſtehend, etwas geneigt; Fühler fadenfürmig, lang» 
gliederig; Augen nierenförmig; Bruſtſtück etwas kugelig, runzelig⸗ 
höckerig, meiſt bedornt. Leib und Flügeldecken lang, ſchmal. 


1. Ceramb yx heros. 

Länglich, convex, nach hinten verſchmälert, ſchwarzbraun, das 
Bruſtſchild runzelig, glatt, jederſeits mit einer Dornſpitze, die 
Flügel am Ende pechbraun. 

Panzer LXXXII, 4. 
Nicht ganz zwei Zoll lang. In Eichbäumen. 


2. Cerambyx cerdo. 


Schmal, ſchwarz, das Bruſtſtück querrunzelig, glatt, an je⸗ 
der Seite mit einer Spitze, die Flügeldecken nach dem Ende zu 
verſchmälert, runzelig. 

Panzer ib. 2 
Einen Zoll lang; in Buchen. 


3. Cerambyx alpinus, 
Callichroma alpina D. 
Schmal, aſchblau, das Bruſtſtück mit zwei Spitzchen und 
vorn e ſchwarzen Fleck; die Flügeldecken vorn und hinten 
24 * 
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mit ſeidenſchwarzem Fleck, in der Mitte mit eben ſolcher Quer: 
binde, die Knoten der Fühlerglieder mit einem ſchwarzen Haar- 
büſchel. 
Olivier IX, 58. N 

Auf Gebirgen. Einen ſtarken Zoll lang. Er hat einen 
eigenen Geruch. 


4. Cerambyx moschatus. 
Callichroma moschata P. 
Schmal, ſtahlgrün, mit aer Fühlern. 
Olivier IV, 2, 7 


Häufig auf Weiden. Sein eigenthümlicher Geruch wird 
bald mit dem von Roſen, bald mit Moſchus verglichen, 1“ l. 
In der Krimm findet ſich ein ihm fait ganz gleichender (C. am- 
brosiacus), nur mit blutrothem Bruſtſchild. 


XXVIII. Callidium. 


Flach, mit ſcheibenförmigem unbewehrtem Bruſtſtück; Fühler 
borſtenförmig, kürzer als der Leib. 
1. Callidium bajulus. 


Bräunlich oder ſchwarz, mit langen weichen weißen Haas 
ren; auf dem Bruſtſtück zwei Höcker; auf den Flügeln zwei bis 
vier weißliche Flecken. 


Panzer LXX, 1. 
An Kiefern, Fichten ze. 9 l. 


2. Callidium violaceum. 


Breit, niedergedrückt, obenher violetblau, mitunter ins 
Grüne. 7 Linien lang. 


XXIX. Clytus. 


Fühler fabenföemig,; Bruſtſtück kugelig, Aubeinaffer „ber 
Leib eylindriſch, dicht anliegend, behaart. 
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1. Clytus arietis. | 
Schwarz, Fühler und Beine roſtgelb; Bruſtſtück abgerundet, 
vorn und hinten gelb gerandet; Schildchen gelb, Flügeldecken mit 
vier gelben ſtreifenförmigen Querbinden, wovon die zweite ſchief. 
Panzer LXX, 1. 


Auf Waldwieſen. 


2. Clytus mysticus. 


Schwarz, ſchmal, die Flügel an der Baſis rothbraun, in 
der Mitte mit drei gekrümmten weißen Linien, auch die Spitze 
der Fluͤgeldecken weißhaarig. 

Panzer LXXXI, 9. 


Acht Linien lang. Häufig im Frühjahr in den Obſtblüthen, 
und beſonders in denen des Weißdorns. 


XXX. Lamia. 


Fühler borſtenförmig, ſehr lang mit langen Gliedern. Bruſt⸗ 
ſchild abgerundet, dornig. Flügeldecken flach. Das Geſicht groß 
ſenkrecht herabgehend. 


1. Lamia longimana. 
Aerocinus longimanus. — Fr. Arlequin de Cayenne. 


Die Fühler länger als der Leib, die Vorderfüße ſehr lang 
und groß, mit an der Innenſeite dornigen Schienbeinen; das 
Bruſtſtück kurz, an jeder Seite mit einer in eine Spitze endigen⸗ 
den eingefügten Kugel; die Flügeldecken flach; etwas breit, ge— 
ſäumt, in vier Spitzen endigend, und wie das Bruſtſtück ungleich, 
mit vertieften Furchen und vorn wie eingeſtochenen Löchern; die 
Farbe erdbraun mit ſchwarzen Flecken und gelben und rothe 
Zeichnungen. 5 


Röſel II, Tof. 1. 8 
Faſt dritthalb Zoll lang und einen breit. In Südamerika. 
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2. Der Schreiner. 
Lamia aedilis. 
Acanthocinus aedilis Dej. 

Die Fühler des Männchens vier bis fünfmal fo lang als der 
Körper; die Flügel flach, ockergelb ins Erdbraune, etwas nebelig 
gewellt. Das Weibchen mit hervorſtehender Legeröhre. 
Panzer 119, 22. 

Etwa 8 lang. Auf Holzpläßen und in den Häuſern der 
Tiſchler ꝛc. gar nicht ſelten. 


3. Lamia oculator. | 

Groß, die Fühler aſchgrau, anderthalbmal fo lang als der 
Leib; der Körper gedrungen, ſtark. Oberſeite pechſchwarz, glaͤn— 
zend, das Bruſtſtück ſchmal, vorn und hinten mit weißen Linien 
geſäumt, jederſeits mit einem Höcker; die Flügeldecken gefurcht, 
jede mit vier weißen in der Mitte roſtgelben Flecken, wovon die 
dritten quer gehend. 
Olivier 67, II, 2. 

Anderthalb Zoll lang; ein ſchöner Käfer. Am Vorgebirge 
der guten Hoffnung zu Hauſe. 


4. Lamia tristis. 
Morimus tristis. 


6 Aſchgrau, die Flügeldecken fein ſchwarz gekörnt, mit vier 
großen ſchwarzen Flecken. Die Fühler länger als der Leib, das 

Bruſtſchild jederſeits mit einem Dorn. 

Olivier IX, 62. 

Soll im ſüdlichen Frankreich im Cypreſſenholz leben. Der 
Käfer iſt fo groß wie ber vorige, wohl noch geſtreckter, kommt 
aber auch kleiner vor. 


5. Der Weber. 
Lamia textor. 


Dorcadion textor Dalm. Pachystola textor Dej. 
Mattſchwarz mit feingefürnten Flügeln; die Fühler mehr 
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als halb ſo lang als der Leib, dick, das Bruſtſtück ſeitlich mit 
einem ſpitzen Dorn. 
Panzer XIX, 1. 

Dieſer Käfer iſt dick, gedrungen, gewölbt, wie die vorigen 
1/—45““ lang, größer und kleiner. Findet ſich an Weidenbäu⸗ 
men, Buchen und Birken oft ziemlich häufig. 

6. Der Schlotfeger. 
Lamia fuliginator. 
Dorcadion fuliginator. 


Schwarz, mit etwas dornigem Bruſtſtück; die Fluͤgeldecken 
aſchgrau mit dem Alter (2) ganz ſchwarz. 


Panzer 21. 


Einen halben Zoll lang. Die ganz ſchwarze, weit häufiger 
vorkommende Art ſcheint doch von der aſchgrauen, die man deß— 
halb auch als L. morio unterſcheidet, fpecififch verſchieden. 


XXXI. Saperda. 


Fühler borſtig, ſo lang wie der Körper, in einen Ausſchnitt 
der Augen eingefügt. Taſter fadenförmig. Kopf herabgeneigt. 
Bruſtſchild unbewehrt, wie der Leib eylindriſch. 

I Saperda carcharias. 


Graugelblich behaart, die Flügeldecken glänzend ſchwarz ger 
körnt; die Glieder der Fühler mit ſchwarzer Spitze, nicht zu lang. 


Panzer LXIX. 1. 


Ueber und unter einem Zoll lang, ſtark. Zumal an Pappeln. 


2. Saperda oculata. 


Das rothgelbe Bruſtſtück mit zwei ſchwarzen Punkten, die 
Flügeldecken ſchwarz. 


Panzer J. c. 18. 
Lang und ſchmal faſt eylindriſch; ſieben Linien lang. 
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3. Saper da sealaris. 


Schwarz, behaart, längs der Flügelnaht ein gelber, ſechs⸗ 
mal mit ſchwarzen Querſtufen unterbrochener Streif. 


Panzer ib. 3. 
Ebenfalls lang und ſchmal, 7“ lang. Hat auch noch mehr 


ſchwefelgelbe Flecke. Man kann auch die Flügeldecken wie gelb, 
mit zwei ſchwarzen rechtwinkeligen Zickzacklinien gezeichnet, anſehen. 


4. Saper da tremula. 


Blaugrün, zwei ſchwarze Punkte auf dem Bruſtſchild, und 
vier ſchwarze Flecke längs jeder Flügeldecke. 
Panzer Taf. 7. | | | 

Auf Linden und Obſtbäumen. 8—9 Linien lang, etwas 
breiter wie die vorigen. 5 


XXXII. Rhagium. 
Stencorus. 8 


Fühler kürzer als der Körper. Kopf groß, bei den Augen 
aufgetrieben. Flügel etwas breit und flach, nach hinten wenig 
ſchmäler. Bruſtſtück mit ſeitlichem Dorn. 


1. Rbagium mordax. 


Schwarz, dicht punktirt und mit kurzen ockergelben Härchen 
beſezt, die Flügeldecken mit zwei verkürzten, von einander ent⸗ 
fernt ſtehenden Binden. 

Panzer LXXXI, Taf. 3 (ſchlecht). 

In Wäldern; die Larve bohrt unter der Rinde der Fichten 
eine ſchneckenförmige Vertiefung, in der ſie ſich verwandelt, und 
kriecht durch ein Loch in der Mitte heraus. 


2. Rhagium inquisitor. 

Schwarz, punktirt, dicht gelblichgrau behaart, die Flügels 
decken mit zwei ziegelfarbigen einander nahe ſtehenden Binden, 
zwiſchen welchen ein 0 glatter, glänzender Fleck. 

Panzer ib. 4. 
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Etwas kleiner als der vorige; ebendaſelbſt. Eine dritte 
Gattung, Rh. indagator, iſt ſchwarz mit aſchgrauen Haaren 
und erhabenen Längslinien auf den mit Binden verſehenen ges 
fleckten Flügeln. Beide auf Waldwieſen. 


XXXIII. Leptura. 


Fühler borſtenförmig, neben den Augen eingefügt. Bruſt⸗ 
ſtück nach vorn kegelförmig verjüngt; Flügeldecken nach hinten 
ſchmäler. 


1. Leptura rubrotestacea. 
Leptura rubra. N 
Schwarz, das Weibchen mit ziegelrothen Flügeldecken und 
Bruſtſtück; das Männchen mit ſchmutziggelben Flügeln. 
Panzer LXIX, 42. 
Nicht ſelten an Bretterwänden. 9" l. 


2. Leptura quadrifaseiata. 


Schwarz, glänzend, die Flügeldecken mit vier breiten gelben 
Querbinden, wovon die vorderſte unterbrochen. 


Panzer CXVII, 8. 
Acht Linien lang, hinten ſchmal. Häufig auf Waldblumen. 


3. Leptura melanura. 


Schwarz, grauhaarig, mit rothen Flügeldecken; die Naht 
und Spitze ſchwarz. 
Panzer LXIX, 19. 

3“, lang. Häufig auf Schirmpflanzen. 

Unter dem Namen Pachyta find die etwas breiteren und 
kürzeren Lepturen mit mehr rundlichem Bruſtſtücke geſondert, 
z. B. P. collaris und virginea, ſchwarz mit rothem Bruſtſtück, 
(Panzer CXVII 5 und 6) jene braunhaarig und ſchmäler, dieſe 
glatt und breiter. Beide auf Blumen. | 

Pachyta quadrimaculata mit braungelben Flügeln und vier 
faſt viereckigen Flecken trifft man auch in unſeren Wäldern. 
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XXXIV. Molorchus. 


Necydalis. 


1 


Die Flügeldecken kaum ſo lang als das Bruſtſtück; die Un 
terflügel bedecken den Leib. Die Schenkel keulenförmig. 


1. Molorchus abbreviatus. 
Necydalis major L. 


Schwarz, mit roſtbraunen ungefleckten Flügeldecken, Fühlern 
und Füßen. Die Hinterkeulen dunkelbraun, die Fühler kurz. 


Panzer XLI, 20. 
Einen Zoll lang. An Erlengebüſch u. a.; felten. 


f 


2. Molorchus dimidiatus. 


Schwarz, weich behaart, die Flügeldecken hellbraun mit eis 
nem ſchiefen weißen Strich. Die Fühler des Männchen länger 
als der Körper. 

Panzer XLI, 24. 


5“ lang. Nicht ſelten auf Blumen im Walde. 


3. Molorchus umbellatarum. 


Schwarz, behaart, die Flügeldecken braun, ſchwarz einge⸗ 
faßt. Die Schenkel dick, an der Baſis weiß. Die Fühler der 
Männchen ſehr lang. 

Panzer CXIX, 24. 


Ebenſo klein wie der vorige; an gleichen Orten. 


XXXV. Donacia. 


Fühler fadenförmig; Kopf vorgeſtreckt, durch einen Hals 
vom Bruſtſtück unterſchieden. Flügeldecken faſt dreieckig, hinten 
ſchmäler und abgeſtuzt. Die Schenkel keulenförmig, biswei⸗ 
len gezahnt. 

Dieſe Käfer finden ſich blos an Waſſerpflanzen, zumal 
Schilfſtengeln, Seeblumenblättern ꝛc., in denen ſie, wie es ſcheint, 
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ihre Verwandlung beſtehen. Sie ſind bronzeartig metalliſch 
ſchimmernd. Ihre Säfte ſcheinen ſehr ſcharf zu ſeyn, da ſich 
die Nadel, an die man ſie ſticht, ſehr bald mit Grünſpan an der 
Baſis beſezt. 

4. Donacia sagittariae. 

Donacia aquatica, anrea, collaris. 

Etwas flach, obenher ſeidenglänzend, grün unten goldig bes 
haart, das viereckige Bruſtſtück runzelig punktirt, die Flügel⸗ 
decken punktirt⸗geſtreift, mit Eindrücken. Die Hinterſchenkel mit 
einem Zahn. 

Panzer XXIX, 7, 8. 
An Waſſerpflanzen. 5“ l. 


2. Donacia lemnae. 
Donacia marginata, vittata, 

Flach, bronzebraun, untenher aſchgrau ſeidenartig glänzend, 
Bruſtſtück runzelig, Flügeldecken mit Eindrücken, und einem pur⸗ 
purfarbigen Streif; die Schenkel unbewaffnet. 

Panzer XXIX, 12. D. limbata. 
Von gleicher Größe und ebendaſelbſt. 


3. Donacia nymphaeae. 


Kupferroth, mit aſchgrau behaartem Leibe; die Schenkel 
hinten gezahnt. 
Panzer ib. 

Den Donacien verwandt find die oſtindiſchen und afrikani⸗ 
ſchen Sagra, deren Kinnbacken aber ungeſpalten ſind. Ihr Leib 
iſt auch dicker, gedrungen, höher, und die Schenkel ſtaͤrker, dabei 
ſind ſie vom prächtigſten blauen und grünen Metallglanz. So 
z. B. S. femorata, goldgrün, und S. punctata violet⸗fupfergol⸗ 
dig, mit ungeheuer dicken Hinterſchenkeln. 


XXXVI Le ma. 


Fühler ſchnurförmig, das erſte Glied kugelig, dick; die Augen 
hervorſtehend, das Bruſtſtück viel ſchmäler als die Flügeldecken. 
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1. Lema merdigera. 
Crioceris merdigera. Chrysomela merdigera. 

Schwarz, Bruſtſtück und Flügel braunroth, ungefleckt. 
Panzer XLV, 2. 

Das Bruſtſtück hat auf jeder Seite einen tiefen Eindruck. 
4“, J. Häufig an der weißen Lilie, Kaiſerkrone u. a. Die 
Larve ſchiebt ihren ſchmutziggrünen klebrigen Unrath über ſich, 
ſo daß ſie zulezt ganz darunter verſteckt iſt. 


\ 
\ 


2, Lema asparagi. 

Länglich, ſchwarzblau, das rothe Bruſtſtück mit zwei ſchwar⸗ 
zen Punkten. Die Flügeldecken gelb mit einem gemeinſchaftlichen 
ſchwarzblauen dreifachen Kreuz, zuweilen verfloſſen. 

Panzer LXXI, 12. 

Auf Spargel häufig. 

Es gibt noch verwandte Gattungen, auf den Convallarien, 
Gräſern u. ſ. w. 


Vierte Familie. 


e e had. 
(Sternoxi, Serricornia.) 


Das Bruſtbein verlängert ſich unten bis fait an den Mund 
als eine Platte, und hinterwärts in eine Spitze als ein ſtumpfer 
Dorn, oder gabelförmig. 

Dieſe Käfer ſind ſchmal, manche faſt eiförmig oder mit nach 
hinten zugeſpizten Flügeln verſehen; ihr Kopf geht herab und 
ſteckt in dem nach vorn verfchmälerten Bruſtſtück. Die Fühler 
ſind oft ſägeartig. 

Sie haben einen harten Körper, oft ſchoͤn metalliſch glänzend, 
und leben bloß von und auf Vegetabilien. Bei der Berührung 
ſtellen ſie ſich todt. 

Ihre Larven ſtecken im Holze oder in Pflanzenwurzeln. 


nn 


xXXVH. Shuellftäfen 
Elater. 
4. 


Die Hinterwinkel des Bruſtbeines ſpitz; das Bruſtbein in 
eine Spalte der Mittelbruſt paſſend, aus der es ſich herausbe— 
geben und wieder hineinſchnappen kann. Der Leib parallel lang 
und ſchmal. 

Dieſe Käfer haben die bekannte Eigenſchaft, ſich, wenn ſie 
auf den Rücken gefallen find, durch das Einſchnappen des Bruſt⸗ 
dornes in die Höhe zu ſchnellen und ſo wieder auf die Füße zu 
bringen, welche ihnen zu kurz ſind, um ſich mittels derſelben 
allein aufzuhelfen. Bedenkt man, daß auch dieſe ſo charafteris 
ſtiſchen, leicht kenntlichen Käfer ſich faſt überall auf Erden als 
die verſchiedenſten Species finden, die gewiß nicht durch Ausar⸗ 
tung und Wanderung dahin verbreitet worden, ſo muß man ſich 
abermals überzeugen, daß der Erdball auf allen Punkten ſeiner 
Oberfläche gewiſſe Formen hervorzubringen im Stande geweſen iſt. 

Ihre Larven ſind ſehr lang und ſchmal, und haben ſechs Beine. 


4. Elater flabellicornis. 
Melasis flabellicornis. 


Braun, das Männchen mit einem Fächer Fürst Buſchel 
an den Fählern. 


Olivier T. III, F. 28. 
In Oſtindien. 


2 e. 
Elater noctilucus. 
Pyrophorus noctilucus. 


Graubraun, auf jeder Seite des Bruſtſtückes ein länglicher 
gelber, des Nachts leuchtender Fleck. 


Olivier T. II, F. 14. — Herbſt CLVIII, 1. 


Der bekannte Leuchtkäfer Weſtindiens und Nordamerika's, 
deſſen Wirkung aber doch ſehr übertrieben worden iſt. Er iſt 
etwas über 1“ lang, und unſcheinbar dunkelbraun gefärbt. Die 
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Larve ſoll in Zuckerrohr leben. Elater phosphoreus in Suri⸗ 
nam iſt ihm ähnlich, aber kleiner. Der leuchtende Stoff findet 
ſich am Bruſtſtück und Bauch und ſcheint durch jene Flecke hindurch. 


3. Elater furcatus. 
Pericallus sulcatus. 


Gelb, die Flügeldecken mit drei braunen Laͤngsſtreifen. 
In Cayenne. Ein ſchöner Käfer; ſchmal, 1“ a4" l. 


4. Elater murinus. 
Agrypnus murinus. Schmid. Fr. taupin. 

Erdfarbig, durch kurze Härchen wie ſchwarz, weiß und braͤun— 
lich gewölkt, Fühler und Tarſen roſtgelb. 
Olivier II, T. 2, F. 9. 

Sehr gemein auf Wieſen und zumal Fahrwegen. Er fliegt 
viel und zeigt dabei ſeinen rothgelben Bauch. Iſt ziemlich breit 
und etwa 6“ lang. 

5. Elater rufus. 
Athous rufus. 

Roſtroth, Kopf und Mitte des Bruſtſchildes dunkler, die 
Augen ſchwarz. 

Panzer X, 11. 

Einer der größten hieſigen Landes. An Fichtenſtaͤmmen. 
Der E. (Steatoderus) ferrugineus iſt ihm ähnlich. 


6. Elater pectinicornis. 
Ludius peetinicornis. 


Metalliſch, bronzegrün, ſchmal, die Fühler der Männchen 
kammförmig. 
Panzer LXXVII, 1. 

Auf Wieſen. 8“ lang. 


7. Elater aeneus. 
Ludius aeneus. 


Etwas breit, metalliſchglänzend grün oder violetblau, glatt, 
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die Flügeldecken hinten etwas breiter, Fühler und Füße einfach, 
leztere roth. 
Im Graſe, unter Steinen; häufig. 7" l. 


8. Elater niger. 
Ampedus niger. 

Länglich, ſchwarz, glänzend, braun behaart, mit ſchwach ge⸗ 
ſtreiften an der Baſis Aan Flügeldecken; die Fühler 
ſaͤgezähnig. 

Herbſt X, XLII, 48. 

Häufig auf Waldwieſen. 7 Linien lang. Profeſſor Roſſi 
zu Piſa hat ihn meiſt in der Begattung mit Cantharis mela- 
nura gefunden. 


9. Elater segetis. 
Agriotes segetis. Elater lineatus L. Elater striatus Fabr. 


Länglich, ſchmal, braun, grau behaart, die Flügeldecken grau, 
braun liniirt, Fühler und Füße ziegelroth. 


Panzer XCHI, 13. 


In Saatfeldern und Gärten überaus häufig. Die Larve iſt 
ſchmal, glatt, gelb, und verwüſtet die Keime der Getreideſaat 
und die jungen Kartoffelknollen. Sie lebt mehrere Jahre. Der 
Käfer iſt ſchmal, 5“ lang. e; 


XXXVIII. Prachtkäfer. 
Buprestis. 


Mit fadenförmigen, kurzen, oft ſägeartigen Fühlern; Bruſt— 
ſtück quergehend; Leib eiförmig länglich, flach, nach hinten biswei⸗ 
len verſchmälert oder gezahnt. 

Unter ihnen ſind die prachtvollſten aller Käfer, wie Gold 
und Edelſtein ſchimmernd, doch auch einige unbedeutend gefärbte; 
ſie laufen langſam, fliegen aber ſchnell, zumal in der heißen 
Sonne. Die Tropengegenden haben die ſchönſten aufzuweiſen. 

Ihre Larven leben im Holz, in welches ſie Längsgänge, mit 


— 384 — 


Mulm ausgefüllt, bohren, und Jahre lang darin verwandelt lie⸗ 
gen, ehe ſie ausſchliefen. 


1. Buprestis gigantea. 
Euchroma gigantea. 


Kupferroth, in der Mitte grün, metalliſch glänzend, mit runs 
zeligen, am Ende zweizähnigen Flügeln; das Bruſtſchild glatt. 
Olivier II, T. 1, F. 1. — Merian Taf. 50. 

Die größte Art, an 2 Zoll lang, das Weibchen hinten mit 
langer Legeröhre. In Südamerika und Weſtindien. 

2. Buprestis rutilans. 
Lampra rutilans. 


Schön metalliſch grün, an den Seiten etwas rothgoldig, bie 
Flügeldecken an ee Ende fägezähnig. 
Panzer LVIII, 


Sechs u a etwas breit; in Se 


3. Buprestis vittata. 
Chrysochroa vittata. 


Schön metallgrün, die Flügeldecken mit einem goldrothen 
Seitenſtreif, drei erhabenen Rippen, und punktirt, an der Spitze 
zweizähnig. 


Sulzer Kennzeichen der Inſekten Taf. VI, Fig. 14. — Olivier 
III, 17. 


Eine der ſchönſten; in Indien; faſt anderthalb Zoll lang. 
Fünfte Familie. 
„ e Eine a 
(Cy clic a.) 


Größtentheils kleine, obenher halbkugelige oder convex läng⸗— 
liche, glatte Käfer, ebenfalls häufig von ſchönem Metallglanz, 


— 
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und mit breiten, faſt aufſitzenden Fußblättern verſehen. Der 
Kopf ſteckt im Bruſtſtück, und dieſes grenzt ziemlich genau an 
die Flügeldecken, ohne Abſatz. Die Fühler find faden⸗ oder ſchnur⸗ 
förmig, nach Außen etwas dicker. 

Ihre Larven unterſcheiden ſich von denen der vorigen, daß 
ſie am Tage auf Pflanzen leben und gefärbt ſind. Sie haben 
ſechs Füße, ſind meiſt mit Schleim überzogen, und im Ganzen 
träge. Einige indeß halten ſich im Inneren der Pflanzen» 
ſtengel auf. 


XXXIX. Chrysomela. 


Fühler ſchnurförmig, vor den Augen eingefügt, nach außen 
dicker. Kinnbacken kurz, Kinnladen zweilappig; Bruſtſchild und 
Kopf abwärts geneigt. Leib kugelrund oder eiförmig, ſehr conver. 


1. Chrysomela populi. 


Eiförmig, dunkelblau, mit großen, punktirten, ziegelrothen 
Flügeldecken; ihre Enden ſchwarz. 


Panzer C, Taf. 3. 


An Weiden, Pappeln und Eſpen, zumal in Wäldern fehr 
gemein. 5—6 Linien lang. 


2. Chrysomela sanguinolenta. 


Eiförmig, blauſchwarz mit runzelig-punktirten ſchwarzen, 
rundum blutroth eingefaßten Flügeldecken. 


Panzer XVI, 10. 
Im Gras. 5““ lang. 


5. Chrysomela coriaria. 


Faſt kugelig, ungeflügelt, ſchwarz, ungleich lederartig punfe 
tirt, auf der Unterſeite violet. 


Panzer XLIV, 2. 


Im Graſe, auf Wegen. 5—6“ l. 
Voigt, Zoologie. Bd. IV. 25 
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4. Chrysomela haemoptera. 
Chrysomela hottentotta Fabr. 


Saft kugelig, ganz ſchwarzblau, die Fühler an der Baſis 
rothbraun, die Punkte der Flügeldecken tiefer, in unregelmäßi⸗ 
gen Reihen. 

Mehr auf Bergtriften, unter Steinen, im Frühling. Et⸗ 
was kleiner als die vorige. 


5. Chrysomela staphylaea. 
Chrysomela cuprea. 


Eonvereifdrmig, braun, obenher ee der Rand des 
Bruſtſchildes wulſtig. 


De Geer V, VIII, 24. 


Im Frühling unter Steinen u. a. 


6. Chrysomela graminis. 


Länglich⸗conver, glänzend grün, in der Mitte blau; die Flü- 
geldecken grob punktirt, rothgoldig. 
Auf Bergtriften. 5“ l. 


7. Chrys om ela cerealis. 


Eiförmig, fein punktirt, rothgoldig, das Bruſtſchild mit 
drei, die Flügeldecken mit Fünf dunkelblauen Streifen. 


Panzer 11. 


Im Frühling, auf Bergtriften, unter Steinen. 5“ l. 


8. Chrysomela fastuosa. 
? Eiförmig⸗convex, prächtig goldgrün, das Brufifchild in der 
Mitte blau glänzend, die Naht der Flügel, und ein kurzer Streif 
auf der Mitte derſelben, dunkelblau. 
Panzer XLIV, 42. 


5 f. Ebendaſelbſt; auch an Gemüſepflanzen ꝛc. 
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9. Chrys omela aenea. 
Glänzend grün oder blau, dicht punktirt, mit roſtgelbem Af- 
ter. Das Bruſtſchild quer viereckig. 4“ l. 


Panzer XXV, 9. a 
Zumal auf den Erlen, deren Blätter fie zerſtört. 4 l. 


10, Chrysomela vitellinae. 
Chrysomela vulgatissima L. 

Glänzend dunkelgrün oder blau bis ins Schwarze, auch W 
kupferroth, mit fein geſtreift punktirten Flügeldecken. 
Panzer XLIV, 16. (Galleruca vit.) CH, Fig. 4. (Galle- 

ruca betulae). 

Auf Weiden, Pappeln u. dgl. in unendlicher Menge, die 

Blätter zerfreſſend. 2“ l. 


XL Helode s. 


Länglich, mit vorgeſtrecktem Kopf und Bruſtſtück. Die lez⸗ 
ten fünf Fühlerglieder eine verdickte Keule bildend. 


Helodes phellandrii. 

Schwarzgrün, der Rand des Bruſtſchildes ausgeſchweift, 
gelb, die Flügeldecken punktirt-geſtreift, gelb, mit einem Eupfere 
braunen Mittelſtreif. 

Panzer LXXXIII, 9. 

An Waſſerpflanzen. Die Larve findet ſich im Inneren aller 

Stengel des Waſſerfenchels. 


XLI. Cryptocephalus. 
Fr. Gribouri. 


Fühler fadenförmig, halb oder ganz ſo lang als der Körper, 
der Kopf ſenkrecht herabgehend. Das Bruſtſtück ſehr convex. 
Leib eiförmig⸗cylindriſch; Steiß nackt. 

Die Larven dieſes Geſchlechtes ſollen Sackträger, wie manche 
Schmetterlingsraupen ſeyn. 

25 
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Cryptocephalus sericeus. 


Goldgrün oder kupferroth, auch blau, punktirt. Flügeldecken 
etwas runzelig. 

Panzer CH, 13. i 

Auf Blumen, zumal Cichoraceen. 3“ l. 

Die metallglänzenden prächtigen Eumolpus der heißen Zone 
ſind dieſen Käfern verwandt, nur größer und mehr vom Bau der 
Chryſomelen. Auch bei uns gibt es einen ſchönen, Eumolpus 
pretiosus, der ſelbſt auf den jenaiſchen Bergen gefangen worden iſt. 


KLEE. Erd fil 6. 
Haltica. 


Mit verdickten, zum Springen eingerichteten Hinterſchenkeln. 


Der gemeine Erdfloh. 
| Haltica oleracea. 
Länglich⸗eiſörmig, conver, grünblau mit ſchwarzen Fühlern. 


Panzer XXI, 1. 

2“ lang. Auf Aeckern, zumal der Rübſaat, und in Miſt— 
beeten, wo er oft alle Kohlpflanzen, Radieschen u. ſ. w. zer⸗ 
nagt. Zu ſeiner Vertilgung hat man theils Begießen der Pflan— 
zen mit Kalkwaſſer, theils das mechaniſche Mittel vorgeſchlagen, 
die Wände der Miſtbeete mit Theer zu beſtreichen und füdann 
mit einer feinen Brauſe die Pflänzchen zu e worauf jene 
Inſekten alle am Theer haften bleiben. 

Er findet ſich auch auf Haſelgeſträuch. Es gibt noch eine 
Menge anderer Species, auf verſchiedenen Pflanzen. 


XLIII,. Galeruca. 


Unterſcheidet ſich vom vorigen durch den Mangel der Spring— 
fuͤße und daß die Vorderbeine dicht beiſammen ſtehen. Das 
Bruſtſtück iſt klein und kurz, die Flügeldecken eiförmig, groß. 


ee 


1. Galeruca Tanaceti. 


Schwarz, ungefleckt, etwas glänzend, grob und dicht punktirt, 
die Flügeldecken mit ſchwachen erhabenen Linien. 


Panzer CH, 2. 


Auf Wieſen und Bergtriften. 4“ l. Kommt auch grau 
vor. Ein träger Käfer. Galeruca rustica iſt wenig verſchieden. 


2. Galeruca capreae. 


Länglich⸗eiförmig, ſchwarz, oben glatt, gelbgrau, der Kopf 
und zwei Bruſtſchildflecken ſchwarz, die Fühler ziemlich lang. 


Panzer CII, 7. 
In Unzahl an den Weidenruthen, deren Blätter fie zernagt. 


3. Galeruca alni. 


Eiförmig, violetblau, glänzend, mit violetrothen dicht punk⸗ 
tirten Flügeldecken; Fühler und Füße ſchwarz. 


Panzer CII, 3. 
An Erlenblättern. 4 l. 


XLIV. Schild käfer. 
Cassida. 


Der Leib unter dem breiten, ſchildförmigen Bruſtſtück und 
Flügeldecken verborgen. 

Sonderbar geſtaltete, längliche, kreisrunde, flach oder in der 
Mitte pyramidal erhöhte Käfer, die wie eine kleine Schildkröte 
unter ihrem viel breiteren Oberpanzer ſtecken. Dieſer iſt mit 
einem Rand eingefaßt. | 

Ihre Larven leben gleichfalls offen wie die anderen dieſer 
Familie. Sie ſind breit, kurz und platt, und am Rande mit 
verzweigten etwas dornigen Anhängſeln beſezt. Sie haben ſechs 
Füße, und treiben mittels ihres aufgerichteten gabelförmigen 
Schwanzes ihre Exeremente hervor, welche ſich auf dem Kücken 
anhäufen. 

Man trifft ſie auf Diſteln, Quirlpflanzen u. a., jedoch in 
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Europa nur wenige und kleine. Dagegen haben die heißen 
Länder viel größere, und von den alierfonderbariten Formen 
aufzuweiſen. 


4. Cassida gibbosa. 
Schwarz, faſt kreisrund, auf dem kleinen Bruſtſchild zwei 
gelbe haarige Flecken. 
Olivier 97, 1, 6. 
In Braſtlien; faſt einen Zoll lang. 


2. Cassida bidens. 

Schwarz, die Flügeldecken nach vorn breit, in zwei Ecken 
mit ſcharfer Kante hervorgezogen, die Mitte grob punktirt, er— 
hoben, und in einen langen aufrechten, am Ende zweitheiligen 
Dorn ausgehend. 

Olivier ib. 2, 20. 

Ebenfalls in Braſilien zu Haufe. Etwa 6“ l. Die Flü⸗ 
geldecken verſchmälern ſich nach hinten und haben die Form ei— 
nes Wappenſchildes; der gerade Dorn auf ihrem Rücken iſt etwa 
zwei Linien lang. 


5. Cassida murraea. 


Eiförmig, ſchwarz, das Bruſtſtück eckig, die Flügeldecken 
punktirt geſtreift, an der Naht ſtark, in der Mitte weniger ſchwarz 
gefleckt. 

Herbſt VIII, 430, 12. 


Etwa 4 l. Obenher röthlich, ſeltener grün, im Tode 
braun. Auf Diſteln u. a. Pflanzen. 


4. Cassida equestris. 
Schwarz, obenher grün, die Ecken des Bruſtſchildes abgerundet. 
Panzer XCVI, 5. 


Breit eirund, 4“, l. Häufig auf Kräutern, zumal der 
Minze. Sie ſoll ſich von der kleinen C. viridis durch einen 
Silberſtreif unterſcheiden, der jedoch nach dem Tode verſchwindet. 


a 


5. Cassida ferruginea. 


Länglich⸗eiförmig, obenher braun, etwas goldig, die Ylügel» 
decken mit erhabenen Rippen. 


Panzer ib. 
Kaum 3“ lang. Auf Kräutern oft häufig. 


XLV. His pa. 


Fühler cylindriſch, hervorſtehend. Kopf ſenkrecht herab— 
gehend; Leib länglich eiförmig, nach vorn ſchmäler. Bruſtſtück 
trapeziſch⸗viereckig. | 

Der Stachelkäfer. 
His pa atra. 


Mattſchwarz, am erſten Fühlerglied ein Dorn, am Bruſt⸗ 
ſtück paarweiſe Stacheln, an den Flügeldecken zahlreiche kleinere. 


Panzer XCVI, 8. 


2/öl. An Graswurzeln, zumal an Mauern und Planken. 


Sechste Familie. 
Sch hn , fe 3 
(Melasomata.) 


Längliche, ſeltener rundliche Käfer mit weichem Bauche und 
nicht ſehr harten, biegſamen Flügeldecken. Der Kopf ſteckt im 
Bruſtſchild; die Füße endigen nur mit einer Kralle. 

Sie find theils Nachtkäfer, die erſt in der Dunkelheit her» 
vorkommen, theils ſitzen ſie auf Blumen. 

Ihre Larven haben ſechs Füße und nähren ſich von trocke⸗ 
nen Pflanzentheilen. 
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| XLVI. Anısotoma. 


Fühler mit fünfgliederiger Keule, der Körper glatt, conver, 
eirund oder kugelig, wie ein Hanfkorn. 


Anisotoma abdominale, 


Halbkugelig, glänzend, ſchwarz, untenher pechbraun, die 
Flügel ſehr regelmäßig punktirt⸗geſtreift. 
Panzer XXXVI, 9. A. glabrum. 

In fauler Baumrinde, Pilzen u. ſ. w. 2% l. 


XLVII. Mordella. 


Fühler fadenförmig; Körper länglich, nach hinten ſchmäler; 
der Bauch in einen Stachel endigend. 


Mordella aculeata. 


Schwarz, mit ſeidenartigen dicht anliegenden Härchen beſezt; 
der Stachel ſo lang als der Bauch. 
De Geer V, 25, 1 

3 l. Auf Blumen häufig; ſtellt ſich beim Fangen leblos, 
entſchlüpft aber ſehr ſchnell durch die Finger. 


XLVIII. Cistela. 
Fühler fadenförmig, Augen mondförmig. Leib eiförmig 
länglich. 
Cistela sulphurea. 


Gelb, mit ſchwefelgelben Flügeldecken. 
Olivier III, 1, F. 6. 


Auf Blumen, zumal der Schirmpflanzen; in Waldwieſen; 
auch am Getreide. 


XLIX. Pyroch roa. 


Fühler fadenförmig, etwas ſägezähnig, ja kammförmig, lang. 
Taſter lang. Bruſtſchild klein, ſcheibenförmig, Flügeldecken nach 
hinten etwas breiter. 
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1. Pyrochroa rubens. 


Schwarz, Kopf, Bruſtſtück und Flügeldecken blutroth. 
Olivier III, T. 1, F. 2. — Panzer XIII, 5. 
Auf Blumen, an Holzwänden. 7“ lang. 


2. Pyrochroa coecinea. 


Schwarz, bloß Bruſtſtück und Flügeldecken blutroth. 
Panzer XII, 41. 


Ein Weniges größer und dunkler roth als die Vorige. An 
gleichen Orten. 8 Linien lang. 


L, Scha ik en käfer. 
Tenebrio. 


Fühler kurz, ſchnurförmig, unter dem Kopfrande eingefügt. 
Das Bruſtſtück gerandet; Leib länglich, parallel, mit flachen 
Flügeldecken. 


Der Mehlwurm. 
Tenebrio molitor. 


Pechbraun, fait ſchwarz, mit geſtreiften Flügeldecken. Die 
Unterſeite nebſt den Beinen rothbraun. 
Panzer XLIII, 13. 


Die Larve lebt im Mehl, Kleie, altem Brod und iſt da 
häufig genug, zumal in Bäckerlaͤden und Mühlen zu finden. Sie 
iſt etwa 1“ lang, ſchmal, glänzend gelb mit ſechs kurzen Füßen. 
Der kleine platte Kopf iſt mit kurzen Fühlern verſehen. Der 
Schwanz endiget in zwei hornartige Spitzen. Sie beißen Löcher 
in das Holz, und ſind daher da, wo ſie ſich eingeniſtet haben, 
ſchwer zu vertilgen, zumal ſowohl fie als die Käfer nur im Fine 
ſtern thätig ſind. Sie häuten ſich viermal im Jahr, und die 
Puppe entwickelt ſich Ende Juli. Der Käfer ſieht Anfangs 
hellgelb aus. 

Sie geben das bekannte, nothwendige Nachtigallenfutter ab, 
ihre künſtliche Erziehung habe ich im II. Bande, S. 198 bei der 
Nachtigall angegeben. 
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LI. Blaps. 


Leib laͤnglich, nach hinten zugeſpizt. Die harten Flügeldecken 
find? am Rande umgeſchlagen, verwachſen, und gehen in eine 
Spitze aus. 


Der To den ka fe er. 
Blaps mortisaga. 
Schwarz, mattſchimmernd, fein punktirt, die Spitze ſtachelig. 


Panzer III, Fig. 3. 
1“ J. In Häuſern; gibt einen ſtinkenden Saft von ſich. 


Siebente Familie. 
ie BD eee 
(Lamellicornia.) 


Große, dicke, ja plumpe Käfer; dle weniger geſchickt ſcheinen 
auf glattem Boden zu laufen. Ihr Leib iſt ſtark, die Flügel— 
decken hart und ſtark, das Bruſtſtück meiſt groß, gewölbt; der 
Kopf iſt klein, die Fühler endigen bei allen in drei bis ſieben 
Blätter, die ſich wie die eines Fächers öffnen und ſchließen können. 

Viele leben im Miſte der wiederkäuenden Thiere und der 

Pferde, und graben ſich Löcher in den Boden darunter. Andere 
leben auf Bäumen. 
i Ihre Larven find groß, dick, weich und wurmförmig, haben 
zwölf Ninge, einen glatten Kopf, mit großen Kinnbacken und 
ſechs Beine. Sie verpuppen ſich in einer eigens verfertigten 
Höhlung, die ſie aus Erde oder Spänen zuſammenkleben. 


LI. Hir ſchkäfer. 


Lucanus. 


Die Fühler zehngliederig, das erſte Glied ſehr lang. Die 
Keule kammförmig, aus drei bis vier Kammſpitzen beſtehend. 


u. 


Die Kinnbacken hervorſtehend, groß, hornig, innen gezähnt, bei 
den Männchen viel größer. Die Unterlippe und Kinnladen be⸗ 
haart. Die Flügeldecken eiförmig. 
14. Der Schröter. 
Lucanus Cervus L. 
Feuerſchröter. Fr. Cerf volant. Engl. Stag-beetle. 

Dunkelbraun, auch ſchwarz. Die Kinnbacken der Männchen 
über einen Zoll lang, am Ende gabelig, in der Mitte mit einem 
ſtarken und vielen kleineren Zähnen. Die Kinnbacken der Weib— 
chen nur einige Linien lang. 

Olivier I, T. 1, F. 1. — Röfel II, Taf. 4, 5. 

Der größte deutſche Käfer, vorzüglich in Eichenwäldern 
zu Hauſe, wo er im Sommer fliegt. Seine Larve ſoll ſechs 
Jahre bis zu ihrer Vollendung brauchen; ſie iſt vier Zoll lang, 
und lebt im faulen Eichenholz. Einige halten ſie für den Cos- 
sus der Alten. 

Ein etwas kleinerer L. hireus s. capreolus (Lucanus dor- 
cas Panzer LVIII, 11) hat keinen großen Zahn in der Mitte 
der Kinnbacken. 


2. Lucanus parallelipipedus. 


Dorcus parallelipipedus. 


Schwarz, flach, Kinnbacken kaum ſo lang als der Kopf, beim 
Männchen mit einem in der Mitte aufgerichteten Zahn. 
Panzer II, 19. 

Ebendaſelbt; auch in Buchen- und Weidenbaͤumen. 1“/ l. 


LIII. Sinodendron. 
Oberlippe herausſtehend; Leib eylindriſch, convex. 


Sinodendron eylindrieum. 
Schwarz, das Brüſtſtück vorn abgeſtuzt, fünfzähnig, das 
Kopfhorn zurückgebogen. 
Panzer J, 1, II, 9. 
In faulen Baumſtämmen. 6” l. 


— 396 — 


LIV. Pass alus 


Fühler kurz, mit dreiblätteriger Keule. Der Körper läng⸗ 
lich, parallelipipediſch, niedergedrückt. Bruſtſtück vierſeitig, vom 
Leibe abſtehend. 


Passalus interruptus. 


Pechſchwarz, glänzend, mit in Furchen geſtreiften Flügels 
decken; der Scheitel in der Mitte mit einem nach vorn ge— 
krümmten Horn. 


Olivier I, T. 3, F. 5. 


Auf den Antillen. 15““ lang; das Bruſtſchild iſt glänzend, 
wie lackirt, mit einer Längsfurche in der Mitte. Eine ihr ſehr 
ähnliche Gattung, P. cornutus, ſoll etwas kleiner ſeyn. Die 
Larve lebt im faulen Zuckerrohr. | 


I 


LV. Lamprima. 


Fühler gebrochen, mit dreiblätteriger Keule; Kinnbacken bei 
den Männchen länger als der Kopf, ſenkrecht. Leib eiförmig— 
länglich, convex, prächtig glänzend. Das Bruſtbein in ein 
Horn verlängert; die Vorderfüße der Männchen ſchüſſelför— 
mig erweitert. 


Lamp rima aenea. 


Goldgrün mit goldener Stirn, und bärtigen eee 
die Flügeldecken mit kleinen vertieften Linien. 


v. Schreibers in den Transactions of the Linnean Society 
Vol. VI, 1. 


Einer der prachtvollſten Käfer, und doch mit den Schrötern ver— 
wandt. Glänzt wie grünes, rothes und gelbes gearbeitetes Gold. 
Es gibt auch einige eben ſo ſchöne, verwandte Gattungen, und 
man hat das Stück noch neuerlich mit vier Friedrichsdor be— 
zahlt. Sie leben auf Neuholland und den benachbarten Inſeln 
der Südſee. 
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LVI Roſenkäfer. 
Cetonia. 


Fühler kurz, in eine dreigliederige Keule endigend. Kinn⸗ 
backen klein, hautig. Die Seitenſtücke der Mittelbruſt ragen vor 
den Flügeldecken hervor. Körper breit, flach. 


1. Der grüne Goldhahn. 
Cetonia aurata. 

Metalliſch grün, ins Goldiggelbe und Kupferrothe ziehend, 
auf der Unterfeite lang behaart. Auf den Flügeldecken einige 
weiße Querſtriche. f 
Panzer XLI, 15. — Röſel II, Taf. 2. 

Der weltbekannte Rofenfäfer, zumal in den heißen Mittags- 
ſtunden auf den Blumen ſitzend. Seine Larve lebt in den Amei⸗ 
ſenhaufen, ohne beläſtiget zu werden, und ernährt ſich von dem 
Holzmulm derſelben. Er kommt von verſchiedener Größe vor, 
und man hat ihn, mit naſſer Brodrinde gefüttert, acht Jahre 
lang lebendig erhalten s). Cetonia fastuosa hat ganz glatte 
Flügeldecken. 


2. Der braune Goldhahn. 
Cetonia marmorata. 


Bronzeglänzend, olivengrün; die Flügeldecken mit geſtreuten 
weißen Strichen und Linien. 


Panzer XLI, 17. 
Einen Zoll lang. Zumal auf Blüthen der Waldbäume im 
Frühling. 
3. Der haarige Goldhahn. 
Cetonia hirtella. 


Schwaͤrzlich metalliſch ſchimmernd, ins Olivengrüne, überall 
mit langen graubraunen Haaren beſezt. Die Flügeldecken 


) Blumenbach Handbuch der N. G., S. 276. 
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gefurcht, mit einigen weißen Strichen und Querlinien; das 
Bruſtſchild gekielt. ’ 
Panzer IJ, 3. 

Auf Bergen, auf Blumen ſitzend. 5“ l. 

Unter den Cetonien gibt es ſo viele prachtvolle ausländiſche, 
zumal tropiſche, daß fie Percheron in einem eigenen Kupfer— 
werke“) beſchrieben hat. Eine ſolche, Cetonia Orpheus, auf 
Port Jackſon, gleicht einem Smaragd, und trägt eine goldene 
regelmäßig gezeichnete Leyer auf den Flügeldecken. 


LVII. Goliath. 

Kopf gerade, mit gabelförmigem oder zweiſpaltigem Bruſt⸗ 
ſtück; Bruſtſchild groß, rund, etwas dreiſeitig. Flügeldecken ſeit⸗ 
lich ausgeſchweift. 

Goliath giganteus. 
Oetonia goliata Fabr. 
Schwarz, mit weißgeſtreiftem Bruſtſchild. 
Olivier I, T. V, F. 33,3 Ta IX, F. 33. 
In Afrika. Alle Arten dieſes dem vorigen verwandten Un⸗ 


tergeſchlechtes ſind ſehr groß, und kommen in der heißen Zone 
beider Welten vor. 


LVIII. Tric hius. 


Der Leib flach, groß, das Bruſtſtück klein, kreisrund. Das 
Bruſtbein nicht erweitert. 


4: Der Eremit. 
Trichius eremita. 

Pechſchwarz, ins Kupferige; das Bruſtſchild in der Mitte 
gefurcht, mit zwei Höckern; das Stirnſchild vorn abgeſtuzt, beim 
Männchen gerandet. 

Panzer XII, 12. 


5 Monographie des Cétoines par Percheron et Gory. Paris 1838, 8. 
in Lieferungen. 
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Der größte hieländiſche, 15“ l. An den Wurzeln der 
Waldbäume, zumal der Eichen. 


2. Trichius nobilis. 


Goldgrün, ins Kupferige, mit runzeligen Flügeldecken. 
Panzer ib. 13. | 
Auf Blumen. Von der Färbung des Goldhahns. 


3. Trichius hemipterus. 


Schwarz, mit verkürzten Flügeldecken. Der nackte Hinter⸗ 
leib mit weißgrauen Schüppchen. Das Weibchen hat einen 
Legeſtachel. 

Auf Baumblüthen, 4—5““ lang. 


Fenn 
Melolontha. 


Fühler zehngliederig, die Keule des Männchens fiebenblättes 
eig, des Weibchens ſechsblätterig. Oberlippe zweilappig; Kinn⸗ 
backen dick und ſtumpf, kurz. Bauch dick. N 


1. Der Walker. 
Melolontha fullo. 
Braun, mit weißen Flecken beſprengt, das Schildchen mit 
doppeltem weißem Fleck; Bruſtſtück mit drei Läugslinien. 
Herbſt III, Taf. XXII, 4. — Panzer Cl, 8. | 
Die größte hieländiſche Gattung, gegen anderthalb Zoll lang 
Die hellen Zeichnungen beſtehen aus feinen Schüppchen. Die Larve 
findet fich in Kieferwäldern, und der Käfer ſoll ſchon ganze Striche 
daſelbſt abgefreſſen haben, er entlaubt aber auch andere Bäume. 
2. Der gemeine Maikäfer. 
Melolontha vulgaris. 
Fr. Hanneton. 
Schwarz mit braunen Flügeln und ſpitzem Schwanz; das 
Bruſtſchild zottig. | 
Röſel II, Taf. 1. 
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Dieſer Maikaͤfer wird einen Zoll lang und muß von dem 
folgenden unterſchieden werden. Er erſcheint mit den erſten 
Tagen des Mai an den Bäumen unſerer Spaziergänge und 
Gärten, fliegt des Abends und ſizt den Tag über ſtill. Im Mai 
und Junius gräbt ſich das Weibchen in die Erde, um 20—30 
Eier zu legen, aus welchen die ſogenannten Engerlinge (Fr. 
Ver blanc) kommen, welche im erſten Jahr nur einige Linien 
lang werden. Mit Ende des folgenden Jahres haben ſie einen 
Zoll erreicht, und ſo bedürfen ſie noch ein bis zwei Jahre, ehe 
ſie auf anderthalb vollkommen ausgewachſen ſind. Man kennt 
ſie als eingekrümmte halbdurchſichtige Würmer, welche, zumal 
beim Pfluͤgen der Felder, häufig herausgeworfen werden. Sie 
haben einen gelbbraunen, hornigen Kopf, ſechs Füße, und Deuts 
liche Athemlöcher zur Seite ihrer zwölf Ringe. Dieſe Larven 
thun den Feldfrüchten und den Gartenpflanzen unendlich viel 
Schaden, indem fie ihnen die Wurzeln abnagen. Endlich ver⸗ 
puppen fie fi) in der Tiefe der Erde, und der Käfer ſelbſt ſchlieft 
auch dort aus, um aber erſt im Frühling ſech herauf an das 
Tageslicht zu bohren. 


Seine Anzahl iſt oft ungeheuer, alle Zahlenberechnung über⸗ 
ſteigend. Man hat in einer Gegend oft mehrere hundert Millionen 
berechnet. Ich ſah einſt rund um die Stadt Frankfurt zahlloſe 
Haufen durch Feuer getödteter, und man kann Obſtbäume finden, 
die oft ganz wie mit ihnen bedeckt ſind. Sie dienen höchſtens 
um das Hausgeflügel, zumal Enten und Hühner, damit zu füt⸗ 
tern; auch ſah ich Perſonen, welche ihnen mit großem Appetit 
den Kopf und das Bruſtſtück abbiſſen, kauten, und deſſen reizen» 
den Geſchmack rühmten. 


Auf Java erſcheint Melolontha hypoleuca als Stellvertre⸗ 
ter dieſer Gattung, oft ebenſo zahlreich. 


3. Der Schornſteinfeger. 
Melolonta hippocastani. 


Der Türke. 
Wie der vorige, aber mit ſchwarzem glänzendem Bruſtſchild, - 
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Flügelrande und Beinen. Die Schwanzſpitze kurz, ſchnell ſich 
verdünnend; der Bauch breiter und höher. 
Panzer XCV, 8. 

Mit den vorigen. 


LX. Amphimalla. 


Die Fühler neungliederig mit dreiblätteriger Keule. Die 
Schienbeine der Männchen faſt urbewehrt; die Krallen gleich, 
unten an der Baſis mit einem Zahne. 


Der Brachkäfer. 
Amphimalla solstitialis. 
Melolontha solstitialis Fabr. 


Blaß gelbroth, langbehaart, die Flügeldecken mit vier 
Längsrippen. 
De Geer IV, X, 15. 


Gleichfalls ſehr bekannt, im Junius des Abends häufig um⸗ 
herſchwärmend. 8“ lang. 


LXI. Anisoplia. 


Die Fühler neungliederig, mit dreiblätteriger Keule. Die 
Krallen der Füße ungleich. 


Anisoplia horticola. 


Eiförmig, flach, behaart, blaugrün, die Seiten des Bruft- 
ſchildes ausgebuchtet, die Flügeldecken braunroth. 


Panzer XLVII, 45. 


Ebenfalls oft häufig, an Getreide und Obſtbäumen, denen 
er ſchädlich iſt. 5“ lang. 


LXII. Geotrupes. 


Die Kinnbacken ſichelförmig, an der Spitze zweizähnig; das 
Kopfſchild eckig. Der Leib dick, nach oben ſehr convex. 
Voigt, Zoologie. Bd. IV. 26 


4. Geotrupes typhoeus. 

Behaart, ſchwarz, das Bruſtſtück nach vorn mit drei gera— 
den Hörnern, das mittlere kurz, zugeſpizt; die Flügeldecken geſtreift. 
Panzer III, 22. 

Nur das Männchen hat die drei Hörner; das Weibchen 
kleine Spitzen; findet ſich zumal auf Angern, in Schaf- und 
Kuhmiſt, und gräbt, wie die Folgenden, tiefe Löcher in die Erde. 
8—9““ lang. 


2. Der Miſtkäfer. 
Geotrupes stercorarius. 

Schwarz, ins Grüne, auf der Unterſeite ftahlblau, oder 
violblau, das Bruſtſchild oben ganz glatt, die Flügeldecken 
tief gefurcht. 

Sturm Fauna I, 22, 4, Taf. 6. 

Gleichfalls unten ſehr behaart. Häufig im Miſte auf den 
Landſtraßen. Sein Umherſchnurren des Abends verkündet einen 
ſchönen darauffolgenden Tag. 1“ lang. 


3. Der Frühlingskäfer. 
Geotrupes vernalis. 
Schön ſchwarzblau, auch grün, violet, kupferroth, mit dicht 
punktirtem Bruſtſchild und fein geſtreift-punktirten Flügeldecken. 
Panzer XLIX, 2. 


Mehr in Wäldern; etwas kleiner als die vorige. Sc. syl- 
vatieus (Panzer ib. 5) gleicht ihm, iſt aber ganz ſchwarz. 


4. Geotrupes mobilieornis. 


Obenher ſchwarz, untenher roſtroth. Das Bruſtſtück mit 
vier Zähnen, auf dem Stirnſchild ein rückwärts gerichtetes be⸗ 
wegliches Horn. 

Panzer XII, 2. 

Von der Geſtalt des vorigen, aber viermal kleiner. Fröſche 
und Kröten ſollen ihn beſonders gern aufſuchen, daher men ſich 
ihn aus dem Magen derſelben verſchaffen kann. 
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LXIII. Nashorn käfer. 
Oryctes 


Fühler zehnzliederig, mit dreiblätteriger Keule. Oberlippe 
faſt fehlend. Leib dick, konvex. Das Ende der hinteren Schien— 
beine ſternförmig. 


Der Lohkäfer. 
Oryetes nasicornis. 
Geotrupes nasicornis F. 


Kaſtanienbraun, glänzend, das Stirnſchild des Männchens 
mit einem krummen Horn, das des Weibchens mit kurzer Spitze. 
Sturm Fauna J, Taf. 4, 5. 

Im faulen Holze und zumal häufig in den Lohbeeten der 
Gerber oder der Gewächshäuſer, wo ſich die Larve is 
1“ 4“ lang. 


LXIV. Scarabaeus. 


Fühler kurz, zehngliederig, die Keule knopfförmig breiblätte- 
rig. Das Stirnſchild vorgezogen; die Kinnbacken gezahnt, oder 
gelappt. Der Leib dick, eiförmig, convex. 

Es ſind ſehr große, ja die größten aller Käfer, und meiſt 
in heißen Ländern zu Hauſe, die Männchen ſind am Bruſtſchild 
und Kopf gehörnt. 


1. Ber Herkules käfer. 
Scar abaeus Hercules. 


Schwarz, mit graugrünen gefleckten Flügeldecken. Das 
glatte Bruſtſtück des Männchens verlängert ſich nach vorn in ein 
langes unten bärtiges Horn, dem ein rückwärts gekrümmtes 
und gezahntes vom Kopfe aus entgegentritt. 

Olivier I, 1 das Männchen; und XXIII, 12 — Röſel II, 
Taf. A und IV, Taf. 5. 

Der größte bekannte Käfer, der mit dem Horn über fünf 

Zoll lang, und dritthalb dick iſt. Es gibt zweierlei, einen mit 
26 * 
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grüngrauen und einen mit braunen Flügeldecken, die aber nur 
Varietäten ſeyn ſollen. Er finder ſich vornehmlich in Süd— 
amerika, wo ihn die Reiſenden wohl für ein Paar Karolin kaufen. 

Sc. aleides iſt nicht ganz fo groß, und das Kopfhorn un— 
gezahnt. (Olivier J. c., F. 2.) 


2, Scarabaeus Aetaeon. 
Glatt, das Bruſtſtück mit zwei Hörnern, am Ko pfe ein 
einzähniges, zweiſpaltiges Horn. 
Röſel II, A, Fig. 2 
In Südamerika. 


3. Scarabaeus Gideon. 


Kaſtanienbraun, glänzend glatt, das Bruſtſtück in ein großes, 
am Ende zweiſpaltiges, herabgebogenes Horn ausgehend, vom 
Kopf ihm entgegen ein ebenſo geſpaltenes, mit einem Zahn. 
Röſel J. c., Fig. 5 

In Oſtindien. Viel kleiner, etwa dritthalb Zoll lang. 

A. Scarabaeus Atlas. 


Groß, pechbraun, das Bruſtſtück mit zwei großen feitlichen 
vorwärts gerichteten gebogenen Hörnern und einem kurzen in 
der Mitte; ein vom Kopf zurückgebogenes gezahnt. 

Olivier III, 28, F. 242. 
Ueber drei Zoll lang und ziemlich breit. In Südamerika. 


5. Scarabaeus claviger. 


Braunroth; das Horn des Bruſtſtückes an der Spitze drei— 
lappig, einwärts gebogen; das des Kopfes pfriemenförmig, zus 
rückgebogen. 

Olivier I, T. 5, F. 40 


In Oſtindien. 
LXV. Lethrus. 


Die Fühlerkeule abgeſtuzt; die Kinnbacken ſichelförmig, 
hervorſtehend, innen ſägezähnig, beim Männchen unten mit einem 
langen dicken Zahn. 


| 
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Der Schneider. 
Lethrus cephalotes. 


Schwarz, mit vorgeſtrecktem Kopf, ſehr breitem, vorn tief 
ausgeſchnittenem Bruſtſtück, und kleinem, kurzen Leib. 


Panzer XXVIIL 4. 

Im ſüdlichen Deutſchland, Ungarn, Rußland, auf dürren 
Feldern ꝛe. 1“ lang. Er ſoll die jungen Triebe der Wein⸗ 
ſtöcke mit feinen ſcharfen Zangen haarſcharf abſchneiden, daher 
ſein deutſcher Name. 


LXVI. Aphodius. 


Fühler neungliederig, der Leib länglich, eylindriſch, hoch 
gewölbt. Ein Schildchen. 


1. Aphodius fossor. 


Schwarz, bisweilen mit etwas roth auf den Flügeln, auf 
dem Stirnſchild drei Höckerchen; das Bruſtſtück vorn eingedrückt; 
der Leib hochgewölbt, kurz, gedrungen, walzenförmig; die Flü— 
geldecken geſtreift. 

Panzer XXVII, 4. 


Im Kuhmiſt, auf Wegen, in Wäldern ꝛc. 6““ lang. 


2. Aphodius fimetarius. 


Schwarz, das Stirnſchild mit drei Höckerchen; die Flüͤgel⸗ 
decken tief punktirt geſtreift und nebſt den vorderen Ecken des 
Bruſtſtückes roth. 33“ lang. 


5. Aphodius prodromus. 


Länglichflach, ſchwarz, mit ebenem Stirnſchild, die Flügels 
decken behaart, braungrau mit einem großen braunen Fleck. 


Sturm Fauna I, 113, Taf. 13, Fig. A, B. 
Einer der vielen braungefleckten Miſtkaͤfer des Kuhdüngers. 
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LXVII. Copris. 


Stirnſchild groß, halbmondförmig, in der Mitte eingelenkt; 
Bruſtſtück gewölbt, breit; Leib halbkugelig. 


4. Copris lunaris. 
Bousier capucin. 

Glänzendſchwarz; das Männchen mit einem langen aufs 
rechten Horn auf dem halbrunden Stirnſchilde; das Bruſtſchild 
dick, mit zwei tiefen Gruben, ſeitlich in eine Dornſpitze aus» 
gehend; die Mitte zwiſchen den Gruben ein ſcharfkantiger Höcker, 
beim Weibchen nur eine unterbrochene Querleiſte oder ganz eben. 
Flügeldecken geſtreift. 

Olivier I, V, 36. 
Im Kuhmiſt der Wälder. 9“ lang. 


2. Copris festivus. 
Metallgrün, das Bruſtſchild kupferroth, dick, mit zwei 
Höckerchen, die Flügeldecken geſtreift. 
Nöſel II, 4, B, 3. 
Von gedrungenem Körper. 6“ lang. In Amerika. 


LXVIII. Onthophagus. 


Stirnſchild ſpitzig oder abgerundet; Bruſtſtück dick, aufge— 
trieben; Leib kurz, dick. 


1. Outhophagus taurus. 
Schwarz, das Stirnſchild des Männchens mit zwei auswärts 
gebogenen feinen Hörnern. 
Panzer XII, 3. | 
Im Kuhdünger, auf Sandboden. 4“ lang. 


2. Onth ophagus nuchicornis. 


Schwarz bronzeglänzend, die Flügeldecken ockergelb, ſchwarz 
gefprenfeit. 
Panzer IV, 1. 
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Das Männchen hat ein kleines blattförmiges Hörnchen auf 
dem Stirnſchild; das Weibchen nur zwei Querleiſten daſelbſt. 
Die Zeichnung variirt. Sehr gemein im Dünger, zumal im 
Frühjahr. 4““ lang. 


3. Onthophagus coenohita. 


Kopf und Bruſtſchild grünlich kupferroth; die Flügeldecken 
ſchmutziggelb, faſt ungefleckt; das Kopfhörnchen wie beim Vorigen. 
Panzer XLVIII, 6. 


Zumal im Menſchenkoth. 4“ lang. 


LXIX. Sis yphus . 


Die Fühler achtgliederig, der Leib dreieckig, nach hinten 
ſpitz. Hinterfüße lang, dicht beiſammen. 


Sisyphus Schäfferi, 
Mit rundem Bruſtſtück, ohne Schildchen, die Hinterbeine 
verlängert und krumm. 
Panzer XLVIII, 9. 


Im Miſte nicht häufig. 6““ lang. Er fehlt dem nörd— 
lichen Europa. 


LXX. Ateuchus. 
Das Kopfſchild groß, dreilappig, mit ſechs Zähnen. 


Ateuchus sacer. 


Schwarz, das Kopfſchild ſechszähnig, das Bruſtſchild etwas 
gekerbt, die Hinterbeine gewimpert. 5 
Panzer J. o. Fig. 7. — Olivier III, T. 8, F. 59, — De 

Geer VI, Taf. 47, Fig. 8. 

In Egypten bis durch das ſüdliche Europa, ja ſogar im 
ſüdlichen Deutſchland. Anderthalb Zoll lang, etwas flach. 

Er und verwandte (3. B. der A. volvens in Nordamerika) 
drehen mit den Hinterbeinen pillenförmige Kugeln aus Thier⸗ 
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und ſelbſt Menſchenkoth, in welche fie ein Ei legen, und zu 
zweien, wahrſcheinlich Männchen und Weibchen, mit vieler Mühe 
wegwälzen, um ſie zu vergraben. Man ſieht ſie in Egypten 
häufig des Abends ſo beſchäftiget. 

Die alten Egypter verehrten dieſe Gattung und noch eine 
zweite, Ateuchus aegyptiacus Lalr. ), von goldgrünem Schim— 
mer, die höher hinauf häufiger iſt. Sie betrachteten das Drehen 
einer ſolchen Kugel wie ein Symbol der Weltbewegung, in deren 
Inneren gleichfalls ein befruchteter Keim niedergelegt iſt. Fer— 
ner erſchien ihnen dieſer Käfer als ein Bild der Stärke, da er 
ſich ſelbſt aus der geſchloſſenen Hand herauszudrängen weiß, und 
die Soldaten banden ſich ihn deßhalb als Amulet um den Hals. 
Nachmals verfertigte man dergleichen Käfer zu dieſem Ge— 
brauch aus gebrannter Erde (terra cotta), zumal einer grünen, 
aber auch erdbraunen, und bohrte quer ein Loch durch, um eine 
Halsſchnur durchzuziehen. Dieſer Zierrath wurde dann ſpäter 
von edleren Steinarten, Carneolen, Onyx ꝛc. verfertigt, und als 
die Römer und Griechen dieſe erhielten, ſchliffen ſie die Unter— 
fläche und gruben ihre ſchönen Intaglis's hinein. Daher der 
Name derſelben: Skarabäen. Die römifchen Großen und 
andere trugen ſie ſodann als Siegelringe, und aus ihnen und 
ihrer eiförmigen Geſtalt ſind unſere Petſchafte entſtanden. 

Zoegga gibt über die Hieroglyphen an den altegyptiſchen 
Obelisken, wo dieſe Käfer und ihre Kugeln verſchiedentlich abge— 
bildet ſind, unten ſtehende Nachricht *): 


) S. Caillaud Voyage a Mero& etc. T. IV, p. 272. 
r De Origine et usw Obeliscorum ad Pium Sextum P. M. auctore 
Georgie Zoe Dano Romae 1797, fol. 
P. 446: Clemens exemplum sistit Scarabaeum solis symbolum, 
a multis seriptoribus memoratum. Rotundam enim figuram efün- 
gens e stercore bubulo, vulto averso convolvit: neque ad gignen- 
dum foemina indiget, siquidem in eo genere nullum existit sequioris 
sexus animal, sed semine in ipsum illum globum immisso procreat: 
practerea sex mensibus super terram degit, reliquo sub terra). 


) Plin. L. XXX, cap. II. „Scarabaeum, qui pilulas volvit. Propter hunc Aegypti 
magna pars Scarabaeos inter numina colit, curiosa Apionis interpretatione, 
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Achte Familie. 
s f ee. 
(Clavicornia, Histeroidea.) 


Der Kopf iſt im Bruſtſchilde verſteckt, die Fühler ſind 


keulenförmig. 


* 


— 


Horapollinem autem si audiamus, non solem primitus denotat scara- 
baeus, sed substantiam natura sua unicam et incomparabilem, in- 
simulque patrem et creatorem atque omnia quibus mascula vis gig- 
nendi inest, ipsum demiurgum et mundi animum, inde solem quem 
mundi animum et mundanarum rerum patrem tum Aegyptii tum 
Graeci venerati sunt. Sistam verba ejus ex Hieroglyphicorum 
libro primo capite decimo quae et Aegyptiorum Aenigmatum modum 
egregie declarant, et Symbolum nobis explicant in illo gente cele- 
berrimum “) praecipuis Apides Tauri notis accensitum, atque in 
Campensis Obelisei cuspide summum locum tenens: „‚„ovoypeves 
de ÖnAuvzes, i Yyevesıy m ıdarepa, j xo, 7 avöpa, kavSapov 
Coypaysdı n. 7. X.“ 

„Rem sua natura unicam significare volentes, aut ortum, aut 
patrem, aut mundum, aut virum, scarabaeum pingunt. Rem quidem 


qua colligit solis operum similitudinem huie animali inesse , ad excusantes gen- 
tis suae ritus.“ — V. Piut. de Is. p. 497, Tom II, p. 386. — Faden: sententia est 
Porphyrii de abst. Lib. IV, p. 376. Caeterum de Scarabaeis pilulariis, quorum 
rariae species occurrunt in Aegypto, Graecia, Italia, Hispania inque Americae 
Provinciis Peusylvania et Carolina vide Aelian anim. hist. Lib. X, Cap. XV. — 
Plut. de Is. p. 399, T. II. p. 355. Plin. L. XI, Cap. 28. -—- Degeer Caterby. 
Frequenter recurrit Scarabaeus in Anaglyphis Aegyptiis atque inter notas hiero- 
glyphicas, tum in obeliseis atque templis, tum in Sarcophagis, Mumiis, statuis, 
annulis signatoriis aliisque monumentis. Sed et innumera fere sigilla et amu- 
leta Aegyptia ad hujus animantis figuram expolita, quae frequenter inveniri in 
medicatis cadaveribus supra adverti. Quo in genere, ut reliqua taceam, in Mu- 
sea Borgiano prostant plus quinquaginta, quae, exceptis undeeim, in basi inci- 
sas habent inseriptiones hieroglyphicas aut Symbola Aegyptiorum. In his unus 
est scarabaeus omnium quos comperi maximus, longus uncias 3 9/10, lat. 2 8/10 
e lapide ex que nullum praeter hoc monumentum Aegyptium conspexi hactenus 
porphyrite viridi durissimo et accuratione eaque elegantia scalptus, ut praeter 
eos qui sunt in Campensis obelisei vertice nullus ei possit comparari; et hie- 
roglyphicorum lineis decem horizontalibus pulcherrime inscriptus in basi, alio 
praeterea eorundem characterem versu marginem baseos ambiente. Per latitu- 
dinem ejus foramen transactum est, uti fere esse solet in searabaeis, quo pos- 
sent funiculo immisso de collo suspendi aut brachio adalligari, aut vero aureo 
elavo infixo ineludi in anıulum. Caeteri qui sunt in hoc museo atque in Cay- 
liano, Nauiauo, Kircheriano, molis diversitate descendunt a-longitudine Uncia- 
rum 3 1f2 usque ad semiuncialem: maxima pars magnitudine agquant gemmas 
signatorias vulgarss. 


— 40 — 


Sie theilen ſich in mehrere Gruppen, theils von flachem, 
theils convexem, theils cylindriſchem Körper. 

Einige aber leben im Miſte, Koth oder Aas, andere in 
Pilzen oder auf Blumen; einige find Waſſerkaͤfer. 


LXXI. Stutz käfer. 


Hister. 
Fr. Escarbot. 


Fühler gebrochen, mit zuſammengedrückter Keule; Leib rund— 
lich, platt; Flügeldecken kurz, geſtreift, Steiß nackt. 


1. Hister unicolor. 


Schwarz, glänzend, die Flügeldecken mit drei ungetheilten 
Streifen, die vorderen Schlenbeine mit drei Zähnen, wovon der 
aͤußerſte zweiſpaltig. 

Sturm J, 3, Taf. 16. 
Im Miſte; ziemlich groß, 5“ lang. 


quae unica est, ideo quod per se gignatur hoc animal, utpote in 
utero foeminae non gestatum: ejus enim solius, hujuscemodi ortus 
est. Cum mas sobolem procreare vult, bovis fimum nactus sphaeri- 
cam figuram ex eo fingit mundo similem: quam dum ab ortu in 
occasum aversis pedibus volutat, ipse rursus ortum aspieit, ut 
mundi effigiem exprimat. Mundus enim a subsolano in africum 
eircumagitur: at siderum eursus est ab africo in subsolanum. Hanc 
itaque pilam in terra defossam reponit in dies octo et viginti quot 
diebus luna duodeeim signa perlustrat: ubi permanens vivificatur 
scarabaeorum genus. Nono autem et viceimo die, ubi pilam ape- 
ruit, in aquam conjicit. Eum enim diem existimat esse congressum 
solis ac lunae, insuperque mundi generationem. Pila inde aperta 
in aqua, prodeunt animalia, scilicet Scarabaei. Ortum vero hac 
imagine significant, propter jam dictam causam. Patrem, quod ex 
solo patre ortum habent searabaeus. Mundum, quod ad mundi 
figuram accedat generatio ejus. Virum denique, quod in ipsis non 
inveniatur sexus muliebris *). Sunt porro Scarabaeorum species 
tres etc.“ 


*) Inde. quoque factum ut Scarabaeus fortitudinis Symboluiı esset, et milites in 
Aegypto patrio more in annulis scalptum gestarent ete. 
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2. Hister cadaverinus. 
Glänzend ſchwarz, die Flügeldecken auswärts mit fünf 
Streifen, das Bruſtſchild an den Seiten mit zwei Streifen, die 
vorderen Schienbeine mit ſechs Zähnen. 
Panzer IV, 2 (H. unicolor). 
Häufig im Miſte, Aas oder ausgelaufenen Baumſaͤften. 
““ lang. | 


LXXII. Silpha. 
Fr. Bouclier. 


Fühler allmälig keulenförmig verdickt. Bruſtſchild breit; 
Flügeldecken hinten abgerundet. 


1. Silpha atrata. 

Eiförmig, convex, ſchwarz, glänzend, mit halbkreisförmigem 
Bruſtſchild; die Flügeldecken runzelig punktirt, mit drei ere 
habenen Rippen. 

Panzer CV, 1. 

Die platte, braune, an den Seiten vierzackige Larve lebt 
in Aeſern; der Käfer findet ſich häufig auf Wegen, in Gärten 
u. ſ. w. Er geifert einen ſtinkenden Saft aus dem Maule. 
Variirt auch braungelb, ganz oder an einzelnen Stellen. 6“ l. 


2. Silpha laevigata. 5 
Eiförmig, conver, ſchwarz, etwas glänzend punktirt, das 
rundliche Bruſtſtück nach vorn verſchmälert, die Flügeldecken eben. 
Herbſt V, Taf. LI, Fig. 3. 
Ebendaſelbſt. 6“ lang. 


3. Silpha thoracica. 

Elförmig, ſchwarz, flach, ſeidenglänzend, das Bruſtſtück 
rothgelb und haarig, die ſchwarzen Flügeldecken mit drei er— 
habenen Linien. | 
Panzer XL, 16. 

Im Vaſe; häufig auch im Menſchenkoth. 6““ lang. 


LXXIII. Todtengräber. 
Necrophorus. 


Fühler mit dicker, ſchief durchblätterter Keule. Bruſt— 
ſchild ſcheibenförmig, Flügeldecken nicht bis zum After reichend, 
abgeſtuzt. 


1. Neerophorus germanicus. 


Schwarz, der umgeſchlagene Rand der Flügeldecken und das 
Kopfſchild in der Mitte röthlich. 
Panzer XLI, 4. 


Die größte Gattung; über einen Zoll lang; ſelten. N. 
bumator und mortuorum find etwas kleiner, und häufiger. 


2. Neerophorus Vespillo. 


Schwarz, mit rothgelben Querbinden auf den Flügeldecken 
und rothen Fühlerkolben. Bruſtſtück vorn goldgelb, behaart. 
Panzer II, 21. — Röſel IV, 1. 

Häufig im Aaſe. Man hat die Bemerkung gemacht, daß 
er ſich richtig jedesmal da einſtellt, wo man einen todten Maul⸗ 
wurf hingelegt hat. Er iſt etwa 10’ lang und ſtinkt. An der 
Unterſeite findet man ihn durch Milben (Gamasus coleoptera- 
torum) ſehr geplagt. Er fliegt wie ein Maikaͤfer. 

Von ihm und den Verwandten berichtet man die Induſtrie, 
daß ihrer drei, vier oder mehr ſich zuſammenthun, um ein, oft 
ziemlich großes Thier tief zu verſcharren, ja es zuvor an die 
dazu paſſende Stelle hinzuſchaffen. 


LXXIV. Pselaphus ). 


Fühler eilfgliederig, keulenförmig; Flügeldecken kürzer als der 
Leib, abgeſtuzt; drei Tarſenglieder ſichtbar. 


) L. Reichenbach Monographia Pselaphorum. Lips. 1816, e. tbb. — 
H. M. Schmidt diss. de Pselaphis Faunae pragensis. Prag. 1836, 
c. tbb. 
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Die Pſelaphen, jezt in mehrere Geſchlechter zertheilt, ſind 
ganz kleine Käfer, welche im abgefallenen Laube, unter Moos 
und Steinen oder Baumrinde leben, und am beſten gefunden 
werden können, wenn man jene Abfälle durch ein Sieb ſchüttelt, 
und das gröbere Pulver zu Hauſe auf Papier durchſucht. Es 
find Raubinſekten, die ſich von Milben nähren. 


1. Pselaphus sanguineus E. 
Euplectus sanguineus Kirby. — Bryaxis sanguinea Illiger. 


Schwarzbraun, die Fühler von halber Körperlänge. Das 
Bruſtſchild abgerundet, hinten mit einer Querfurche, ſeitlich und 
in der Mitte mit tiefer Grube. Die Flügeldecken eben, braunroth. 
Panzer LXXXIX, 41. — Reichenbach Taf. II, Fig. 16. 

Unter Baumrinden, Steinen, Moos und im Graſe. 1“ l. 


2. Pselaphus Heisei. 


Mit langen Maxillartaſtern, deren leztes Glied in der 
Mitte ſchmal, am Ende keulenförmig iſt; kaſtanienbraun, gläne 
zend, mit länglich-eiförmigem convexem Bruſtſchild, und langen 
dicken Fühlern. 


Reichenbach J. e. Taf. I, Fig. 2. 


Häufiger als andere; an gleichen Orten, doch mehr unter 
Steinen. 13“ lang. 

Dieſe und andere Spezies, deren ſchon über ſechszig bes 
ſchrieben ſind, laufen ſehr ſchnell, nach Art der Staphylinen, und 
gehen, zumal des Abends, auf Raub aus, doch bisweilen auch 
am Tage. 


LXXV. Clavig er. 


Kopf länglich, nur mit drei unvollkommenen Punktaugen. 
Fühler ſo lang wie der Kopf, kurz, dick, ſechsgliederig, das End⸗ 
glied walzenförmig. Bruſtſtück kugelig⸗herzförmig; Flügeldecken 
dreieckig, kurz, hinten mit Büſcheln. Tarſen ſcheinbar zwei⸗ 
gliederig. 

Sehr kleine Käfer, von denen es höchſtens zwei Spezies 
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gibt. Sie find zumal durch die Monographie des Pfarrers Mül⸗ 
ler ») berühmt geworden, der zuerſt nachwies, daß fie zeitlebens 
von Ameiſen gefüttert werden müſſen, um ſte zu erhalten. Sie 
leben auch nur in den Neſtern, zumal der gelben kleinen Ameiſen, 
und man kann fie daſelbſt am erſten erhalten, wenn man dieſe 
mit einer Schaufel auf ein weißes Tuch auswirft, worauf die 
Ameiſen davoneilen, jene träge Käfer aber zurückbleiben. 

Da ſie ſich, den Faunen zufolge, in verſchiedenen Ländern 
Europa's, und in einer Menge Gegenden finden, ſo gibt dieß 
wieder einen Gegenbeweis gegen die Lehre von einer vermeinten 
Wanderung und Verbreitung aus einem einzigen Stammpaare ab. 


Claviger foveolatus. 
Claviger testaceus. 


Glänzend braunroth, mit langem, faſt cylindriſchem Kopfe, 
das Bruſtſtück hinten mit einer elliptiſchen Grube, die Flügel⸗ 
decken kaum ein Dritsheil fo lang als der breite Leib, und hin⸗ 
ten mit einem kleinen Haarbüſchel. 

Panzer XLIX, 3. — Germar Magazin III, Taf. II. — 
Schmid Diss. I. c., T. I. \ 

Er iſt wenig über 4“ lang, und bereits in Deutfchland 
(auch bei Jena), in Frankreich, Holland, Schweden, Böhmen, 
Schleſien ꝛc. aufgefunden worden. Paſtor Müller gibt feine 
Naturgeſchichte auf folgende Weiſe: 

Man findet dieſen Käfer, wenn man die Steine aufhebt, 
unter welchen ſich die gelben Ameiſen eingebettet haben. Oft 
ſieht man ihn dazwiſchen herumlaufen, anderemale, wie ihn die 
Ameiſen in ihrem Gebiß weg und in Sicherheit tragen. An⸗ 
fangs April zeigt er ſich zuerſt, häufiger im Mai. In dieſem 
Monate hat auch die Begattung ſtatt, bei welcher das Männ⸗ 
chen auf dem Rücken des Weibchen feſt angeklammert ſizt. Pfar— 
rer Müller ſammelte mehrere dieſer Käfer nebſt Ameiſen in 
ein Glas, und bemerkte nun, daß ſo oft eine Ameiſe einem 
ſolchen Keulenkäfer begegnete, ſie ihn mit den Fühlern ſanft 


*) Beiträge zur Naturgeſchichte der Gattung Claviger. In Ger: 
mars Magazin der Entomologie III. B., S. 69. 
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betaſtete und liebkoste, und ihn, während er dieß mit feinen Füh⸗ 
lern erwiederte, mit ſichtbarer Begierde auf dem Rücken beleckte. 
Die Stellen, wo dieß geſchah, waren jedesmal zuerſt die am 
äußeren Hinterwinkel der Deckſchilde (Flügeldecken) emporſtehenden 
gelben Haarbüſchel. Die Ameiſe öffnete ihre großen Freßzangen 
ſehr weit, und ſaugte alsdann vermittelſt der Maxillen, der 
Lippe und der weit hervorgeſtreckten Taſter den ganz in den 
Mund genommenen Haarbüſchel mehreremale mit großer Heftige 
keit aus, indem ſie ihn wiederholt durch den Mund zog; beleckte 
ſodann auch noch die ganze vordere Flache des Oberleibes, und 
insbeſondere die daſelbſt befindliche Erube. Dieſe Operation 
wurde alle 8 — 10 Minuten, ſelbſt von mehreren Ameiſen an 
demſelben Käfer wiederholt. — Dadurch wurde es dem Beobach— 
ter klar, warum ihn jene fo ſchonen. 


Ferner aber machte er die Entdeckung, daß die Keulenkäfer 
von den Ameiſen auch förmlich gefüttert werden. Er brachte näm⸗ 
lich in das Glas einige Tropfen Honig, Zuckerkörnchen ꝛc. und 
bemerkte, daß die Käfer, ohne ſich hierum zu kümmern, darüber 
wegliefen, dagegen die Ameiſen bald dieſe Nahrung entdeckten 
und aufnahmen, ſodann aber den Käfern etwas davon abgaben. 
Jedesmal wenn eine geſaͤttigte Ameiſe einem noch hungernden 
Käfer begegnete, lenkte dieſer, gerade als wenn er die Speiſe 
witternd, Futter von ihr begehrte, Kopf und Fühler aufwaͤrts 
nach dem Munde jener hin, und nun blieben ſie beide ſtill ſtehen. 
Nach vorhergegangenem gegenſeitigem Berühren und Streicheln 
mit den Fühlern, Kopf gegen Kopf gerichtet, öffnete der Kaͤfer 
den Mund; ein gleiches that die Ameiſe, und gab aus ihren 
weit hervorgeſtreckten inneren Mundtheilen dem erſtern von der 
ſo eben genoſſenen Nahrung, welche dieſer mit der Lippe und 
den weitgeöffneten Kinnladen lappen begierig einſog. Beide rei⸗ 
nigten ſodann ihre inneren Mundtheile durch wiederholtes Aus- 
ſtrecken und Einziehen derſelben und ſezten dann ihren vorigen 
Weg wieder fort. Eine ſolche Fütterung dauerte gewöhnlich 
8 — 12 Stunden, nach deren Endigung auch die Ameiſe noch 
die Haarbüſchel des Kaͤfers auf die oben beſchriebene Weiſe ab⸗ 
zulecken pflegte. 


ea. 


LXXVI Nitidula. 
Kopf zurückgezogen, Fühler kurz, mit dreigliederiger rund— 
licher Keule. Leib klein, eiförmig, nach unten etwas gewölbt. 
1. Nitidula aenea. 


Eiförmig-laͤnglich, etwas flach, glänzend metallgrün und 
ſtark punktirt, die Fühlerkeule groß und ſtumpf. 


Panzer LXXXIII, 6, 7. 
In Blumen, faſt den ganzen Sommer hindurch überall an— 
zutreffen. 2““ lang. 

2. Nitidula varia. 


Länglicheiförmig, roſtgrau, das Bruſtſtück und die Flügel 
decken ſchwarz geſtrichelt und zumal hinten gefleckt. 


Herbſt V, 55, 4. 
Eine der größeren Arten. 2—3““ lang. Im ausgelaufenen 
Safte der Eichen und Weiden. 
3. Nitidula bipustulata. 


Eiförmig⸗flach, ſchwarz, auf jeder Flügeldecke ein rother 
Punkt. 


Panzer III, 10. 
Im Aaſe, Kehricht, Schwaͤmmen, Baumſaft ꝛc. 2“. 


LXXVIL Ips. 


Fühler mit durchbohrter Keule. Leib länglich =» ciförmig, 
conver, glatt. 


1. Ips quadripustulata. 


Linealiſch⸗länglich, etwas flach, ſchwarz, auf jeder Flügeldecke 
zwei rothe Flecken, der vordere ausgeſchweift. 


Herbſt IV, 42, 1. 
An Baumſtämmen, zumal im Birkenſaft. 3““ lang. 


2. Ips nigripennis. 


Braunroth, Flügeldecken, Bruſt und Fühler ſchwarz. 
Pauzer III, 7. 
In Baumpilzen. 4““ lang. 


LXXVIII. Speckfä fer. 
Dermestes. 


Fühler kurz, mit großer, langer, gezähnter Keule; Leib länglich— 
eiförmig, conver, behaart. Kopf zurückgezogen, Bruſtſtück hin— 
ten ausgeſchweift. | 


1. Der gemeine Spedfäfer. 
Dermestes lardarius. 


Länglich, ſchwarz, vorn auf den Flügeldecken eine breite 
aſchgraue Binde, jederſeits mit drei Punkten. 
De Geer IV, 7, 1— 17. 

Der leider nur zu bekanute Käfer iſt vier Linien lang und 
findet ſich in den Vorrathskammern, wo Fleiſchwaaren find, noch 
mehr aber in vernachläſſigten Naturalienſammlungen oder Prä— 
parirſälen, in allem getrockneten Fleiſche oder Knochentheilen, 
die er benagt, ja verzehrt, und aus welchem man ihn oft in 
Menge herausklopfen kann. 

Die Larve iſt ſteben Linien lang, ſchlank, cylindriſch und 
geringeit, jeder Ring mit zwei Reihen brauner glänzender, ans 
liegender Haare beſezt, uach dem Kopfe hin verdickt, hat ſechs 
Füße, und endiget in zwei Spitzen und einen Haarbüſchel. Sie 
benagt faſt noch mehr anſmaliſche Theile aller Art *), zerſtört 
aber vornehmlich das Pelzwerk durch Abraſiren aller Haare, 
oder Wollen ⸗Kleidungsſtücke auf gleiche Weile. In Kleider 
ſchränken oder auf der Erde, wo man dergleichen längere Zeit 


*) Der merkwürbige ehemalige Profeſſor Beireis in Helmſtädt bes 
hauptete, wenn man in eine Naturalien- und Kunſtſammlung 
einige Vögel ſtelle, und dieſen Käfern preisgebe, ſo blieb alles 
Uebrige von ihnen verſchont, und übte dieß wirklich praktiſch aus. 

Voigt, Zoologie. Bd. IV. 3 27 
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ununterſucht liegen gelaſſen, iſt man ſicher, welche anzutreffen. 
Ihr Koth bildet durch Fäden verbundene Körner. 
Im Auguſt verwandeln ſie ſich in den Käfer. 


2. Dermestes murinus. 


Schwarz, obenher aſchgrau marmorirt, untenher ſilberweiß; 
das Schildchen braungelb. 


Panzer XL, 11. 


In Aas, Unrath ꝛc., aber auch auf Blumen häufig. 4“ l. 

Ein ihm ſehr ahnlicher, nur an den Seiten des Bruſtſchil— 
des ſtärker aſchgrau behaarter, D. vulpinus (Panzer XL, 40) 
findet ſich haufig in den Särgen der alten egyptiſchen Mumien, 
und wird deßhalb als Merkwürdigkeit gezeigt; man trifft ihn 
auch in Europa, unter andern in den Seeſtädten, und glaubt, 
daß er mit dem Pelzwerk aus fremden Ländern hereingeführt ſey. 


8.2. Der Pelzkäfek. 
Dermestes pellio. 
Megatoma pellio. 


Eirund, etwas flach, ſchwarz, auf jeder Flügeldede ein 
weißer Punkt. 


Herbſt IV, Taf. 39, Fig. 2. 


Der Käfer iſt drittehalb Linien lang, und findet ſich im 
Sommer in Menge auf Blumen (insbeſondere des Weißdorns), 
aber auch leider in den Häufern, wo feine Larve alles Pelzwerk, 
oder wollene Kleidungsſtücke zernagt, indem ſie die Haare abnagt, 
wodurch nockte Stellen und Löcher entſtehen. Sie gleicht auf 
den erſten Blick einem abgeriſſenen Stückchen ſchwarzen Tuchs 
oder Filzes, genauer betrachtet iſt fie rundlich, hinten ſpitz, mit 
braunſchwarzen Haaren bedeckt, und hat hinten eine Art Schwanz. 
Sie läuft ruckweiſe. 


LXXIX. Anthrenus. 


Fühler mit Keule. Leib eiförmig, gerundet, flach, mit 
Schüppchen beſezt. Kopf abwärts geneigt, im Bruſtſtöck 
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verborgen. Die Fühler in der Ruhe unter eine Grube des 
Bruſtſchildes verborgen. 


1. Anthrenus Serofulariae. 

Schwarz, mit weißen Binden gefleckt; die Mittelnaht roth. 
Panzer III, 44. | 

Unendlich häufig auf Blumen, zumal Schirmpflanzen. 43“ 
lang. Die Flügeldecken und das Bruſtſchild ſind mit weißen 
Schüppchen wie Schmetterlingsflügel beſezt. Die Larde kommt 
nach Art der vorigen in die Naturalienſammlungen ) und 
verwüſtet ſie. Sie iſt kurz, und hat vorn ſchön fächerförmig 
geſtellte Haarbüſchel, die fie abwechſelnd ausbreitet und ſchließt, 
und hinten einen Borſtenſchwanz. 


2. Anthrenus Verbasci. 


Schwarz, mit drei weißen welligen Binden auf den Flü— 
geldecken. 
Panzer C, Fig. 3, 2. — De Geer IV, Taf. 8, Fig. 4. 

Etwas kleiner. Ebendaſelbſt. 


EEX, Pille nk i fee 
By rr hus. 


Fühler zuſammengedrückt, durchblättert, nach vorn keulen⸗ 
fürmig verdickt. Die Taſter gleich, etwas keulenförmig. Leib 
eiförmig⸗kugelig, oden ſehr convex. Füße zuſammengedrückt, dicht 
an den Leib ſchließend. 


1. Byrrhus pilula. 


Länglich⸗eiförmig, filzig behaart, heller oder dunkeler braun, 
mit vier zottigen ſammetſchwarzen, gelb unterbrochenen Längs⸗ 
ſtreifen der Flügeldecken. 

Panzer IV, 3. 
) Anthrenus museorom iſt eine Varietät dieſer oder der folgenden 


Gattung. | N 
22 
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Er variirt ganz ſchwarz, auch miſtgelb, und findet ſich oft 
mit abgewezten Haaren. Häufig im Frühling auf ſteinigen, 
dürren Bergen oder den Straßen unter Steinen und Moos. 
4"! lang. B. fasciatus iſt ihm ähnlich. 


2. Byrrbus varius L. 

Eiförmig, ſchwarz, obenher metalliſch, mit dunkelgrün ae 
ſtreiften Flügeldecken, deren Zwiſchenräume glänzend ſchwarz ges 
würfelt ſind. 

Panzer XXXII, 3 


Nur drittehalb Linien lang. In dürren ſandigen Gegenden, 
an den Ufern der Sümpfe daſelbſt, nicht ſelten. 


> 


3. Byrrhus aeneus. 


Länglich⸗ciförmig, obenher bronzefarbig, grauhaarig, mit une 
regelmäßig punktirten Flügeldecken und weißlichen Schildchen. 


Panzer XCI, 3. 


Von der Länge des vorigen, aber viel ſchmäler. In dürren 
Sandgegenden häufig. 


LXXXI. Sphaeridium. 


Fühler keulenförmig, das erſte Glied fo lang wie die übri⸗ 
gen zuſammen. Das Knöpfchen der Fühler zuſammengezogen, 
länglich. Vordertaſter nicht ſo lang, als die Fühler. Leib ei— 
förmig⸗rundlich, oben convex, glatt. Die Schienbeine bedornt. 
Das erſte Tarſenglied das längſte. 


41. Sphaeridium scarabaeoides. 


Eiförmig, ganz ſchwarz, die Flügeldecken überall gleichmäßig 
punktirt, an der Schulter mit einem großen rothen Flecke und 
hinten einem halbmondförmigen gelben. 

Panzer VI, 2. 


Nur drei Linien lang. Lebt, wie die übrigen, häufig 
im Miſte. 
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2. Sphaeridium haemorrhoidale. 


Schwarz, die geſtreiften Flügeldecken am Ende roſtgelb; die 
Füße ſchwarz. 2“ lang. 


Panzer LXI, 1. 


3858 phaeri dium atomarium. 


Eirundlich, ſchwarz, fehr convex, die Flügeldecken tief gekerbt— 
geſtreift, am Ende, ſo wie die Füße roſtbraun. 


Panzer XXIII, 3. 


Nur eine Linie lang; aber häufig im Miſte. 


LXXXII. Hydrophilus. 


Fühler durchblättert, mit länglicher Keule. Vordertaſter 
länger als die Fühler, das zweite Glied das längſte. Der Leib 
eiförmig, länglich, convex, mit kielförmigem hinten in einen Dorn 
ausgehenden Bruſtbein. Die Schieubeine am Ende mit zwei 
langen, ungleichen Dornen; das erſte Tarſenglied klein, das 
zweite ſehr groß; die Krallen unten mit einem ſtarken Zahne. 

Dieſe Waſſerkäfer find die amphibifche Form der vorigen; 
ſie ſind räuberiſch, und freſſen ſelbſt den Fiſchen Löcher in den 
Leib. Man findet ſie in ſtehenden und fließenden Waſſern, 
Abends kommen ſie wohl nach dem Lichte geflogen. Ihre Larven 
find lang, ſchmal, mit zarten Beinen und einem großen aufge⸗ 
richteten Kopf mit großen ſſchelförmigen Kinnbacken; auch fie 
leben im Waſſer. 


Hydrophilus piceus. 

Länglich eiförmig, glänzend ſchwarz, das Bruſtbein gekielt, 
hinten in eine Spitze ausgehend, die Fühler braunroth, die 
Füße dünn. | | 
Panzer LXVII, 12. — De Geer Inſ. IV, Taf. 14. 


Die größte Gattung, faſt zwei Zoll lang, conver, und mit 
ſchwach punktirten und geſtreiften Flügeldecken. Die Larve ver⸗ 
puppt ſich im Julimonat in der Erde. 


LX XXIII. Elophorus. 


Fühler ſehr kurz, mit rundlicher Keule; das erſte Glied 
groß. Leib länglich, ſchmal, wenig erhaben. Schienbeine mit 
Borſten beſezt. 


Elophorus grandis Il. 


Dunkel Fupferbraun, das Bruſtſchild mit fünf Furchen, 
hinten verſchmälert; die Flügeldecken grau, punktirt⸗geſtreift. 


Panzer XXVI, 6. 


In ſtehenden Waſſern, nicht häufig. 34 lang. Kuge⸗ 
lann ſah ihn an einem Abend in ſolcher Menge an einem Sumpfe 
ſchwärmen, daß er mit einem einzigen Handgriff über 20 fing. 


Neunte Familie. 
N 


(Fera, Carabida, Cieindeleta, Dytiscea, Mi- 
eroptera, Brachyelytra etc.) 


Mit platten, geſtrecktem Leib, abgeſeztem Kopf und Bruſt⸗ 
ſtück, urd ſechs Taſtern. Die Kinnbacken ſtark, ſpitzig, ſcharf, 
die Beine lang. 


Sie find äußerst lebhaft, kühn und tapfer, wehren ſich ges 
gen den Angriff heftig, und beißen ſcharf. Auch laufen ſie 
ſchnell. Sie geifern einen ſtinkenden braunen Speichel, und 
ſpritzen auch ätzend ſcharfe, ſtinkende Säfte aus zwei Bläschen 
am After. Ihre Nahrung beſteht in lebendigem Raub, ſo auch 
der ihrer Larven. Im heißen hellen Sonnenſchein laufen fie 
umher, auch fliegen viele des Abends. In der Regel halten ſie 
ſich aber unter Baumrinden und Steinen verborgen, und zeigen 
dadurch ihre niedere Stellung an, 
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* Brachyelytra: mit kurzen Flügeldecken; die Zahl 
der Tarſenglieder ſehr verſchieden. 
LXXXIV. Staphylinus. 
Fühler ſchnurförmig, nach außen dicker; das Endglied para— 
boliſch ausgeſchnitten. Leib geſtreckt, Bruſtſchild hinten ausgerandet. 
1. Staphylinus erythropterus L. 


Mattſchwarz, feinhaarig, die Baſis der Fühler, die Flügels 
decken, und die Füße braunroth. Der Rand des Bruſtſchildes 
und der Bauchringe goldgrün ſchimmernd. 


Panzer XXVII., 4. 

Nicht ſelten in Miſthaufen und unter Steinen. Eine etwas 
kleinere Abart, St. castanopterus genannt, wird häufiger ans 
getroffen. 6" lang. 

7 2. Staphylinus olens. 


Schwarz, ungefleckt, oben dicht matt punktirt, fein weich. 
haarig, der Kopf breiter als das Bruſtſtück. 


Panzer XXVII., 1. 
Häufig im Miſte und an Wegen. 8“ lang. 


5. Staphylinus maxillosus. 


Schwarz, glänzend, Flügeldecken und Bauch mit aſchgrauen, 
ſchwarz gefleckten Binden, der Bauch ſilberweiß. 


Panzer XXVII. 2. 
Im Miſte, Kehricht, Aas. 8““ lang. 


4. Staphylinus murinus. 


Schwarz, behaart, Kopf, Rücken und Flügel bronzefarbig 
gewölkt, die Fühler an der Baſis roth. 


De Geer III, Taf. VI, Fig. 51. 
Ebendaſelbſt; 6“ lang. 
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5. Staphylinus hirtus. 


Schwarz, haarig, Kopf, Rücken und die hintere Hälfte des 
Bauches gelb behaart, die Flügeldecken mit einer breiten aſch⸗ 
grauen Binde. Das Bruſtſtück vorn breiter. 


Panzer IV, 49. 
Gegen 1“ lang. Im Kuhdünger. Variirt in der Größe. 


LXXXV. Oxyporu 8. 


Taſter ungleich; die vorderen fadenförwig, die Lippentaſter 
breit, ſichelförmig. Der Leib mehr eiförmig. 


Oxyporus rufus. 

Glatt, braunroth, glänzend; Kopf, Braſt, After, die Baſts 
der Schenkel und der Hinterrand der Flügeldecken ſchwarz. 
Panzer XVI, 19. 

In Pilzen, Schwämmen, im Miſt. 5“ lang. 


LXXXVI. Omalium. 


Der Leib eiförmig, kurz; das Bruſtſtück quer, breit geran— 
det; die Flügeldecken faſt den ganzen Leid bedeckend, weich. 


Omalium rivulare. 


Schwarz, etwas glänzend, punktirt, die Flügeldecken dunkel— 
braun mit helleren Schultern, Baſis der Fühler und die Füße 
röthlich. Das Bruſtſchild mit vier Längsgruben. 

Panzer XXVII, 45. 

In Blumen, auf Sträuchern u. ſ. w. ſehr häufig. 2“ lang. 
Bei dieſer Gattung ſind die Flügeldecken zwar etwas länger als 
das Bruſtſchild, aber viel kürzer als der Bauch. 


LXXXVH. Tachinus. 


Fühler vor den Augen eingefügt; nach außen dicker. Füße 
bedornt. Flügeldecken hart. Der Kopf klein, zurückgezogen; 
der Leib eiförmig, kegelförmig, breit, hinten borſtig. 
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Tachinus pullus. 


Pechſchwarz, glänzend glatt, dicht punktirt, der Hinterrand 
der Flügeldecken roſtbraun, das erſte Fühlerglied und die Füße 
braunroth. 

Panzer XXVII., 20. 

Häufig im Miſte u. dgl. 24 Linien lang. Variirt in 

der Färbung. 


LXXXVIII. Tachyporus. 


Der Kopf klein, zurückgezogen; das Bruſtſtück hinten abge— 
ſtuzt, von der Breite der Fühler; der Bauch kegelförmig, ſchlank— 
hinten borſtig. 


Tachyporus chrysomelinus. 


Convex, glänzend ſchwarz; Bruſtſtück, Füße und Fühler 
baſis rothgelb, die Flügeldecken braunroth, an der Baſis und am 
Schulterrande ſchwarz. 

Panzer IX, 14. 


2 lang. Unter Steinen, Moos, abgefallenem Laube :c. 
ſehr häufig. 


LXXXIX. Lomechusa. 


Die verlängerten Vordertaſter viergliederig; Bruſtſchild 
breit, mit einer Längsfurche. Der Leib kurz und breit, die 
Flügeldecken kurz. 


Lomechus a emarginata. 


Glänzend, fein punktirt, röthlich; Bruſtſchild und Mitte 
des Bauches braun. Die hinteren Winkel des Bruſtſchildes ſo 
wie die der Flügeldecken dornſpitzig. 


Olivier Ent. III, T. II, F. 12. 
Im Frühjahre unter Steinen an trockenen Stellen, ſtets in 


der Geſellſchaft der rothen Ameiſen. 2 lang. — Einige ver⸗ 
wandte Arten finden ſich ebendaſelbſt. 
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XC. Ale ochara. 


Die Fühler nach außen dicker; die Vordertaſter lang, vier⸗ 
gliederig, das dritte Glied keulenfoͤrmig, das vierte zart, pfrle— 
menförmig. Die hinteren Ecken des Bruſtſchildes abgerundet. 

Aleochara canaliculata. 


Schlank, ziegelroth, Kopf und eine Binde in der Mitte des 
Hinterleibes ſchwärzlich; Bruſtſtück länglichrund, mit einer tiefen, 
hinten breiteren Furche. 


Panzer XXVII., 43. 


Unter Steinen, im Mooſe de. ſehr häufig. 


XCI. Paederus. 


Der Leib ſchmal, lang, gewölbt. Kopf kreisrund, hervor— 
jtehend; Bruſtſtück rund, etwas vierſeitig. Das vierte Tarſen— 
glied zweilappig. 

1. Paederus riparius. 


Braunroth, glänzend, Kopf, Bruſt, Bauchende und Knie 
ſchwarz. Die Flügeldecken punktirt, blaugrün. | 


Panzer IX, 11. 
Im Graſe, in der Nähe des Waſſers, gemein. 33“ lang. 


2. Paederus ruficollis. 


Schwarz, glänzend, das ganze Bruſtſtück ziegelroth, der Kopf 
und die Flügeldecken ſchwarzblau. 


Panzer XXVII. 22. 


XCII. Stenus. 


Die Fühler fein keulenförmig; die Augen ſehr hervorge⸗ 
trieben; die Vordertaſter ſehr verlängert, die hinteren ſehr kurz, 
beide mit verdicktem Endgliede. 


Stenus eieindeloeides. 


Sroufhmwarz, etwas glänzend, tief punktirt, mit blaſſen 
Fühlern und Taſtern; die Füße ziegelroth mit ſchwarzen Gelenken. 
An Gewäſſern und ſchattigen Orten. 3““ lang. 


XCOIII. Oxytelus. 


Die Kinnladen faſt gerade, kaum hervorſtehend, innen mit 
zwei Zähnchen. Das Endglied der Vordertaſter kegelförmig; die 
Fühler kaum gebrochen. Der Leib ſchmal, flach; auf dem Bruſt⸗ 
ſchild gebogene Rinnen. 


Oxytelus carinatus. g 
Schwarz, etwas glänzend, Mund und Füße pechbraun; das 
Bruſtſchild nach vorn breiter, mit fein gezähneltem Rande. 
Panzer LVII, 24. 
Häufig an Gewäſſern. 2“ lang. 


*** Amphibia. Elförmig, gewölbt, mit Schwimm⸗ 
füßen. Waſſerkafer. (Gyrinida, Hydrocanthara.) 


e e 
Gyrinus. 
Mit ſcheinbar vier Augen; Fühler ſehr kurz, zwiſchen die 
Augen einfügbar, keulenförmig. Füße kurz, die hinteren ſehr 


zuſammengedrückt; Leib eiförmig = länglich gewölbt, mit nack⸗ 
tem Steiß. 


Gyrinus natator L. 
Der Radſchläger, Drehkäfer. 

Eiförmig, blaulichſchwarz, ſehr glänzend und glatt, mit ganz 
fein punktlrtegeſtreiften Flügeldecken; der untere Rand derſelben 
und die Füße gelbbraun. 

Panzer III, Fig. 5. m Ahrens Fauna, 2 Fasc. Taf. 5. — 
Nöſel UI, Taf. 31. 


Vals 


Die Vorderbeine dieſer und anderer Gattungen find viel 
länger. Dieſe Käferchen ſchwimmen mit unglaublicher Schnellig— 
keit auf ſtehenden Waſſern im Kreiſe herum, und ſehen wegen 
ihres fettigen Glanzes bewegten Oeltropfen gleich; am After 
tragen fie eine Luftblaſe, mit der fie bei der geringſten Gefahe 
in die Tiefe fahren, und ſie dann athmen; ſie ſtinken bei der 
Berührung. Ihre Larven gleichen kleinen ſechsfüßigen Skolo— 
pendern. Dieſe gemeinſte Gattung iſt 3 Linien lang, es gibt 
aber auch noch kleinere wie etwas größere. 


ZEN Sch ewe m m e affen. 
Dytis cus. 


Fühler borſtenförmig; Leib eiförmig, länglich, oben und 
unten convex oder etwas flach, mit borſtigen Schwimmfüßen. 
Die Vordertarſen des Männchens ſchüſſelförmig erweitert. 

Auch dieſe nebſt den verwandten Geſchlechtern leben im Waſ— 
ſer und meiſt in der Tiefe deſſelben, verlaſſen es aber an ſchönen 
Abenden und fliegen dann umher. Wenn man die vorigen als 
Waſſer⸗Staphylinen anſehen will, ſo kann man dieſe und die 
Folgenden als amphibiſch verwandelte Laufkäfer betrachten, denen, 
ſie in ihren übrigen Sitten ſehr gleichen. Sie zeigen ſich weni— 
ger wie die vorigen auf der Oberfläche, meiſt nur um ſich zu 
ſonnen oder zu athmen, und führen gleichfalls am After eine 
Luftblaſe wie eine Perle mit ſich, wenn ſie untertauchen. | 

Ihre Spezies find ſehr zahlreich. 

Ihre Larven ſind lang, etwas ſchmal und ſpindelförmig, 
hinten ſpitz, mit Stachelborſten, einen runden flachen Kopf mit 
großen Beißzangen und zarten haarigen Füßen. Sie find ſehr 
räuberiſch, und ihre Kinnbacken ſollen vorn eine Oeffnung haben, 
wie die der Spinnen. ö 


1. Dytis eus latissimus L. 


Groß, die Flügeldecken an der Seite eiförmig, zu einer 
breiten Kante erweitert und platt, ſchwärzlich, vor der Kante 
und rundum das Bruſtſchild gelb geſäumt, die Füße gelb. 
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Das Männchen hat glattebene Flügeldecken und die Vorder⸗ 
tarſen ſchildförmig erweitert; das Weibchen hat tief gefurchte 
Flügeldecken. 
Panzer LXXXVI, 1, 2. 

Die größte hieländiſche, aber ſeltene Gattung, über andert— 
halb Zoll lang und einen breit. In tiefen Gräben. Frißt den 
Fiſchen Löcher in den Leib. 


2. Dytiseus marginalis. 

Olivengrün⸗ſchwarz, der Umfang des Bruſtſchildes und der 
Flügeldecken gelb geſäumt. Das Bruſtbein nach hinten gabelig, 
mit lanzettförmigen Spitzen. 

Männchen und Weibchen wie beim vorhergehenden gebildet. 
Panzer LXXXVI, 3, 4. — De Geer IV, Taf. 16. — Rö⸗ 

ſel II, Taf. 1, Fig. 9. 

Die gemeinſte Gattung, in allen ſtehenden Gewäſſern, auch 
in Bächen. Nicht ganz ſo groß als der vorige. Auch er ſoll 
den Fiſchen ſchädlich ſeyn. 


3. Dytiscus sulcatus. 


Eiförmig, flach, ſchwärzlich, der Rand des Bruſtſchildes und 
eine an beiden Enden breitere Querbinde gelb. Am Kopf drei 
gelbe Flecken. 

Das Männchen mit glatten dicht punktirten Flügeldecken, 
und vorn ſchüſſelförmigen Tarſen; das Weibchen mit vier tiefen, 
breiten, graubraun behaarten Furchen. 

Panzer XXXL 9, 10. — Röſel II, Taf. III, Fig. 1—8. 

Auch die Flügeldecken ſind gelb eingefaßt, boch variirt dieſe 
gelbe Zeichnung und fehlt bisweilen ganz. Er iſt etwa einen 
halben Zoll lang, eirund, und findet ſich in tiefen Gräben, auch 
im Winter. Die Larve iſt ſchlank, der Kopf an einem ſchmalen Halſe. 


4. Dytis cus Hübneri. 
Hydaticus Hybneri. 


Eiförmig, ſchwarz, das Bruſtſtück vorn und an den Selten 
roftbraun, die Flügeldecken mit gelbem ſeitlichen Streif. 
Olivier III, T. IV, F. 33. 
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Das Männchen mit ebenem Bruſtſchild, und ſchüſſelförmigen 
Vordertarſen; das Welbchen mit geſtricheltem Bruſtſchild. Einen 
halben Zolt lang; im Sommer nicht ſelten im Waſſer, im Win: 
ter unter Moos. 


5. Dytiseus abbreviatus. 
Colymbetes abbreviatus. 
Eiförmig, länglich, ſchwarz, der Kopf und Saum des Bruſt— 
ſchildes roſtroth, auf jeder Flügeldecke vorn eine zackigwellige 


Querbinde, dahinter einen halbmondförmigen Fleck, und einen 
Endpunkt. Die Flügeldecken dabei fein punktirt. 


Panzer XIV, 1. 


Die drei erſten Glieder der Vorder- und Mitteltarſen ſind 
etwas breiter und unten mit Haarborſten beſezt. Findet ſich 
auch im Waſſer und im Winter unter Moos wie der vorige. 
53“ lang. 


XCVI. Hyphydrus. 


Fühler kurz, fadenfoͤrmig. Leib unten ſehr convex; die 
Baſis der Hinterſchenkel frei. Die vier Vordertarſen viergliede— 
rig, die hinteren fünfgliederig. Kein Schildchen. 


Hyphydrus ovatus. 


Rundlich eiförmig, unten hoch gewölbt, roſtgelb mit dunk⸗ 
leren Flügeldecken, oben tief punkirt, ſeidenglänzend. 


De Geer IV, Taf. 15, Fig. 47 — 20. 


Zwei Linien lang. Gemein in ſtehenden Gräben. 
* 


XCVII. Noterus. 


Fühler kurz, in der Mitte dicker; Bruſtſtück in der Mitte 
in eine Ecke erweitert. Schildchen fehlend. Alle Tarſen fünf 
gliederig, das erſte Glied größer. | 
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Noterus erassicornis. 
Eiförmig, convex, roſtgelb mit kaſtanienbraunen Flügeldecken, 
auf welchen drei unordentliche Reihen eingedrückter Punkte. 
Olivier III, IV, 34. 


Das ſechste Fühlerglied des Männchen iſt nach außen in 
ein Läppchen erweitert. 2“ lang. Gemein in allen Gemäffern. 


n Elaphrina. Leib länglich, breiter wie Kopf und 
Bruſtſchild. Die Augen ſtark hervorgequolten. 


XCVIII. Bembidium. 


Kopf ſchmäler als das Bruſtſchild; Fühler fadenförmig, 
länger als dieſes. Das vorlezte Glied der mittleren und hine 
teren Taſter größer, keulenförmig, das lezte klein und pfriemenförmig. 


1. Bembidium biguttatum. 

Obenher meſſinggelb, ins Grüne, glänzend, mit flachen, zart 
punktirt⸗geſtreiften Flügeldecken und zwei tiefen Gruben in der 
Mitte. Die Beine roth. 

Olivier III, XIV, 163, a, b. 

Bariirt auch violet und blau. 2“ lang. Am Waſſer im 

Frühling, wie die Folgenden. 


2. Bembidium rupestre. 

Länglichflach, metallgrün ins Schwarze; die Baſis der Füh— 
ler und die Beine roſtgelb; die Flügeldecken punktirt⸗geſtreift, 
mit zwei ſchiefen blaßrothen Flecken. 

Panzer XL, 6. 

Auf Aeckern, unter Steinen, am Ufer der Gräben. 24 

lang. Nicht ſelten. 


4 


3. Bembidium Doris. 
| Elaphrus squatilis ZZ. 
Schwarz, metolliſchglänzend, die Baſis der Fübler und die 


Füße pechbraun; die Flügeldecken punktirt geſtreift, zwei weiße 
Punkte an der Spitze und zwei dahinter. 
Panzer XXXVIII, 9 
1 2 — 
XCIX. Elaphrus. 
Fühler kurz; Augen groß, hervorgetrieben; Flügeldecken mit 
mattfleckigen Gruben. f 


1. Elaphrus riparius. 

Kupferfarbig, ins Graugrüne, matt punktirt; das Bruſt— 
ſchild in der Mitte gefurcht, die Flügeldecken mit vier Reihen 
runder violetter Ocellengruben, in deren jeder ein Höcker. 
Sturm VII, 433, 3. — Panzer XX, 4. 

Am Waſſer ſehr häufig. 5“ lang. 


2. Elaphrus multipunctatus. 
Blethisa multipunctata Dej. — Nebria multipunciata 6%“. 
Dunkel metalliſchglänzend, mit punktirt-geſtreiften Flügels 
decken, die zwei Reihen Grübchen tragen. 
Panzer XI, 5. — Sturm VII, 484. 


Die Flügeldecken haben große kupfergrüne Gruben; ſie und 
das Bruſtſchild ſind am Rande grün und kupfergoldig. Lezteres 
breit. 5“ lang. Im Sommer auf feuchten Wieſen, im Winter 
unter Moos. 


| C. Calosoma. 

Der Leib groß, breit, flach, fait vierſeitig; Bruſtſchild klein, 
kurz, quer, mit abgerundeten Seiten. Kinnbacken faſt ungezähnt. 
1. Der Puppeuräuber. 

Calosoma Sycophanta. 
Moſchuskäfer. 


Dunkel violet, metalliſchglänzend, mit gold» oder kupferſchil⸗ 
lernden grünen, tief punktirt gefurchten Flügeldecken, auf web 
chen drei Reihen vertiefter Punkte. 

Panzer LXXXI, 7. — Sturm III, 36. 
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Bis über einen Zoll lang; ein ſchöner Kaͤfer. Man findet 
ihn im Sommer in Nadelwäldern, wo er auch, gegen die Art 
der anderen dieſer Familie, auf die Bäume klettert. Seine 
ſchwarze Larve naͤhrt ſich zumal von den Proceſſionsraupen, deren 
fie täglich mehrere Stück freien fol. 


2. Der kleine Raupenjäger. 
Calosoma inguisiter. 5 
Schwärzlich kupferroth, untenher grün, mit quergerunzelten, 
punktirtgeſtreiften Flügeldecken mit einer dreifachen Reihe ein— 
gedrückter Punkte. 
Panzer ib. 8. 


Beträchtlich kleiner als der vorige, nur etwas über einen 
halben Zoll lang. Mehr in Gärten und Laubwäldern. 


en an f taıer 
Carabus. 


Ungeflügelt, mit länglich eiförmigem Leib, herzförmigem 
Bruſtſchild mit verlängerten Hinterwinkeln, und bogenförmig— 
ſpitzen Kinnbacken. Das Kinn mit drei Aae die Vordertarſen 
der Männchen breiter. 

Die Arten ſind ziemlich groß, räuberiſch, und geifern durch 
das Maul, ſo wie zum After heraus einen ſchwarzgrünen ſtin— 
kenden, ſehr ätzenden und blgſenerregenden Saft. Sie ſind unter 
Moos, Baumrinden, Steinen häufig, und laufen mehr des Abends 
als am Tage umher. Auch ſtinken ſie bei der Berührung. 


1. Die Delmutter. 
Carabus auratus. 
Goldhahn. 
Obenher metallgrün, ins Kupferrothe, die Flügeldecken jede 
mit drei erhabenen Längsrippen; dazwiſchen eben; Baſis der 
Fühler und Füße braunroth. 


Panzer LXXXI, 4 | 
Voigt, Zoologie. Bd. IV. 28 
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Einen Zoll lang. Dieſer bei uns im mittleren Deutſchland 
ſo gemeine, in allen Gartenwegen und Aeckern anzutreffende 
Käfer ſoll jenſeits der Elbe höchſt ſelten ſeyn. 


2. Carabus auronitens. 


Länglich- eiförmig, obenher goldgrün, jede Flügeldecke mit 
drei violetſchwarzen erhabenen Längsrippen, dazwiſchen rauh; 
Fühlerbaſis und Füße rothbraun. N 
Panzer ib. 7. 

Von der Größe des Vorigen, aber nur in Gebirgswäldern, 
nie in der Ebene. Seine Flügeldecken ſind rein grasgrün. 


3. Carabus nitens. 


Länglich, obenher goldgrün, mit grünen am Rande goldigen 
Flügeldecken, mit u ſchwarzen Längsrippen und eben folder. 
Naht. 

Panzer ib. 2. 

Nur halb ſo groß als der vorige; auf Feldern. Die äuße— 

ren Rippen ſind einigemale unterbrochen. 
Z 
4. Carabus hispanus. 


Lang und ſchmal, indigblau, mit rein goldig metalliſchen, 
durch Gruben genarbten Flügeln. 
Einer der ſchönſten Käfer. In Spanien, dem füdlichen 
Frankreich u. a. zu Hauſe. 
Seine Flügeldecken ſind am Rande purpurroth geſäumt, 
und ſchillern in Grün und Roth. Er iſt 14 Zoll lang, und 
ſchmal, geſtreckt. | | | Ars 


5. Carabus purpurascens. 
Schwarz, länglich, der Rand der Flügeldecken und des 
Bruſtſchildes violblau. R 
Panzer 1. &. 5. 
Die Flügeldecken find fein geſtreift. 10“ l. In Wält N 


zumal unter Moos und Steinen, doch Dan er 1755 ge 5 
nördliche Deutſchland zu gehen. 
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6. Carabus violaceus. 

Schwarz, mit lang⸗eiförmigem Hinterleibe und Flügeldecken, 
dieſe fo wie der Rand des Bruſtſchildes glänzend violetroth. 
Panzer ib. 4. 

Er iſt viel größer und geſtreckter wie der vorige, mit dem 
er bisweilen verwechſelt wird. Einen Zoll lang, die Flügel— 
decken wenigſtens noch einmal ſo lang als Kopf und Bruſtſtück 
zuſammengenommen, während ſie beim vorigen nur dieſelbe Länge 
erreichen. Sie find gewölbt und fein gekörnt. 


7. Carabus glahratus. 
Länglich, ſchwarz, die eiförmigen Flügeldecken ſehr gewölbt 
und fall glatt. 
Panzer LXXIV, 4. 
Das Bruſtſchild iſt breit. 10“ l. Gleichfalls in Wäldern. 


8. Carabus eyaneus, 
. Carabus intricatus. 

Geſtreckt, etwas platt, obenher berlinerblau, die Flügels 
decken nach hinten etwas breiter, und von Längsreihen erhabener 
Knötchen und Körnchen rauh. 

Panzer LXXXI, 2 
In Hochwaäͤldern, unter Steinen. 1“ lang. Selten. 


9. Carabus convexus. 

Schwarz, mit blauem Einfaß, die Flügeldecken kürzer, ei⸗ 
förmig convex, zart gekerbt⸗geſtreift und mit drei Reihen ver 
tiefter Punkte. 

Panzer LXXIV, 5 

Kürzer und kleiner als die vorigen, 6 — 8“ lang. In 

Wäldern, an Wegen, unter Steinen. 


10. Carabus nemoralis. G. 


Eiförmig, ſchwarz, mit purpurnem Einfaß, obenher ins 
braͤunlich Erzfarbene; die Flügeldecken etwas gerunzelt, wie in 
| 28 
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Längsſtreifen, mit drei Reihen eingedrückter Punkte. Rücken des 
Bruſtſchildes ſchwarz. 


Panzer V, 2. 
In Gaͤrten. 10“ lang. 


14. Carabus horiensis. 


Länglich, ſchwarz, mit dicht geſtreiften Flügeldecken, die 
Flügeldecken bräunlichſchwarz, purpurroth geſäumt, mit drei 
Neihen herzförmiger, kupferglänzender, eingedrückter Punkte. 


Panzer LXXIV, 2. 
In Wäldern; 1“ lang. 


12. Carabus granulatus. 


Länglich, flachgedrückt, obenher bronzefarb, manchmal ins 
Blaue oder Grüne, die Flügeldecken mit erhabenen Längsrippen, 
dazwiſchen kettenförmige Reihen erhabener Punkte. 


Panzer LXXXV, 1. a 
Sehr häufig unter Moos, Baumrinden, Steinen, in alten 
Weiden ꝛc. 8““ lang. 
15. Carabus cancellatus. 


Eiförmig, conver, obenher bronzegrün, auch kupferroth, die 
Flügeldecken mit ſechs kettenſörmig körnigen Neihen zwiſchen 
glatten Längsrippen. Baſis der Fühler und Beine braunroth. 


Panzer LXXXI, 6. 


Faſt 1“ lang, an den Aufenthaltsörtern des vorigen. 


44. Carabus clathratus. 


Länglich, conver, obenher bronzefarb ſchwarzgrün, jede Flü— 
geldecke mit drei Längsrippen, dazwiſchen eine Reihe goldiger 
Gruben. 


Panzer LXXV, 1. 
Ebendaſelbſt. 1“ lang. 
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CH Procrustes. 


Die Unterlippe dreilappig, der mittlere Zahn breit, abge— 
ſtuzt. Die Kinnbacken in der Mitte mit drei ſtarken Zähnen; 
das Endglied der Taſter etwas ſſchelförmig. Die Vordertarſen 
der Männchen ſtark verbreitert, unten gepolſtert. Die Flügel: 
decken verwachſen. 


Procrustes coriaceus. 


Eiförmig⸗länglich, convex, mattſchwarz mit runzelig punf- 
tirtem Bruſtſchild und Flügeldecken. 


Panzer LXXXI, 1. 


Die Flügeldecken find verwachſen. Er wird über 1 Zoll 
lang und iſt daher einer der größten deutſchen Käfer. Pro- 
cerus scabrosus Meg. (Procrustes scabr. F.), in Kärnthen 
it aber noch größer, auch breiter eiförmig. Beide finden ſich 
an Graswegen und in Wäldern, nicht ſelten, zumal im Spätſommer. 


CHI Loricera. 


Der Kopf hinten in den Hals zuſammengezogen; Augen 
groß, hervorſtehend; die Fühler borſtenförmig, gebogen, die un« 
teren Glieder knotig, alle langborſtig behaart, in Quirlen. 

Loricera pilicornis. 


Kupfergrün, etwas glänzend, die Flügeldecken punktirt⸗ 
geſtreift, jede mit drei tiefen Gruben; die Schienbeine und Ta— 
ſter braunroth. 


Panzer XI, 10. 


An feuchten Plätzen, in Gräben unter Steinen; 33“ lang. 


CIV. Panagaeus. 


Der Kopf hinten in einen Hals zuſammengezogen; die 
Augen hervorſtehend, kugelig; Kinnladen ſehr ſpitz, bogenförmig, 
ohne Zahn, innen gewimpert. 
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Panagaeus Crux. 
Carabus Crux major Fabr. 

Weich behaart, ſchwarz, die Flügeldecken punktirt⸗geſtreift, 
ziegelroth, mit einem ſchwarzen Kreuz gezeichnet und hinten 
ſchwarz. Das Bruſtſchild kreisrund. 

Panzer XVI, 1. 


Drei und eine halbe Linie lang; unter Steinen an Wald⸗ 
rändern, auf Bergen, ſelten. Ein artiger Käfer, deſſen Kreuzzeich— 
nung durch eine breite ſchwarze Mittelnaht und ſchwarze nach 
außen breitere Querbinde etwas hinter der Mitte der Flügel— 
decken hervorgebracht wird, die man aber noch richtiger durch vier 
große rothe Flecken auf denſelben, ſchwarz gedacht, erklären kaun. 


CV. Chlaenius. 


Bruſtſchild herzförmig, hinten mit ſpitzen Ecken. Flügel⸗ 
decken länglich, breit, wenig gewölbt, fein gekörnt und etwas behaart. 


Chlaenius vestitus. 


Srasgrün mit gelbem Einfaß der Flügeldecken und des 
Bruſtſchildes, gelben Fühlern und Beinen. 
Panzer ib. 5. 

An Flüſſen. 5 lang. Das runzelige Bruſtſchild glänzt 
ſchön ſtahlgrün. Die Flügeldecken find geſtreift, am Ende ockergelb. 


CVI. Anchomenus. 


Kopf und Bruſtſtück ſchmal, lezteres mit hinten zugeſpizten 
Ecken. Flügeldecken breit, etwas flach, gefurcht. 


Anchomenus prasinus. 
Harpalus prasinus Gyll. 

Schwarz, Kopf und Bruſtſchild ſchön grasgrün; die Flü⸗ 
geldecken roſtbraun, hinten mit einem großen eirunden ſchwarz— 
blauen Fleck. Baſis der Fühler und Füße gelbbraun. 

Panzer ib. 6. 
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4“ lang. Bei Jena einer der gemeinſten Käfer, im Früh: 
ling unter allen Steinen, dagegen er anderwärts, und namentlich 
jenſeits der Elbe, ſehr ſelten iſt. 


CVII. Agonum. 


Bruſtſtück ſcheibenförmig, hinten zugerundet. Flügeldecken 
länglich, flach. 
Agonum marginatum. 

Glänzend grasgrün, die Flügeldecken geſtreift, jede mit drei 
eingedrückten punkten, am Saume gelb, 
Panzer XXX, 14. 


Von der Größe des vorigen; auf feuchten Wieſen. 


CVIII. Mor molyce. 


Der Leib ganz platt, dünn wie ein Blatt, Kopf und Bruſt⸗ 
ſtück ſehr viel ſchmäler. 


Mormolyce phyllodes Hagenb. 


Schwarzbraun, mit langem ſchmalem Kopfe und eiförmigem 
an beiden Enden abgeſtuztem Bruſtſtück. 


Dejean et Boisduval Iconogr. T. II, pl. 113, F. 1. — Gudrin 
Iconogr. 2me Livr., pl. VI, F. 7. 


Ein wunderbar geſtalteter, ganz platter, gleichſam wie zer— 
treten ausſehender Käfer, der an die Blatta erinnert und auf 
Java gefunden wird. Er iſt über 1“ lang, die Flügeldecken 
ſind ſehr ausgedehnt und nach Außen bogig, mit einem tiefen 
Einſchnitt an der Innenſeite. 


CIX. Cephalotes. 


Kopf dick, mit großen hervorſtehenden Kinnladen; Bruſtſtuͤck 
herzförmig, nach vorn breiter. Leib und Flügeldecken ſchmal, 
länglich, an der Baſts eingezogen. 
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Cephalotes vulgaris. 


Schwarz, glatt und eben, mit ſchmalen feingeſtreiften parallel⸗ 
randigen Flügeldecken. 


Sturm Fauna IV, Taf. 99. Broseus ceph. — Panzer 
LXXXIII, 1. 


Nicht ſelten auf feuchter Erde, in die er ſich eingräbt. 9 
Linien lang. 


\ 


UXFTAmarı. 


Eiförmig, mit kleinem hervorſtehendem Kopf. Das Bruſt⸗ 
ſchild hinten von der Breite der Flügeldecken. 


Amara communis. 
Harpalus communis. 


Schwarz, mit metalliſch-grünlichem Glanze; die Schienbeine 
und Baſis der Fühler gelblich; die hinteren Schienbeine der 
Männchen dicht behaart. 


Panzer XL, 2. 


Nebſt mehreren Verwandten einer der gemeinſten Käfer, 
auf Feldern, unter Steinen x. 3““ lang. Von der eiförmig 
gewölbten Form eines Dermestes. 


CRI. Harpalus. 


Länglich, das Bruſtſchild fo breit als die Flügeldecken, hin— 
ten etwas ſchmäler, mit ſpitzen Hinterecken. 


1. Har pa Ius ruficornis. 


Länglich, pechbraun, Fühler und Füße rothbraun, die Flü⸗ 
geldecken geſtreift, matt und behaart, in den Zwiſchenräumen 
ſtark punktirt. 


Panzer XXX, 2. 


Häufig auf der Erde und unter Steinen. 7 Linien lang. 
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2. Harpalus gibbus. 
Zabrus gibbus. 


Länglich, ziemlich conver, obenher glänzend ſchwarz, unten 
pechbraun, Maul und Fühler roſtbraun, die Flügeldecken mit 
geraden Seiten, punktirt⸗geſtreift. 

Panzer LXXIII, 8. Carabus tenebrioides. — Germar 
Mag. IJ. c., Taf. 1. 

Auf Aeckern und Saatfeldern; 6—7““ lang, das Bruſtſchild 
gerandet, ſo breit wie die Flügeldecken, nach vorn abgerundet. 

Dieſer Käfer hat ſich durch eine Verhandlung der natur— 
forſchenden Geſellſchaft zu Halle im Jahr 1811 berühmt ges 
macht ), welche Larven deſſelben zugeſchickt worden waren, die 
in der Gegend von Halberſtadt die Getreideſprößlinge und deren 
Wurzeln zerſtörten. Auch in Italien hat man einmal ähnliche 
Verwüſtungen durch ihn bemerkt *). 

Die Larve braucht, wie man vermuthet, drei Jahre bis zur 
Verwandlung. Ausgewachſen beträgt ihre Länge einen Zoll, ſie 
iſt platt und ſchmal, überall gleichbreit, und beſteht aus 13 Ab⸗ 
ſchnitten, deren erſter den Kopf bildet. Dieſer iſt ganz glatt, 
mit ſtarkem Zangengebiß, und hat oben zwei Längsfurchen. Er 
iſt mit Haaren beſezt, und hat zwei kurze viergliederige Fühler. 
— Sie lebt am Tage ſechs Zoll tief unter der Erde, geht aber 
Abends und Nachts heraus, frißt ſich an der Oberfläche der 
Erde in den Stengel des Getreidehalmes ein, und wühlt bis auf 
das Mark herunter. Dieſe Raupen zerſtörten mehrmals den 
ſelbſt nachgeſäeten Waizen, gingen dann auf gleiche Weiſe den 
Roggen, und endlich die Gerſte an. Bei der Verpuppung bil 
deten ſie ſenkrecht niedergehende Nöhren von ſechs Zoll bis zwei 
Fuß tief, die ſich in eine eiförmige ausgeglättete Höhlung endigte, 


*) Naturgeſchichte des Carabus gibbus, eines ſaatverwüſtenden Sn: 
ſekts. Germar Magazin der Entomologie I. B., 1 Heft. 

**) Hrn. Dr. Erichſon meint zwar (die Käfer der Mark Branden— 
burg J. B., S. 78), daß es die Larve der Anisoplia fructicola ges 
weſen ſeyn könne, welche jenen Schaden verurſacht, und die Larven 
dieſes Laufkäfers nur jene verfolgt hätten, die Berichte der be— 
währten halliſchen Entomologen ſind jedoch zu genau, um eine 
ſolche Vermuthung hinlänglich zu begründen. 
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in welcher die gekrümmte Puppe lag. Dieſe war gelblichweiß 
mit ſchwarzen Augen, der Kopf viereckig mit langen hervorra— 
genden Taſtern und untergeſchlagenen Fühlern. Die Flügeldecken 
find nach unten geſchlagen. Die Puppe ſelbſt war äußerſt weich 
und empfindlich, fo daß fie bei der geringſten Auge Be⸗ 
rührung verlezt und getödtet ward. 

Die Larve verpuppt ſich Anfangs Juni, und ſchon zu Ende 
dieſes Monats erſcheint der Käfer. Dieſer aber fuhr noch fort 
ſchädlich zu ſeyn, indem er in ungeheuren Heerſchaaren des Nachts 
hervorkam, an den Halmen heraufkletterte, und die Körner der 
Nehren ausfraß, womit er ſich, auch in einer Schachtel einge— 
ſchloſſen, füttern ließ. Am Tage verkriecht er ſich unter Steinen. 
Seine Eier ſcheint er in großen Maſſen zu legen. 


3. Har palus aeneus. 


Länglich, metalliſchglaͤnzend, grasgrün, flaſchengrün, kupfer⸗ 
roth, auch blau und ſchwarz; Fühler und Beine ziegelroth. Die 
Flügeldecken an der Spitze tief eingekerbt oder ausgeſchweift, ges 
ſtreift, und an den äußeren Zwiſchenräumen punktirt. 

Panzer LXXV, 3. 


Ueberall den ganzen Sommer hindurch auf Feldern und 
unter Steinen. 44 lang. 


CXII. Clivina. 


Fühler kurz, ſchnurförmig; die vorderen Schienbeine außen 
mit zwei Zähnen, die mittleren außen vor der Spitze mit einem 
Dorn bewaffnet. 


Clivina fossor. 
Schmal, gleichbreit, mit rundlich- quadratiſchem, converem 
Bruſtſtück; Fühler und Füße rothbraun. 
Sturm 188, 2. — Panzer XLIII, 44. 


Ein kleiner, aber in feuchten Gegenden häufiger Käfer, von 
nur 3““ Länge. Auf dem dritten Streife der Flügeldecken u 
vier größere Punkte. 
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CXIH. Brachinus. 


f Flügeldecken breit, gewölbt; Bruſtſchild viel ſchmäler, lang⸗ 
lich herzförmig; Kopf noch ſchmäler wie das Bruſtſchild. 


1. Der Bombardirkäfer. 
Brachinus crepitans, 


Fleiſchroth, mit blaulichſchwarzen geftreiften Flͤgeldecken; 
der Bauch ſchwarz. 

Panzer XXX, 5. — Sturm VII, Taf. 476. 

Unter Steinen und abgefallenem Laube häufig. 33“ lang. 
Dieſe Gattung zumal iſt merkwürdig, daß ſie theils von ſelbſt, 
theils wenn man den Käfer unter den Flügeldecken kitzelt, wie⸗ 
derholt einen blauen ätzenden Dampf mit kleinem Knall hervorſtößt. 


2. Brachinus explodens. 


Ziegelroth, mit ziemlich glatten blauen Flügeldecken, Bruſt 
und Bauch ſchwarz. 
Sturm J. c. 177. 

Um die Hälfte kleiner als der vorige, die Flügeldecken Fürs 
zer, gewölbter, und ausgezeichnet blau oder grün. Nicht ſo häufig 
wie der andere, aber an gleichen Orten. 


CXIV. Cicindela. 


Flügeldecken länglich⸗quadratiſch, etwas gewölbt. Bruſtſchild 
vorn und hinten eingeſchnürt. Kopf mit flach eingedrückter Stirn; 
Augen groß, hervorgetrieben. Beine zart. Am Ende der Kinn 
laden ein eingelenkter Zahn. 

Dieſe Käfer haben ſämmtlich einen metalliſchen Kupferglanz 
und ſeidenartig matt⸗ſchimmernde grüne Flügeldecken, einerſeits 
bis ins Blaue, anderſeits in das Violetrothe und Bronzebraune 
ziehend, und mehr oder minder mit weißen, auch bogigen Flecken 
verſehen. Auch bei ihnen iſt merkwürdig, daß ſich Arten faſt 
über den ganzen Erddall, im Allgemeinen vollkommen einander 
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gleichend, vorfinden, wie z. B. C. chinensis in China, analis 
in Java, festiva am Senegal, cayennensis in Südamerika, mar- 
ginella am Cap, Durvillei auf Neu-Guinea, pulchra in Nord⸗ 
amerika u. ſ. w. Auch die europäiſchen Länder haben faſt jedes 
ſeine eigene Species, die ſich bis ins ſüdliche Rußland, Griechen⸗ 
land, Arabien und Kamtſchatka fortſetzen. 

Es ſind ſchnelllaufende Raubkäfer, die bei der geringſten 
Annäherung auffliegen, ſich aber bald wieder ſetzen. Sie fallen 
Raupen und andere kleine Inſekten an. 

So häufig ſie auch ſind, ſo hat man doch bis vor Kurzem 
ihre früheren Zuſtände noch nicht recht gekannt. Der Engländer 
Weſtwood hat fie von Cieindela campestris beſchrieben ). 
Seinen Beobachtungen zu Folge, iſt die Larve einen Zoll lang, 
hat einen großen, dreieckigen, oben wie eine Taſſe vertieften 
Kopf, und mächtige Beißzangen. Dieſe Aushöhlung ihres Schei— 
tels benuzt die Larve, um den ausgewühlten Sand ihrer Höhle 
herauszuſchaffen und ſeitswärts abzuwerfen. Die Höhle beſteht 
aus einem faſt ſenkrechten Kanal, 18 Zoll tief, nach Art der 
vorigen Käfer, von 4 bis 4 Zoll Durchmeſſer, und W. fand 
dergleichen im Sande, im Monat April. Hier lauert die Larve, 
den Kopf oben an der Mündung, ſo daß ſie dieſelbe mit ihm 
verſchließt, auf ihre Beute, und ſchnickt, ſobald ſie ein Inſekt 
ergriffen, dabei mit dem Kopfe ſehr lebhaft zurück. Iſt es ge— 
tödtet, ſo zieht ſie es in ihre Höhle hinab, um es auszuſaugen. 
Man findet dieſelben den ganzen Sommer hindurch. 


1. Cicindela campestris L. 


Grün, Bruſt und Füße kupferroth, die Flügeldecken mit 
fünf weißen Randpunkten, und einem ſechsten, vorn ſchwarzen, 
auf der Mitte. | x 
Sturm VII, Taf. 103, A. 

Die gemeinſte Art, im Sommer auf trockenen Grasplaͤtzen 
und Wegen. 6” lang. Nur das Weibchen ſoll einen ſchwar— 
zen Punkt auf jeder Flügeldecke, nicht weit von der Baſis und 
Naht derſelben haben. 


*) Ueber die Familie der Cicindeleten. A. d. Engl. in den Annales 
de sc. naturelles, Mars 1831, S. 299. Mit Abbildungen. Taf. 8. 


— 445 — 


2. Cieindela germanica. 


Schmal, faſt cylindriſch, ſchön ſpangrün oder blau und 
ſchwärzlich, mit zwei weißen Punkten am Nande, und einem 
weißen Halbmond an der Spitze. Die Lefze weiß. 


Sturm l. e. 106, 3. — Panzer 5. 
Auf Feldern; 4“ lang. Die Flecken fehlen bisweilen. 


3. Cieindela hybrida. 

Kupferbraun ins Graue, jede Flügeldecke vorn und hinten 
mit Mondfleck, in der Mitte mit wellenförmigem Zickzackfleck. 
Die Lefze weiß. 

Sturm 109, 5. — Panzer LXXXV, 4. 

Etwas breiter als die vorige und ſchmaͤler als die fol— 
gende Art; 6“ lang. Die Unterſeite iſt purpurgrün. Mehr 
in Wäldern. 


4. Cicindela sylvatica. 


Schwarz, mit Kupferſchimmer, die Flügeldecken mit Grübs 
chen, an der Baſis mit einem Halbmond, an der Spitze mit 
einem unvollkommenen oder nur einem Punkte, in der Mitte 
mit Zickzackfleck. Die Lefze ſchwarz, die Taſter grün. 


Sturm 180. — Panzer LXXXV, 5. 


Die größte; 7 Linien lang. Die Taſter ſind ſchwarz. Zu⸗ 
mal in Kieferwäldern. 


Zehnte Familie. 
RE ME TE ee 
(Malacodermata, Cantharida, Clerida etc.) 


Mit rundlichem Kopf und meiſt weichen Flügeldecken, theils 
rund, convex oder ſchildförmig, theils lang. Die Fühler ſchnur⸗ 
oder keulenförmig. 5 
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Ihre Larven ſind räuberiſch und leben theils offen am Tage, 
theils ſind ſie Paraſiten. 

Die vollkommenen Käfer find träg, ſchwerfällig, weich ans 
zufühlen, und enthalten ätzende, blaſenziehende Säfte, die mehrere 
bei der Berührung aus den Gelenken fahren laſſen. 


CXV. Coceinella. 


Halbkugelig oder eiförmig-kugelig, unten platt. Fühler 
keulenförmig. 


1. Der Siebenpunkt. 
Coceinella septempunctata. 


Marienkäfer. Sonnenkäfer. 


Halbkugelig, ſchwarz, das Bruſtſchild an den Seiten weiß, 
die Flügeldecken roth, mit ſieben Punkten. 


Brandt und Ratzeburg Arzneithiere IE, Taf. 20. 


Ein aller Welt bekannter, artiger Kaͤfer, der wie die an⸗ 
deren dieſes Geſchlechts aus den Gelenken einen dunkelgelben, 
wie Opium riechenden, bitterſchmeckenden Saft ausſchwizt, den 
der Zahnarzt Hirſch vor etwa vierzig Jahren zuerſt als ein 
probates Mittel gegen das Zahnweh empfahl, da man einen 
ſolchen Käfer nur zwiſchen die Fingerſpitzen zu nehmen braucht, 
und dieſe, wenn ſie von jenem Safte benezt ſind, an den leiden⸗ 
den Zahn zu halten hat. 

Man findet den Siebenpunkt oft ſehr häufig im Spät⸗ 
ſommer auf den Feldern ). Seine Larve, die ſich zumal gern 
an den Getreideähren aufhält, it länglich, ſchwarzbraun mit 
kurzen Borſtenhaaren und vielen ſchwarzen, auch fleiſchrothen 
und weißen Höckerchen beſezt. Sie hat ſechs Füße. Ihre Nah— 
rung beſteht in Blattläuſen. Bei der Verwandlung klebt ſie 
ſich mit dem Schwanzende an eine Pflanze, krümmt ſich, plazt 
endlich, und ſtellt verkürzt die Puppe dar. Wird dieſe 


) In England ſollen ſie ſich in manchen Jahren fo vermehren, daß 
man nicht vor ihnen gehen kann. Kirby et Spence Ent. II, p. 9. 
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beunruhiget, ſo hebt ſie den Vordertheil wie einen Hammer 
auf und nieder, der Käfer tritt nach 6—40 Tagen daraus hervor. 


2. Coceinella bipunctata, 

Schwarz, mit rothen gerandeten Flügeldecken, auf jeder ein 
ſchwarzer Punkt, das Halsſchild mit weißen Flecken. 
Panzer 106, A. 

Gemein in Gärten, auf Blumen ꝛc. Variirt in der 
Fleckung ſehr. 

f 3. Coceinella ocellata. 

Schwarz mit braungelben Flügeldecken, auf denen fünfzehn 
ſchwarze, weiß geraudete Flecken; das Halsſchild blaß gelb geſäumt. 
Panzer 106, 6. 

Fünf Linien lang; zumal auf Weiden. Kommt auch un— 
gefleckt vor. 0 


9 


4. Coceinella vigintipunctata. 
Halbkugelig; die Flügeldecken ſchön grünlichgelb, mit zwan⸗ 
zig ſchwarzen Punkten; das Halsſchild mit deren fünf. 
Panzer l. e. 2. 
Nur zwei Linien lang. Eines der zierlichſten Käferchen. 
Man kann auch 22 Punkte auf ihm zählen. Auf Blumen, und 
nicht ſelten an den Fenſtern der Gartenhäuſer. f 


5. Coceinella bisbipustulata. 

Schwarz, auf den Flügeldecken vier große eiförmige Braun: 
rothe Flecke. di ’ 
Panzer ib. 5. | 

Kaum zwei Linien lang. Ebenfalls auf Blumen. 

Zur medieiniſchen Anwendung können dieſe und alle anderen 
zahlreichen Gattungen gebraucht werden. 


CXVI. © l er us. 


Fiuühler nach dem Ende hin verdickt, mit dreigliederiger 
Keule. Die vorderen Taſter fadenförmig. 4 | 


— 448 — 


Clerus formicarius F. 

Haarig, roth, Kopf und Flügeldecken ſchwarz, leztere an der 
Baſis roth, querüber mit zwei welligen weißen Querſtreifen. 
Panzer IV, 8. | | 

In Baumſtrünken und an friſch gefälltem Holze, oft in den 
Häuſern. 4 — 5" lang. Man findet ihn fait das ganze Jahr 
hindurch. 5 


CXVII. Trichodes. 


Fühler mit dicker dreigliederiger Keule; Bruſtſchild vor dem 
Hinterrande eingeſchnürt. Leib walzig, weich. 


4. Der Immenwolf. 
Trichodes apiarius. 
Fr. Clairon. 


Stahlblau, i die Flügeldecken mit drei zinnober⸗ 
rothen Binden. 


Panzer XXXI, 43. 


Sehr gemein auf Blumen. 6““ lang. Seine Larve lebt 
in den Bienenſtöcken unb iſt dieſen durch das räuberiſche Ber: 
zehren der Bienenlarven nachtheilig. 


2. Trichodes alvearius. 


5 Unterſcheidet ſich von dem vorigen leicht dadurch, daß die 5 
Endſpitze ſeiner Flügeldecken roth, und nicht blau iſt. 


Panzer ib. 14. . | 9 0 


Mit dem vorigen an gleichen Orten, iſt aber blauer die 
Larve lebt in den Neſtern der Mauerbienen. 


CXVIII. Notoxus. 


Taſter beilförmig, groß. Fühler nach vorn keulenförmig, 
ſchief abgeſtuzt. Leib lang, ſchmal, etwas gedrückt, 
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Notoxus mollis. 
Länglich, braun, etwas behaart, das Ende der Flügeldecken 
und zwei Querbinden bläſſer, der Bauch röthlich. 
Herbſt VII, 240. 
Im friſchen Holz. 6 lang. 


CXIX. Cantharis. 


Fühler borſtenförmig; Taſter beilförmig; das vierte Tarſen— 
glied zweilappig. Leib ſchmal, lang, Flügeldecken weich. 


1. Cantharis fusca. 


Schwarz, mit braunrothem punktirtem Halsſchilde, nach 
vorn mit einem ſchwarzen Fleck; der Hinterleib oben roth ge— 
ſäumt, und mit rother Spitze. 

De Geer IV, Taf. 2, Fig. 5— 15. 
Im Sommer unſäglich häufig, allenthalben. 7° lang. 


2. Cantharis melanura. 
Roſtgelb; das Halsſchild lang, vorn ſchmäler; Fühler, Tar— 
ſen und die Endſpitze der Flügeldecken ſchwarz. 
Panzer LXXXV, 6. — De Geer ib. 74, Fig. 3. 
Oft ebenſo häufig als die vorige. Ebenſo groß. 


CXX. Malachius. 


Fühler fadenförmig, ſchwach ſägezähnig. Leib flach, mit 
weichen Flügeldecken, aus den Seiten des Körpers bei der Be— 
rührung rothe fleiſchige Bläschen hervortreibend. 


1. Malachius aeneus. 


Behaart, kupfergrün, die Flügeldecken an den Seiten und 
am Ende zinnoberroth; am Munde bloß. 
Panzer X, 2. 

Häufig auf der Brennneſſel und anderen Pflanzen, 4—5'' 


lang. Das Männchen hat das zweite Fuͤhlerglied mit einer 
Voigt, Zoologie. Bd. IV. 29 
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verlängerten Spitze und das dritte mit einem rückwärts ges 
bogenen Stachel. 


2. Malachius bipustulatus. 


Behaart, küpfergrün mit gelbem Mund, die Flügeldecken 
an den Enden roth. 


Panzer X, 3. 


Das Mäunchen hat das zweite Fühlerglied breit, faſt beils 
förmig erweitert. 4’ lang. Ebendaſelbſt; nicht felten. 


XN uh fer. 
Lampyris 
Fr. Ver laisant. Engl. Glow-worm. Ital. Lucciola. 


Fühler fadenförmig, zuſammengedrückt, am Ende ſpitz. Der 
Kopf unter dem Halsſchild verſteckt. Dieſer und der Leib 
flach, länglich. 

Die bekannten Käfer, aus deren durchſichtigen Leibesringen 
unten eine phosphorartige leuchtende Subſtanz durchſchimmert. 
Dieſe, in Waſſer lösliche Subſtanz läßt ſich von dem Thiere ab— 
ſondern und leuchtet dann, zumal mit warmem Waſſer befeuchtet, 
noch längere Zeit fort, dagegen ſie in kaltem oder getrocknet, er— 
liſcht. Auch der Käfer lebt ohne ſie fort, es ſcheint daher nur 
eine Abſonderungsmaterie zu ſeyn, dagegen allerdings, wie man 
bemerken kann, der Wille des Inſektes einigen Einfluß darauf äußert. 


1. Das Johannis würmchen. 
Lampyris splendidula. 


Länglich, platt, obenher braun, das Halsſchild oben mit 
zwei etwas durchſichtigen Mondflecken; das Weibchen ungeflügelt. 


Panzer XII, 8. 


Etwa 4" lang. Das Männchen deutlich durch die zwei halb» 
mondförmigen Flecken vorn am Halsſchilde ausgezeichnet, hat die 
Beine und die zwei lezten Bauchringe gelb. Das Weibchen iſt 
ungeflügelt, gelblich und gefleckt, und findet ſich im Graſe, unter 


Gebüſch oder an den Zäunen, und leuchtet ſehr ſtark. Es zeigt 
eine Spur von Flügeldecken. 


2. Das Leuchtkäferchen. 
Lampyris noetiluea I. 


Länglich, platt, obenher braun, der Rand des Halsſchildes 
aſchgrau. Das Weibchen ungeflügelt. 
Der AL, 4”). 
Ringer und ſchmäler als die vorige Art, 6“ lang. Hier 
zu Lande ſeltener. 


3. Lampyris italica. 


Das Halsſchild den Kopf nicht ganz bedeckend, ſchwarz; 
beide Geſchlechter gefluͤgelt. 
Olivier Col. II, T. XXVIII, F. 11, 12. — De Geer IV, 
XVII, Fig. 9. ö 
Nur 4“ lang, das Halsſchild iſt röthlich. Sie leben auf 
Bäumen und leuchten ſehr ſchön ). In Frankreich und Italien. 


CXXII. Cerocoma. 


Fühler kurz, neungliederig, mit keulenförmigem Ende. Bei 
den Männchen die drei erſten Glieder breiter, in einander ger 
drückt; Beine lang, Leib lang, ſchmal, nach hinten etwas brei— 
ter, Flügeldecken weich. 


Cerocoma Schäfferi. 


Seidenglänzend, grasgrün, ius Blaue; mit feinen Haaren 
beſezt; Fühler und Beine gelb. 
Panzer XL, Taf. 11. — Olivier T. I, F. 1. 

5—6““ lang. Auf den Blumen der Waldwieſen; ſelten. 


Gyllenhall vermuthet mit Wahrſcheinlichkeit, daß das auf dieſer 
Tafel abgebildete Weibchen nicht das rechte, ſondern eher die 
Larve einer Silpha ſey. 
**) Eine vierte Gattung, L. bewiptera, mit ganz kurzen Flügeldecken, 
kömmt im ſüdlichen Frankreich, aber auch ſchon in der Rheinpfalz, 
in den Kartoffelfeldern vor. Olivier T. III, F. 25 a, b. 
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C XXIII. Mylabris. 


Fühler ſchnurförmig, nach vorn etwas keulenförmig. Kopf 
hervorſtehend überhängend; Leib länglich, die Flügeldecken groß, 
hinten zugerundet, dachförmig herabhängend. 

Mylabris Cichorii L. 

Schwarz, die Flügeldecken mit drei gelben Binden. 
Brandt und Natzeburg A. Th. II, Taf. XVIII, Fig. 17. 

Ueber einen Zoll lang, in China und Oſtindien, wo ſie ſtatt 
unſerer ſpaniſchen Fliegen im allgemeinen Gebrauch iſt. Europa 
beſizt dieſen Käfer nicht, und was früher dafür ausgegeben war, 
iſt M. Fuesslini (panzer XXXI, 18), der vor den drei gelben 
Binden noch zwei gelbe Punkte auf den Flügeldecken hat, und 
kleiner iſt. Dieſer findet ſich ſogar im ſüdlichen Deutſchland 
ſchon auf der Wolfsmilch, auch dem Wegwart, und es ſcheint, 
daß es dieſer nebſt ein paar verwandten Arten iſt, deſſen ſich 
die Alten zum Blaſenziehen bedienten; wie ihn denn ſchon Dis-“ 
korides und Hippokrates erwähnt. 


CXXIV. Lytta. 


Fühler fadenförmig, halb ſo lang als der Körper. Kopf 
herzförmig, herabhängend. Leib lang, dick, weich. Flügeldecken 
ſo lang wie der Leib, weich, etwas an den Seiten herabgehend. 


Die gemeine ſpaniſche Fliege ). 
Lytta vesicatoria F. 
Cantharis vesicatoria L. Cantharide. 

Behaart, goldgrün, der Scheitel mit einem tiefen Eindruck. 
Brandt und Ratzeburg J. e. Taf. XVIII, Fig. 1—6. 

Faſt einen Zoll lang, in manchen Jahren überaus häufig, 
zumal auf Eſchen, Flieder, Geisblatt, Nainweide, ſelbſt Pappeln 
u. dgl., die fie durch ihre Gefräßigkeit oft ganz entlaubt, und 
ſich ſchon von fern durch ihren üblen Geruch zu erkennen gibt. 
Beide Geſchlechter find ſehr hurtig und lebhaft, zumal im Son— 
nenſchein, auch fliegen ſie dann um ihre Bäume. Sie finden 
ſich durch ganz Europa, bis nach Schweden hinauf, die Kennt— 
niß ihres Gebrauches kam uns aber zuerſt aus Spanien. Sie 
werden vor Sonnenaufgang von den Bäumen abgeſchlagen, auf 
Tüchern aufgefangen und getrocknet, wo fie dann wohl ver— 
ſchloſſen aufbewahrt werden müſſen. Ihre blaſenziehende Eigen— 
ſchaft int aller Welt bekaunt. Der Sitz derſelben ſoll in einem 


) Ich ziehe dieſen allgemein bekannten Namen doch dem neuerlich ver— 
ſuchten anderen, wie Ziehkäfer u. dgl. vor, da ſie nicht nach dem 
Genius unſerer Sprache gebildet ſind. 
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eigenen, kamferartigen Prinzip, Cantharidin liegen, welches 
noch mit einem grünen und einem gelben Oel, ſo wie andern 
Stoffen im Körper verbunden iſt. Dieſe wirkſamen Stoffe be— 
finden ſich vorzüglich im Hinterleib, zumal dem Eierſtocke. Aeußer— 
lich auf die Haut gebracht, erregen ſie bekanntlich Entzündung 
und Blaſen, innerlich in kleinen Gaben im Grunde daſſelbe, 
nämlich Reizung der Schläumhäute, des Magens und zumal der 
Urindlafe, daher die davon entſtehenden Schmerzen und Entzün— 
dungen, ſo wie die Wirkung auf die benachbarten Genitalien. 

Die Weibchen ſteigen zur Erde herab, wenn ſie Eier legen 
wollen, graben ein Loch, und ſetzen ihrer einen Haufen von wal— 
ziger Form ab, aus welcher in Kurzem die kleinen Larven kom— 
men. (Ratzeburg J. c.) Dieſe leben dann paraſitiſch an den 
wilden Bienen. ö 

Es gibt noch eine Menge anderer Arten, die ſich von obi— 
ger nur durch die Größe und Faͤrbung unterſcheiden, in Nord— 
oder Südamerika, in Indien, Afrika u. ſ. w. zu Haufe find, und 
dort völlig als die Stellvertreter der unſerigen gelten, und ſo 
gebraucht werden. 


C XXV. Mai wurm. 
Meloé. 


Fühler ſchnurförmig; Kopf rundlich, herabhängend; Hals— 
ſtück ſchmäler. Hinterleib dick; Flügeldecken verkürzt, lederar— 
tig, weich. 

Ein zahlreiches Geſchlecht, welches wohl am natürlichſten die 
Reihe, der Käfer beendiget, da es ſich am meiſten unter allen 
von deren gewöhnlichen Form und Anſehen entfernt. Es ſind 
langſame, weiche Thiere, welche man deßhalb mit Würmern ver— 
glichen, und welche noch die, ſchon bei einigen der Vorhergehen— 
den bemerkte, Eigenthümlichkeit zeigen, daß ihnen bei der Berüh— 
rung aus jedem Gelenke, zumal der Füße, ein ſchöner honig: 
gelber Tropfen ausſchwizt, deſſen Entſtehung man noch nicht 
kennt, da man kein eigenes Organ dafür findet. Dieſer gelbe 
Saft iſt cantharidenartiger Natur, ſchmeckt ſcharf, hat einen 
ekelhaften Geruch, und erregt auf der Haut Blaſen. Die medi— 
einiſche Anwendung deſſelben, oder mit dem ganzen Käfer, iſt 
empiriſch und jezt wohl mit Recht veraltet. 

Das Geſchlecht der Maiwürmer iſt zahlreich, ſelbſt in 
Deutſchland gibt es mehrere Spezies ). Es finden fi aber 


*) Und zwar an vielen Orten, obgleich Panzer von einigen nur 
habitat Brunsvigiae ſagt. 
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Repräfentanten von ihnen in allen Ländern der Erde, nur Ausſtra— 
lien bis jezt ausgenommen. Man findet ſie in den erſten ſchönen 
Frühlingstagen im Graſe, auf Hügeln und Triften, oder auch in 
den Wäldern am Wege, und zwar alljährlich immer wieder an 
denſelben Orten. Bei der Begattung hocken ſie aufeinander. 
Das Weibchen legt gelbe, walzenrunde Eier in die Erde, in 
welches es zuvor mit den Vorderfüßen ein zolltiefes Loch gräbt; 
nach faſt vier Wochen kommen die jungen Larven in zahlloſen 
Mengen hervor. Sie ſind länglich, haben ſechs große Beine, 
und ſind mit Haarbüſcheln beſezt. Sie kriechen nun an den 
Pflanzenſtengeln in die Höhe und ſuchen auf verſchiedene Hyme— 
nopteren und Fliegen zu gelangen, an die ſie ſich feſtklammern 
und ſo mit ihnen in deren Neſter getragen werden, wo ſie ſich 
auf Koſten von ihren Eierlarven weiter ausbilden. Leo Dü— 
four, der ſie auf wilden Bienen fand, hielt ſie anfangs für ein 
eigenes Thiergeſchlecht, bis er ſeinen Irrthum erkannte. Sie 
nähren ſich auch von Fliegen. 

Der reife Käfer frißt Blätter mit vieler Geſchicklichkeit. 
Fliegen kann er nicht. 


1. Der blaue Maiwurm. 
Melos proscarabaeus L. 

Bläulichſchwarz, mit violblauem und violenrothem Schimmer, 
ſtark punktirt, die Fühler in der Mitte verdickt, daſelbſt wie geknickt. 
Brandt und Ratzeburg J. e. Taf. XVIII, Fig. 4, 5 

Das Weibchen über einen Zoll lang, das Männchen etwas 
kleiner. Die Flügeldecken in der Regel kurz, ſo daß zumal beim 
erſteren der dicke Bauch faſt bloß liegt, manchmal aber auch ſo 
lang als derſelbe (Meloe tectus). Die gemeinſte Gattung. 


2. Der grüne Maiwurm. 
Melo variegatus Donovan. 
Meloe majalis F. Meloe scabrosus Marsham. 
Goldgrün, mit Kupferroth, zumal zwiſchen den Ringen. Die 
Flügeldecken grob gerunzelt. 
Brandt und Ratzeburg l. e. Fig. 5, 6 
Die größte hieländiſche Gattung, weit über einen Zoll lang. 
Findet ſich durch das ganze mittlere Europa, aber häufiger auf 
Bergtriften, oft ſchon an warmen Märztagen. Er wurde vor— 


züglich als Meloe majalis gegen die Hundswuth empfohlen, doch 
hat ſich ſeine Anwendung nicht bewährt. 
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Verbeſſer ungen. 


. ft. Formeln l. Formale. 


nach „das“ ſetze: Werk. 

. wo l. war. 
ſt. Venella l. Penella. 
5 Triopthalmus l. Triophthalmus. 
Kollos l. Kollar. 
. die Alte die alte. 
. Squillorum l. Squillarum. 
findet l. fiedet. 
. Grenate l. Granate. 
. clephas l. Elephas. 
actus l. Arctus. 
biatten l. platten. 
Sametkrabbe l. Sammtkrabbe. 
wieder l. weiter. 
10e l. ir π Ss. 
Ulca l. Uca. 
meiſt l. einſt. 
geben l. gaben. 
„Zucken l. Jucken. 
Lyomet l. Lyonnet. 
neuen l. neun. 
locker l. lecker. 
. Glubiona l. Clubiona. 
Streck l. Strack. 


A nach „Milben“ l. beſtehend. 


. holoserieum l. holoserice um. 

Dunkel l. Dünkel. 

Luftkäfer l. Leuchtkäfer. 

. Gastrus l. Oestrus. 

geſtaltet l. geſtalten. 

am nun. 

. nach: „ihnen“ l. das. 

. ihnen l. ihm. 

. weich l. weiches. 

Werk l. 11 5 

faſt l. fe 

Schichten— Hllveolen l. Schichten Alveolen. 
Reiswurm l. Reiß wurm. 

Reis l. Reiß. 

45 l. 4—5 %. 

ſtechender l. ſtehender. 

der l. deren. 
meiſt l. e inſt. 

. vierzadig l. vielzackig. 
Stunden l. Sekunden. 
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